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Vorrede 
zur erfien Auflage. 

Daß wir in Goethe nicht nur den Dichter, jondern vor 

allem eine geiftige Kraft zu verehrten Haben, welcher die deutfche 

Kultur Schon ihren gegenwärtigen Beftand zu einem großen 

Zeile verdankt, deren Wirkung aber noch feineswegs abge- 
ichloffen ift, — diefe Überzeugung ift Heutzutage eine allgemeine 

geivorden; die Gpetheforfchung unferer Tage gründet fich auf 

fie. Auch das vorliegende Buch fol von ihr Zeugnis ablegen. 

Hervorgegangen aus einem perjönlichen Beftreben, dem jede 

Iiterarifche Abjicht fern Tag, aus dem Wunjche des Verfafferz, 

die Anfchaunngen Goethes immer mehr zu erforjchen und auf- 
zunehmen, — will e3 verjuchen, da3 Gefundene und Ynge- 

eignete in objeftiver Weife dem Lejer darzulegen. E83 wendet 
fih jomit nicht allein an den Spezialforfcher. Durch die lar- 

heit, mit welcher ©oethe die religidjen oder politischen, die 

äfthetifchen oder wiljenfchaftlichen Probleme fejtftellt und die 

entjcheidenden Punkte für ihre Löfung bezeichnet, wird jich 

jeder gefördert fehen, der in Schlagworten der Parteien feine 

befriedigenden Löjungen zu fehen vermag. Im vielen Fragen 

dürfte man in der Gegenwart bereit$ von einem jtilljchweigen- 
den Konfens fprechen, der auf der Grundlage Goethejcher 

Gedanken ruht, aber freilich nicht ala Syftem fich irgendiwo 
eine Stelle erobert hat. Ein Syftem aus Goethes Ausfprüchen
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zu abftrahieren, wäre auch tatfächliche Willfür; eine Zufammen- 

ftellung dagegen, wie fie Ddiefe Schrift verjucht, wird Durch 

Sammlung de Zerftreuten die Überficht erleichtern und auch 

für die Auffaffung gemiffe Gefichtspunfte feitftellen Fünnen. 

Sch Habe mich ftreng an die Pflicht des Neferates gehalten, 

und überall Goethe felbit reden laffen; meift Hätte ich zu Den 

gegebenen Zitaten noch weitere Belege Hinzufügen. fönnen. 

Troßdem wird mancher vielleicht eine fubjektive Auffafjung 

wahrzunehmen glauben; bei den zerjtrenten und oft abfichtlich 

fragmentarifchen Aurßerungen Goethes bleibt in der Unordnung 

dem Bearbeiter eine jehr wichtige perfönliche Tätigkeit. Ich 
bin mir aber bewußt, das Gejet der Anordnung überall aus 
den gejammelten Ausfprüchen Gpethes jelbft entnommen, nicht 
diefe Ausfprüche in die Nubrifen eines fertigen Syftems ver- 
teilt zu haben. 

Wieviel bei einem derartigen Verjuche der gegenwärtigen 
umfajjenden und eindringenden Goetheforfhung zu verdanfen 
it, bedarf Feiner Auzeinanderfegung. Wenn ich den Schriften 
don Grimm, Scherer, Bernays, Schöll viel Ichuldig geworden 
bin, jo muß ich doch vor allem dier mit Dankbarkeit der 
Kommentare von Loeper3 erwähnen, von welchem ich gelernt 
zu haben Hoffe, nicht über den Dichter zu fprechen, jondern 
ihm nachzufprechen. — Der Polemik babe ich mich gänzlich 
enthalten, foweit fie nicht unumgänglich gefordert war. 

Man wird bemerken, daß ich Die poetifchen Werke im 
engeren Sinne nur wenig verwertet habe, Hauptfächlich dagegen 

. die Sprüche und Profafchriften, jowie Briefe und Gefprächs- aufzeichnungen; e8 entfpricht dies der Aufgabe, die ich mir geitellt. Manche Lücken in dem berwerteten Materiale, fowie vielleicht einzelne im Nachweis der Zitate ftehen gebliebene
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Fehler bitte ich mit der Abgelegenheit meines Wohnortes 

zu entjegufdigen, die mich nötigte, vielfach ältere Exzerpte zu 

verwerten, ohne fie nocdmals veriffizieren zu Tünmen. — 

Vielleicht wird mancher Lefer in dem Bude ungedrudtes 

Material vermiffen; ich glaube, daß das bisher publizierte 

Material für den Zwed, den ich mir vorgezeichnet, genügt 

Eine jhftematifche Ducchforfchung des Goethearchivs Tonnte 

nicht in Betracht kommen; mit etwaigen zufälligen Einzelheiten 

jedoch da3 Buch auszufchmüden, Hätte feinen fachlichen Wert 

gehabt; ebenfowenig wie eine einzelne unberüdjichtigt gebliebene 

Hußerung Goethes die Ergebniffe ändern fünnte. Sollten aber 

diefe Ergebniffe durch dereinftige volljtändige Augbeutung des 

Archives, an der auch ich mich zu beteiligen hoffen darf, be- 

ftätigt werden, jo wäre dies die erwünjchtefte, weil objeftivfte 

Anerkennung, die jie finden Tönnten. 

Birkenruh bei Wenden (Livland) im September 1886. 

ur weiten Auflage. 
  

Die erfte Auflage diefesg Buches ift von der Kritik jo 

freundlich aufgenommen worden, daß ich ihr nur dankbar zu 

fein Urfache hatte. Auch fpäter habe ich noch häufig beob- 

achten tönnen, daß das Buch in der Fiterarifchen Welt ge- 

jchätt wurde und noch) fortiwirkte, — und fo darf ich wohl 

hoffen, daß ihm auch heute, obgleich ein langer Beitraum die
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erite Auflage von der zweiten trennt, ein Necht auf Wieder- 

erscheinen zugejtanden werde. 

Eines aber, was ich jchon vor fünfzehn Jahren hoffte, 

wünjchte ich jest in höherem Maße als e8 damals gejchah, 

verwirklicht zu jehen: daß dies Buch auch in weiteren Streijen 

al3 denen der Spezialforjcher feinen Weg mache, daß e3 jein 

Teil zu der noch immer fo wenig geförderten Totalerfenntnig 
unjeres größten Dichter8 beitrag. Wohl wird der Name 
Goethes viel im Munde geführt; aber wie beihämend groß 
im deufjchen Volke noch die Unfenntnis und Verfennung 
Goethes ijt, darüber Haben die traurigen Begleiterfcheinungen 
der Subiläumzfeier von 1899, die felbft den deutichen Neich3- 
tag jchändeten, ein trauriges Zeugnis gegeben. 

Erfreulicher ift e8, die große Rührigfeit der Goethe- 
Sorfhung zu betrachten, die feit der Eröffnung des Nachlaffes 
fi jo mächtig gefteigert Hat. SH habe mich beftrebt, in der 
Neubearbeitung das umfangreiche Duellenmaterial nad) allen 
Richtungen zu berücjichtigen.. Ich darf aber fagen, daß 
meine frühere Darftellung in allen wejentlichen Zügen durch 
die fortjchreitende Erjeliekung des Nachlafjes beftätigt worden 
it. Vejonders ift der von mir zuerft entfchieven behauptete 
Einfluß Kants auf Goethe duch zahlveiche neue Beugniffe 
erwiejen worden. Sın einzelnen Habe ich natürlich vieles zu 
befjern, zu prägifieren, zu erweitern gefunden. Im allgemeinen 
Habe ich mich bemüht, den Unterjchied äwijchen der „Epoche 
der Vollendung“ und der vorhergehenden Periode nicht fo \hroff hervorzuheben, wie ih e8 in der erften Auflage getan, Vondern auch das BVerbindende swilchen beiden Stufen zur Darftellung zu bringen. Aber der Meinung derer, die Goethe eine bejtändig fich gleichgebliebene Weltanfhauung zujchreiben,
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kann ich durchaus nicht beitreten. Im beftändigen Fortichreiten, 
in beftändiger Verarbeitung neuer Eindrüde und Erfahrungen, . 

in beftändig neuer Geltaltung der Ergebnilfe bewährte Jich die 

Größe feines Geiftes. 

Darmftadt, 27. Suni 1901. 

ur driffen Auflage. 

Mit Freuden darf ich heute — drei Jahre nachdem ich 

die VBorrede zur zweiten Auflage gejchrieben — Fonftatieren, 
daß der dort geäußerte Wunfch in Erfüllung gegangen ift, 

und das Buch tatjächlich fich in weitere Streife als denen der 

GSoetheforjcher feinen Weg gebahnt Hat. Daneben darf ich 

aber auch danfend mich der freundlichen Aufnahme erinnern, 
welche die Fachgenofien ihm gejchenft Haben. 

Auch für Diefe Auflage ift neu Hinzugefommenes Duellen- 

material gewifjenhaft werwertet!; e3 war an Umfang freilich 

nur gering, doch haben Die neuen Briefbände der Weimarer 

Ausgabe manche fehr wertvolle Ausbeute gegeben; z.B. der 

ı Sn den Bitaten fonnte jeßt falt durchiveg die Weimarer Aırd- 
gabe angeführt werden; die wenigen Goethifchen Schriften, die in ihr 
noch nicht erjhienen find, werden nad der Hempelfchen (H) zitiert. 
Briefe, die in der Weimarer Ausgabe oder in der Ausgabe des be= 
treffenden Briefwwechfels abgedrud find, zitiere ih nur nad dem Ditum; 
ebenjo Gefpräcdhe, die in Biedermannd Sammlung aufgenommen find.
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als „Slaubensbefenntnis” einzig daftehende Brief an C. 9. 

Schloffer (Bd. 25, Nr. 7095). Recht Iebhait ift mir Dabei 

zum Bewußtfein gelommen, in welchem Mab die Goethe- 

Forfehung jegt durch die oft jeheel angefehene Weimarer Aus- 

gabe (im Verein mit Biedermanns „Geiprächen”) erleichtert 

worden ift! Mit welcher Mühe mußte ich vor zwanzig 

Zahren den Stoff zu diefem Buch zufammentragen, den jet 

jedem an der Hand der Negifter bequem zu überjehen er- 

möglicht ift. 

Auch abgefehen von den Anregungen, die auß neuem 

Material entiprangen, habe ich manches zu Ändern oder zu= 

zufeßen gefunden. Sch weije ı. a. Hin auf die Bemerkungen 

über die Phantafie, die Mufik, den franzöfifchen SHafjizismus, 

die italienijche Klajfif und Romantik; ferner über die gejell- 

Ihaftlichen Umgangsformen und die Stellung der Frauen, 

über den jprachlichen Purismus, über die politiiche Haltung 

während der Befteiungstriege. 

Möchte e8 mir gelungen fein, den Lejern einen Teil des 

Genufjes zu bereiten, den ich jelbft bei der Verjenkung in die 

Gedanfeniwelt de8 einzigen Mannes immer von neuem empfinde! 

Darmjtadt, im November 1904. 

Otto Haruad.
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Einleitung, 
  

Hanptmomente aus Goethes Entiwidelungsgang. 

Kein Erlebnis hat fo jehr in dem Leben Goethes Epoche 
gemacht wie fein anderthalbjähriger Aufentyalt in Straßburg. 
Hier ift feine Natur in ihrem ganzen Reichtum zum Leben 
erwacht, Hier beginnt jener ftürmifche, zwingend gewaltige 
Schaffensdrang, der während weniger Jahre Gög und Werther, 

Prometheus und Fauft ins Leben rief. Wie das Bewußt- 

jein einer alles überwindenden Kraft des Empfindens auf 

den jet erjt innerlich befreiten Dichter wirkte, Hat er wenig 
jpäter ausgejprochen: „Seit ich die Kraft der Worte arndog 

und npontdes fühle, ift mir in mir felbft eine neue Welt 
aufgegangen: Armer Menjch, an dem der Kopf alles ift!!“ 
„Unter allen Befitungen auf Erden ft ein eigen Herz Die 
foftbarfte, und unter taufend Haben fie kaum zween“?, Nicht 
jedem Tann ein jo foftbarer Befis erichloffen werden; mer 
ihn hat, führt ein doppeltes Leben, und Goethe Hat e8 vor 

vielen anderen verftanden, der „Tageswelt” ein ganz anderes 

Geficht zu zeigen, als ihm in Wahrheit eigen war. So 
fchildert er jich jelbft jchon in den Frankfurter Jahren, da er 

in Hinreißender Iugendfülle alles um fich her bezauberte; in 

der Gejellichaft, meinte er, zeige jich ein Faftnachts-Gpethe; 
„aber nun giebt’8 noch einen, .... der immer im fich lebend, 

% An Herder, Juli 1772. — ? Frankfurter Gelehrte Anzeigen, 37,283. 
Harnad, Goethe, 3. Aufl. i
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ftrebend und arbeitend .. . . . weder recht3 noch) Links fragt, 

was bon dem gehalten werde, wa® er machte, weil er arbei= 

tend immer gleich eine Stufe höher fteigt, weil er nach feinem 

Sheale fpringen, fondern feine Gefühle fi zu Fähigkeiten 

tämpfend und fpielend entwideln Yafjen will”. Wir jehen, 

diefes innere, weltabgervandte Leben ift fein Schwelgen im 

bloßen Genuffe der Empfindung; es ift im Gegenteil die 

frifchefte Duelle des Strebens und Handelns, aber freilid) 

eines Strebens, dag von feiner fünftlichen Neflerion, fondern 

nur aus dem Bemwußtfein der eigenen gefunden Natur, ihrer 

Kräfte.und ihrer Aufgaben fich Die Gefege und Bahnen weijen 

läßt. Wohl fünnen andere an der Yuverläffigfeit diejer 

Führer zweifeln: 

„Dod) er ftehet mannfih an dem Steuer. 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinen Herzen. 
Herrfchend biidt er in die grimme Tiefe 
Und vertrauet Yandend oder fcheiternd 
Seinen Göttern ?." 

Auf der Grundlage einer jolchen Lebensanfchauung konnte 
ih nur eine Gefinnung freiefter und verjtändnisvollfter An- 
erfennung alles Erhebenden und Großen ausbilden. Ie mehr 
diefer Charakter in fich felbft einen feiten Halt, in den Tiefen 
der eigenen Seele ein unerfchütterliches Schwergewicht fühlte, 
das fein Vorwärtzichreiten ficherte und nicht wanfen Tiek, — 
defto mehr mußte er geneigt fein, alles, was fih ihm Darbot, 
mit jouveräner Selbitgewikheit anzuerkennen und als Befig 
aufzunehmen, frob dadurch bereichert zu werden, ficher dadurch) 
nicht beherricht zu werden. Sriechifche Dichtung und Shafe- 
Ipeares Dramatik werden mit gleicher Begeifterung bewundert 
gotifche Baufunft und Nıuinen des Altertums mit gleicher 
Ehrfurcht gefeiert. Bor Homer und Pindar und Plato geben 

  

ı An Augufte von Stolberg, 13. Zebr. 1775, — 2 1,73.
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ihm die Augen über die eigene „Unwürdigfeit" erft auft, 
über Säulen und Arhitraven, „Neften Heiliger Vergangenheit” 
jpürt er „den Genius glühend weben”?. Aber ebenjo wirft 
auf ihn Shafeipeare: „Die erfte Seite, die ih in ihm las, 
machte mich auf Beitlebens ihm eigen, und wie ich mit dem 
erjten Stüde fertig war, ftund ich wie ein Blindgeborener, 
dem eine Wunderhand das Geficht in einem Augenblice 
jchenkt. Ich erfannte, ich fühlte aufs Iebhaftefte meine Eriftenz 
um eine Unendlichkeit erweitert” °, Und nicht minder begeiftert 
vedet er von dem gewaltigen Bau des Envin von Steinbad): 
„Ein ganzer großer Eindrud füllte meine Seele, den, weil 
er aus taufend harmonierenden Einzelheiten beftand, ich wohl 
Ichmeden und genisken, feineswegs aber erfennen und erklären 
fonnte. Wie oft bin ich zurückgefehrt, dieje. Himmlijch-irdifche 
Sreude zu genießen, den Niefengeift unjerer älteren Brüder 
in ihren Werfen zu umfaffen?!” Wenn er im Gegenfas zu 
der „Deutjchen Baufunft“, die er hier feiert, die Architektur 
der Nenaifjance, die er aus eigener Anfhauung noch nicht 
Tannte, Herabgefegt hat, jo entjprang dieg nur einer irrigen 
Auffafjung ihrer Werke, als feien diejelben nicht mit urfprüng- 
licher Naturnotwendigfeit, fondern in fünftlicher Nachahmung 
de3 Altertums ins Dafein getreten. Denn „Natur” war in 
jener Zeit jein Lofungswort, und konnte e8 auch nur fein für 
einen Charakter, der bei fo viel Kraft zugleich auch) eine fo 
fichere Leitung in der eigenen Naturanlage fand. „Was will 
jich unjer Jahrhundert unterftehen von Natur zu urteilen? 
Wo jollten wir fie her fennen, die wir von Sugend auf alles 
gefchnärt und geziert an uns fühlen und an andern fehen. 
SH jchäme mich oft vor Shafejpear'n, denn e3 fommt mand)- 
mal vor, daß ich beim erften Blicke denke: das hätt’ ich anders 
gemacht! Hinten drein erfenn’ ich, daß ich ein armer Sünder 

* An Herder, Juli 1772. — ? Der Wandrer, 2,172, — ® Zum 
Shafefpearestag, 37, 130. — * Bon Deutfer Baufunft, 37, 145. 

1*
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bin, daß aus Shafeipear'n die Natur weifjagt, und daß meine 
Menjchen Seifenblafen find, von Nomangrillen aufgetrieben..... 
Und ich rufe Natur! Natur! nichts jo Natur als Shatefpeares 
Menjhen*! Aber bei diejer begeifterten Verehrung der Natur 

zugleich das Bewußtjein ihrer unerbittlichen, nach feinen Maß- 
ftab und feinem Wunjche des Menfchen zu vegelnden, furdht- 

baren Allgewalt! „Was wir von Natur fehen ijt Kraft, die 

Kraft verfchlingt; nichts gegenwärtig, alles vorübergehend; 
taujend Keime zertreten, jeden Augenblik taufend geboren; 
groß und bedeutend, mannigfaltig in® Unendliche; fihön und 
häßlich, gut und böfe, alles mit gleichem Nechte neben einander 
eriftierend“?. Und fo preift er auch. den Dichter, der mit 
voller Selbftgewißheit, mit dem Bewußtfein nicht anders fein 
zu fönnen als er ift, „uns all feine Freuden und Siege und 
Niederlagen, all jeine Thorheiten und Nefipiscenzen mit dem 
Mut eines unbeziwungenen Herzens vorjauchzte, borjpottete 3!" 
Allein fo groß in ihın die Verehrung für Diefe Naturgrundlage 
alles Schaffens war, fo feft doch, auch andererjeit3 die Tiber- 
zeugung von der Notwendigkeit eines Mafes, einer Demmenden 
und einjehränfenden Schugwehr gegenüber Diefer alles ver- 
Ichlingenden Gewalt. Die Kunft gibt dieje Schugwehr, und 
fie ift daher nicht ein erfreuendes Spiel, jondern eine ernfte 
Notwendigfeit des Lebens. „Die Kımft .. . entjpringt aus 
den Bemühungen des Individuums, Tich gegen Die zeritörende 
Kraft des Ganzen zu erhalten“; wir dürfen Hinzufügen, auch) 
gegen die zerftörende Kraft in feinem eigenen Innern. „Der 
Menich durch alle Buftände befeftigt fich gegen die Natır, 
ihre taufendfachen Übel u dermeiden und nur das Ma von nem ‚zu geniehen, biS e8 ihm endlich gelingt, die Zirkulation 
ER Ka wahren und gemachten Bedürfniffe in einem Balaft 

zujchließen”t, Aber die Kunft im Höheren idealen Sinne 
ı Bum Shatefpeavestag 37, 134. — 2 Srantf ‚37, 134, t - zeigen, 37, 210. — ® Ghenda, S 288. — 4 er a am
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ift doch weit mehr al3 eine Sammlung jolch äußerlicher 

Schugwehren; entjprungen aus dem tiefften und innigften 

Berftändnijje der Natur Hebt jte das Heilige, ewig Harmonifche 
aus ihr jelbft Hervor. „Der Künftler mag einen Stall oder 

das Geficht jeiner Geliebten, feine Stiefel oder die Antike 
anfehen; überall fieht er die Heiligen Schwingungen und 

leifen Töne, womit die Natur alle Gegenjtände verbindet 
Dei jedem Tritte eröffnet jich ihm die magische Welt, Die 

jene großen Künftler innig und beftändig umgab..... Davon 
fühlt nun der Künftler nicht allein die Wirkungen; er dringt 

bi3 in die Urjachen Hinein, die fie hervorbringen. Die Welt 

tiegt vor ihm... . wie vor ihrem Schöpfer, der in dem 
Augenblid, da er fich des Gefchaffenen freut, auch alle die 

Harmonien genießt, durch die er fie hervorbrachte, und in denen 
fie bejteht“?. In diefen Worten find Anfchauungen ausgedrückt, 

die für Goethe während feines ganzen Lebens maßgebend ge- 
blieben find. Sie entjpringen hier noch nicht einer durchdachten 

. und gejchlojjenen Gedanfenreihe; fie find Halb unbewuhte, 

beiläufig ausgejprochene; aber fie quellen aus feinem eigenjten 

Vejen hervor; darum ift ihr Ausdrud fo Har und entjchieden, 
deshalb bleiben fie feit und unerjchütterlich. Auch auf anderen- 

Gebieten, die feiner Neflerion damals noch weit ferner lagen 

als daS Kunftgebiet, finden wir ebenio charafteriftiiche Aus- 
{prüche, die wir meinen fönnten in den Geiprächen Edermanns 
fünfzig Sabre fpäter zu vernehmen. So in politifcher Be- 
trachtung — die praftiiche, an das nächte fich Haltende Form 

des Patriotismus, der Waterlandgliede! Wenn er von den 

„ewigen mißverftandenen Klagen” redet: „Wir Haben Fein 

Baterland, feinen Patriotismus!’ „Wenn wir einen Plab in 
der Welt finden, da mit unferen Befigtümern zu ruhen, ein 

Feld uns zu nähren, ein Haus uns zu deden, — haben wir 

ı Aus Goethes Brieftajche, 37, 816.
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da nicht Vaterland? Und haben das nicht taufend und Taufende 
in jedem Staat? Und leben fie nicht in diefer Bejchränfung 
glüdlih? Wozu nun das vergebene Aufitreben nach einer 
Empfindung, die wir weder Haben fönnen noch mögen, die 
bei gewiffen Völfern nur zu gewiffen Beitpunften das Refultat 
viefer glüdlich zufammentreffender Umftände war und ijt? 
Nömerpatriotismus! Davor bewahr” ung Gott wie vor einer 
Riefengeftalt”!. Daneben aber das reinfte lebhaftefte, natio- 
nale Gefühl! Gott will er danken, „laut verfündigen zu 
fönnen, daß wir eine deutjche Baufunft haben, da der Staliener 
fich feiner eigenen rühmen dürfe, viel weniger der Franzofe“ ?, 
Ergrimmen macht e3 ihn, wenn er fieht, daß der Deutjche 
diefen Vorzug verfennt und nach Paris Hinüberjchielt. Die- 
jelbe Kraft der Empfindung, und zugleich diefelbe jfeptijche 
Ablehnung gegen alles Erfünftelte, Willfürliche und Gejuchte 
finden wir auch in feinen teligiöfen Hußerungen aus Diejer 
frühen Zeit; auch hier vieles, was anflingt an Befenntnifje 
feiner Iegten Lebensjahre, Das innigfte Bedürfnis nach reli- 
giöfer Erhebung verbindet fih mit dem entichiedenften Mip- 
trauen, ja der jchärfften Satire gegen jeden ausfchließlichen 
Anfprud, in pofitiven dogmatijchen Gäten dagjelbe befriedigen 
zu wollen, — und eg ergibt ich Hieraus jene großartige 
Toleranz, welche an diefem ftürmifch empfindenden jugendlichen Seite fast wunderbar erfcheint. „Mit inniger Seele fall’ ich sen Bruder um den Hals, Mofeg! Prophet! Evangelift! : poftel, Spinoza oder Machiavell! Darf aber auch zu jedem lagen, lieber Freund, geht Diva doch wie mir! Im Einzelnen tentierft Du fräftig und berrlich, dag Ganze ging in Euren Kopf fo wenig al in meinen“. SJenes „Einzelne“ aber, fo verichieden e3 erjcheinen mag, erblidt er doch nicht in einem gegenfeitigen Widerfprud; wag Widerjpruch jcheint, ift nur 

ı Sranffurter Gelehrte Anzeigen, 37, 270, — Baukunft, 37, 147. ° Bon Deutjcher
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„Wortjtreit, der daraus entiteht, weil ich die Sachen unter 

andern Kombinationen jentiere, und drum ihre Nelativität 
augdrüdend, fie ander3 benennen muß"!. Und „Fanatifern‘“ 

gibt er zu bedenken, „ob es dem Höchiten Wejen anftändig 
fei, jede Vorftellungsart von ihm, dem Menjchen und defjen 

Verhältnis zu ihm zur Sache Gottes zu machen... . oder 

ob das, was in zwei Farben vor unfer Auge gebrochen wird, 
nicht in einen Lichtftrahl vor ihn zurücfließen fönne. Birnen 

und vergeben find bei einem unberänderlichen Wefen doc 

wahrlich nichts al3 Vorftellungsart. Darin fommen wir alle 
überein, daß der Menjch das thuen folle, wa wir alle gut 

nennen, .... er mag Kräfte haben, feinen Weg fortzuiandeln, 
oder fiech fein und eine Krücde nötig haben. Die Krüde und 

die Kräfte fommen aus einer Hand. Darin find wir einig, 

und das ift genug?!“ 

Nur einzelne Schlaglichter haben wir mit diejen heraus- 
gegriffenen Augfprüchen auf die jtärmifche und doch befonnene 
Geiftesarbeit jener gährenden Sugendepoche fallen Iaffen; das 
erite Harmonijch-einheitliche Bild Härt fich aus Diefer wogenden 

Bewegung ab während des eriten zehnjährigen Aufenthaltes 
in Weimar. Wie die geregelte, aufopfernde Berufstätigfeit, 
wie der läuternde Einfluß der Freundichaft mit Charlotte von 

Stein den Dichter zur Haren und charaftervollen Auffaffung 
feiner Zebensaufgabe führte, ift Schon oft nachgewiefen worden. 
E3 war aber zugleich eine Schärfung der bewußten, denfenden 

Lebensbetrachtung, die hierbei mitwirkte, ein bedeutiamer philo- 
    

ı An Bfenniger, 26. April 1774. — ? Frankfurter Gelehrte An= 
zeigen, 37, 249. Empfindung und Kritik fprechen in gleicher Stärke aus 
den Fragmenten de „Emigen Juden“; eingehend find Goethes rveligiöfe 
Anfhauungen in jener Zeit in dem „Brief des Paftors zu... .” dargelegt. 
— 3 Am beiten von Schöll „Goethe in Hauptzügen feines Lebens und 
Wirkens”,
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tophifcher Einfluß: der des Spinoza. So faljch die oft gehörte 
Behauptung it, ©vethe fei „Spinozift” gewejen, jo groß ist 

doch tatjächlich für Diefe Lebengepoche die Bedeutung Spinozas- 
geworden. Schon in Frankfurt Hatte fie begonnen, in Weimar 
wurde jie entjcheidend, freilich aber immer den Forderungen 
der Individualität untergeordnet. „Sch Fan nicht fagen“, 
Ihreibt Goethe an Jacobi, „daß ich jemals die Schriften 
diefes trefjlichen Mannes in einer Folge gelejen babe, daß 
mir jemald® da ganze Gebäude feiner Gedanfen völlig an- 
Ichaulich vor der Seele geftanden Hätte. Meine Vorjtellungs- 
und Lebensart erfauben’3 nicht. Aber wenn ich hinfehe, glaube 
ich ihn zu verstehen, das heißt: er ift mir nie mit fich jelbft 
im Widerfpruch und ich Fan auf meinen Sinnen und Hand: 
Iungsweife fehr Heilfame Einflüffe daher nehmen‘: ZTiefere 
Ergriffenheit aber und innige Berehrung fpricht dort, wo er 
gegen Frau von Stein Spinoza erwähnt; ihren gemeinjamen 
„Heiligen“? nennt er ihn, und wie eine Andacht erfcheint fein 
tägliches Lefen der „Ethik“, die er im Lateinischen noch deut- 
licher und fchöner findet?, als in der Überfegung. Was für ‚Gedanfenreihen er an die Erhif angefnüpft, wußte Gnethe jelbft in fpäteren Sahren nicht mehr beftimmt anzugeben; nur der jeelifchen Wirkung war er fich noch bewußt: „Ss fand hier eine Beruhigung meiner Leidenschaften; eg Ichien fich mir eine große und freie Ausfiht über die finnlihe und fittliche Welt aufzuthun“. „Die alles ausgleichende Nuhe Spinozas Tontraftierte mit meinem alles aufregenden Streben": Mein Sutraın auf Spinoza rubte auf der friedlichen Wirkung, die er in mit heroorbrachte”>, Und indem er fich bemühte, iiber die Gründe Diejer Wirfung fich Har öt werden, fand er ein 
Doppelte: die großartige Auffaffung der Natur, die ihm 

’ An Jacobi, 9, Juni 1785. — 
1784. — 3 Yn diefelbe, 19. Nov. 178 28, 289, — 5 Ebenda, 29, 11 

  

? Yn Frau bon Stein, 27. Dez. 4. — 4 Dichtung und Wahreit,
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Spinoza darbot, und die „grenzenlofe Uneigennüßigfeit, die 
aug jedem Sabe hervorleuchtete. Und dasjelbe finden wir 
aus den gleichzeitigen Briefen Gvethes beftätigt. Die Natur- 
betrachtung de3 Spinoza, feiner eigenen Verehrung derjelben 
lo nahe verwandt, wurde ein unzertrennlicher Beftandteil feines 
eigenen Denfen3 und Fühlens, wurde ihm im jener Epoche 
jogar Religion. In der Naturforjchung erblickte er eine be- 
ftändige Annäherung an die Erkenntnis Gottes. Die Worte 
Spinoza3 „Hoc cognoscendi genus procedit ab adaequata 
idea essentiae formalis quorundam dei attributorum ad 
adaequatam cognitionem essentiae rerum“, gaben ihm Mut, 
fein ganzes Leben der Betrachtung der Dinge zu widmen, Die 
er reichen und von deren Zuftand er fich eine adäquate Sdee 
zu bilden hoffen fünne, ohne zu fragen, wie weit dieje For- 
dung ihn in metaphyfijcher.. Erkenntnis bringen : werde’; 
der Metaphyfit müffe die PHyfif vorausgehen?, „DBergib 
mir“, jchreibt er, „daß ich jo gern jchiweige, wenn von einem 
göttlichen Wejen die Rede ift, das ich nur aus den rebus 
singularibus erfenne, zu deren näherer und tieferer Betrachtung 
Niemand mehr aufmuntern Tann al3 Spinoza jelbft, obgleich 
vor jeinem Blic alle einzelnen Dinge zu verfchwinden fcheinen“ ®, 
„Spinoza”, heißt e8 in demjelben Briefe, „beweijt nicht da® Da- 
jein Gottes, das Dafein ift Gott. Und wenn andere ihn des- 
halb Atheum jchelten, jo möchte ich ihn theissimum und 
christianissimum nennen und preijen”. €3 ift far, daß bei 
diefer Denfweije von der Beugung umter itgendeine beftimmte 
Vorftellungsform des Göttlichen, von der Anerfennung einer 
pofitiven Hiftorijchen Religion nicht mehr die Rede fein fonnte. 
Bejonder3 der Briefwechfel mit Lavater bot Goethe Gelegen- 
beit fich Darüber entfchieden auszufprechen. Hier betont er 
vor allem, daß e3 ihm nicht möglid) fei innerhalb der Menich- 

* An Zacobi, 5. Mai 1786. — * Un denfelben, 12. San. 1785. — 
° An denfelben, 9. Juni 1785.



heit einer Erjcheinung, wie Chriftus, einer Gruppe geiftiger 

Erzeugniffe, wie den Schriften der Bibel, ungerecht gegen 

alles andere eine jo ausgezeichnete Stellung zuzugeitehen. „Du 

findeft nicht® jchöner als das Evangelium; ich finde taujend 

geichriebene Blätter alter und neuer, von Gott begnadigter 

Menfchen ebenfo jchön und der Menjchheit nüglich und un- 

entbehrlih ..... Nimm nun, lieber Bruder, daß es mir in 

meinem Glauben jo heftig ernit ift wie Dir in dem Deinen, 
daß ich, wenn ich Öffentlich zu reden Hätte, für die nach meiner 

Überzeugung von Gott eingefeßte Ariftofratie mit eben dem 

Eifer jprechen und jchreiben würde, al3 Du für dag Einreich 
EHrifti chreibit“ ?. 

Dagegen in ebenderjelben Epoche die begeifterte religiöje 

Verehrung der Natur, Die pantheiftifche Schwärmerei, welche 

die Individualität geradezu aufzuheben fcheint. „Natur... 
Sie hat mich Hereingeftellt, fie wird mich auch heraug- 
führen. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir fchalten. 
Sie wird ihr Werk nicht Hafen. Ich prach nicht von ihr. 
Nein, was wahr und was faljch ift, alles Hat fie gejprochen. 
Alles ift ihre Schuld, alles ift ihr Verdienft 1" Diefe Worte, 
am Schluß der prachtvollen Aphorismen über die Natur, 
welde im Sabre 1782 erfchienen, zeigen aufs Deutlichite, 
wie der Dichter damals als Kind, als Glied der Natur fi) 
fühlte. Und in diefelbe Zeit fällt ja auch der Beginn jener 
Studien über den Zufammenhang des Naturganzen, welche 
mit der Entdeefung des „Biviichentnocheng” ihn eine fchein- 
bare Schrante zwifchen dem Menichen und den ihm nächit- 
ftehenden Schöpfungen der Natur hinwegräumen ließen, — 
welche ihn unter der Anregung von Herders „Jdeen“ zu den 
weiteiten und Fühnften Ahnungen von der Verwandt t 
lebenden Wejen Hinleiteten. \Haft aller 

  

* An Lavater, 9, Aug. 1782. — 2 Sie Ratur, II, 11, 9



—- 1 — 

Aber trogdem! Wie follte der Dichter, dem doch fehließ- 
li daS eigene Herz al® der Mittelpunkt der Welt und al 
das Koftbarfte in ihr erfcheint, in jolchen Anschauungen all- 
feitige3 Genügen finden! Die Fortbildung feiner Individualität 
blieb ihm doch immer die wichtigfte und am meiften ihn er- 
füllende Aufgabe, und diefe ftet3 fich gleichbleibende innere 
Arbeit war e3 auch, die feinen Sinn offen hielt für andere 
Gedankenreihen als jene rein pantheiftiichen und ihn für 
jpätere anderzartige Einflüffe empfänglich erhielt. Jene Sdeal 
der „grenzenlofen Uneigennügigfeit" wurde in ihm praftifch 
eniwicelt und erprobt durch. die Ausübung feiner Berufg- 
tätigfeit, deren äußere Gefchäfte und deren verborgene, geiftige 
Arbeit, die Einwirkung auf den Herzog, ihn in jenen zehn 
Sahren faft ausjchließlich befchäftigte. In ihr bildete fich fein 
Charafter allmählich zu der Mlarheit und Lauterfeit, zu welcher 
ihn Spinoza begeijterte, und al3 deren verförpertes deal er 
Frau don Stein vor fi fah. „Sch Habe unfäglich ausge- 
ftanden“, fchreibt er an Sacobi; „wenn Du eine glühende 
Mafje Eifen auf dem Herde fiehjt, fo denfft Du nicht, daß 
jo viel Schladen drin fteden, als fich erit offenbaren, wenn 
e5 unter den großen Hammer kommt. Dann fcheidet fi) der 
Unrat, den da8 Feuer jelbft nicht abjonderte, und fließt und 
ftiebt in glühenden Tropfen und Bunfen davon, und das ge- 
diegene Erz bleibt dem Arbeiter in der Zange. Es jcheint, 
als wenn e3 eines jo gewaltigen Hammers bedurft habe, um 
meine Natur von den vielen Schladen zu befreien, und mein 
Herz gediegen zu machen. Und wieviel, wieviel Unarten 
wiffen fich auch noch da zu verftefen“t, fg der zerichlagende 
Hammer erjheint ihm die tägliche Arbeit feines Berufs: 
m... ein Artikel meines Glaubens ift e8, dak wir durch 
Standhaftigfeit und Treue in dem gegenwärtigen Buftande 

ı An Jacobi, 17. Nov. 1782.
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ganz allein die Höheren Stufen eines folgenden wert und fie 
zu betreten fähig werden, eS jei num hier zeitlich oder dort 
ewig”. Diefe Wirkungen aber empfand er zugleich mehr und 
mehr erhebend an fich jelbjit: „Sn mir reinigt jich® unend- 

lih"?; „vom Geift fallen mir täglich Schuppen und Nebel"?. 
Dieje innere Umbildung führte ihn dann weiter zu dem Wunfche 

reiner und harmonifcher Verhältniffe zu den Menjchen feiner 

Umgebung. 3 geht ihm. far auf, „in was für einem fitt- 
lichen Tod wir gewöhnlich zujammen leben, und woher das 
Eintrocdnen und Einfrieren eine Herzens Tommt, das in 
ih nie dir, und nie falt if. Gebe Gott,.... daß 
wir unfere Seelen offen behalten und wir die guten Seelen 
auch zu Öffnen vermögen". Freilich mußte ihm um jo mehr 
da3 flache Alltagstreiben abitoßen, welches zur Begründung 
jolder Harmonie feinerlet Möglichkeit bot; aber er lernte e8, 
auch die jo ärmlich Hinlebenden ohne Hak, aber freilich aud) 
ohne Freude zu betrachten, alg Erjcheinungen, die in ihrer 
unabänderlichen Eyiftenzweife alg notwendig hinzunehmen feien. 
„Die Menjchen ftreichen Tich recht auf mir auf wie auf einem 
Probierftein”5; man verhält fich zu ihnen wie der Mufifus 
zum Inftrument”; freilich fühlte er dabei wohl, wie die 
Seele hierin feine Befriedigung finde, jondern immer tiefer 
in fih felbft zurücgedrängt werde, Sein Beruf nötigte ihn su jener unperjünlichen, aber die Sache fürdernden Verfehrs- 
weile. „SH nahm“, berichtet er in fpäteren Sahren, „alle 
Buftände der Perjonen, meine Kollegen 3.8. durchaus real al$ gegebene einmal figierte Naturwefen, die nicht anders 
handeln fünnen ala fie Handeln“. . „Ss Tonnte Viertel- 
jahre lang Iweigen und dulden wie ein Hund, aber meinen Zwed immer fefthalten; trat ih) dann mit der Ausführung 

ı An Snebel, 3, De. 1781. — 
’ An denfelben, 3, Dez. 1781. — # — > Un diefelbe, 9, De5. 1777. — 
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hervor, jo drängte ich unbedingt mit aller Kraft zum Ziele; 
aber wie oft bin ich verfäftert worden; bei meinen edeljten 
Handlungen am meiften. Doch das Geichrei der Leute 
fümmerte mich nichts”, 

Fand aber ein jo unbefriedigendes Verhältnis zu den 
Menjchen jein Gegenbild in der innigen Gemeinfchaft mit 
Jrau von Stein, fo fein äußerer Pflichtenfreis feine Er- 
gänzung in der immer fortwirkenden Pflege feines inneren 
dichteriichen Berufes. Keinen äußerlich breiten Raum darf 
diefer in jenen zehn Jahren beanfpruchen; auch finden wir 
feine methodijche Beichäftigung mit Problemen der Kunft oder 
mit Erfeheinungen der Kunftgefchichte: aber in der Stille, 
nur gefördert durch die Teilnahme der Freundin, fehafft und 
baut er nach der Weije feines eigenen Genius an den Werfen, 
deren Ideen in dem Innerften feiner Seele berifchen. Sn- 
mitten des gefelligen Treibens zu Weimar, inmitten der amt- 
lichen arbeitSvollen Reifen durch die zerftrenten Gebiete des 
Herzogtums weiß er die Beit für dieje geheime, forgfältig ge- 
hegte Tätigfeit zu finden und fo innerlich Künftler zu bleiben, 
was er der Außenwelt gegenüber faft aufgehört zu haben jcheint. 
Ssndem er Iphigenie, Taffo, Wilhelm Meifter Iangjam reifen 
läßt, fühlt er, daß er „eigentlich zum Schriftfteller geboren” 
jet, dab ihm aus folhem Schaffen die reinfte Freude fliehe?. 
Aber noch mehr! Er beginnt zu erfennen, daß er „recht zu 
einem Privatmenfchen erfehaffen fei”, und in einer Stant3- 
verwaltung twie innerhalb einer fürftlichen Familie eine fremd- 
artige Rolle jpiele?. Und jo gelangt in ihm, während er mit 
der peinlichiten Treue äußerlich die Gefchäfte feines Amtes 
bejorgt, dennoch die Überzeugung zur Herrschaft, daß die eigen- 
artige Ausbildung der Perfönlichkeit und die Vollführung der 

+ Gejpräd mit dv. Müller, 31. März 1823. — ? An Frau von 
Stein, 10. Aug. 1782. — ? An diefelbe, 17. Sept. 1782; ähnlich aud) 
4. Zuni 1782.
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ihr zugemwiejenen jpeziellen Lebensaufgabe das höchite, alles 
Einzelne leitende und vichtende Ziel fein müffe „Dieje Be- 
gierde, die Pyramide meines Dafeinz, deren Bafis mir an- 
gegeben und gegründet ift, jo hoch al8 möglich in die Luft 
zu jpigen, überwiegt alles andere und läht faum augenblid- 
liches Bergeffen zu. Ich darf mich nicht fäumen, ich bin 
Ichon weit in Sahten vor, und vielleicht bricht mid) das 
Schickjal in der Mitte, und der babylonijhe Thurn bleibt 
ftumpf und unvollendet. Wenigftens foll man jagen, e$ war 
tıhn entivorfen, und wenn ich Tebe, follen, will’s Gott, die 
Kräfte bis hinauf reichen“ !, 

Sol gewaltiges und Ntrebensfräftiges Selbftbewußtfein 
mußte jchließlich Befreiung aus einer Bahn verlangen, die 
doch im beiten Falle nur alg Erziehung und Schule, als in- 
direkter Weg zu dem Biele gelten Tonnte, ihre Berechtigung aber verlor, jobald der Träger diefer mühevollen Arbeit feine Kräfte genugfam geftählt, feinen Sinn genugfam geffärt fühlte, um der Schule nicht mehr zu bedürfen. Daher die unbefieg- bare, immer gewaltiger auftretende Sehnfucht nach Stalien, welche der Dichter damals in fich verfchloß, fpäter aber, als er ih aus Weimar [oSgeriffen, zur Erklärung feines plög- lichen Aufbruches unumwunden eingeftand. „Nur die höchfte Nohvendigfeit", Ichrieb er, Habe ihn öu diefer Flucht getrieben?; die Sehnfucht war „eine Art von Krankheit" geworden, „von der nur der Anbfict und die Gegenwart heilen konnte" s, "Die endliche Erfüllung diejeg heißen Berlangeng bollgog eine ge- waltige Wandlung in dem Leben und Schaffen des Dichters: ein neues Tünftlerijches Seal, geahnt in den Weimarifchen Ssahren und dunkel erjtrebt in der ftillen Pflege der Dichtung 

* Un Lavater, Sept, _ 
® An Carl Auguft, 8, Ha. FG “ Fagebud, 27. Dt. 1736. — 
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gewann hier feite, greifbare Geftalt, wurde angefchaut und 

ergriffen, wurde der Ausgangspunkt neuer fünftlerijcher Arbeit. 
Goethe Hat in Italien vor allen Dingen gefehen und gelernt, 
freilich aber nur, was jeiner Natur gemäß war. Seine viel- 

gerühmte Objektivität war immer eine relative, und von den 
Gejegen einer feitbeftimmten Individualität abhängig. Er fah 

die Dinge jcharf, wie fie waren, nicht wie er fie winfchte; 
aber er jah überhaupt nur, was ihm de3 Sehens wert fchien, 
und jchloß fich gegen alles, was für ihn wertlos war, oft 
mit großer Schroffgeit ab. Won jeher, fowohl durch An- 
lage al® dur die eriten im BVaterhaufe und als. Student 
in Leipzig empfangenen Eindrüde zur Kunft der Antike und 
der Renaifjance Hingezogen, durch die Revolution der Sturm- 
und Drangperiode nur zeitweilig ihr entfremdet, fühlt ex fich 
jest aufs entjchiedenfte zur maßvollen, gefegmäßigen und 
do zugleich naturhaften Kunft des Altertums Hingezogen. 
So jhloß er fi in Italien ftreng ab gegen den religiöfen 
Charakter des Landes, und damit zugleich gegen fein Mittel- 
alter wie feine neuefte Epoche und gegen die Hervorbringungen 
beider Zeitalter. Natur einerjeit3 und hiftorifcher Charafter 
der Antife andererjeits, in diefen beiden Sphären fonzentrierte 
fie) fein Intereffe, das den Herven der Nenaiffance in dem 
Maße zugute fam, als fie der Antike nahezufommen ichienen; 
daher Rafael mehr als Michel Angelo. Und hieraus ent- 
wicelte fich dann jene großartige Weltbetrachtung, in der fich 
naturwifjenjchaftliches und fünftlerifches Intereffe durchdringen, 
welche in der Natur ein Wirken Fünftlerifch bildender Gefege 
und in der Kunft eine jchöpferifche Vollendung der wifjen- 
Ihaftlich geivonnenen Naturerfenntnis erblickte, jene Richtung 
des Sdealismus, weldhe die von dem geläuterten Naturfine 
de3 Altertum geleitete Kunftpflege al3 die höchfte und wert- 
vollfte Tätigkeit des Menfchen verehrte. C3 ift begreiflich, 
daß der fo begeifterte Schüler des Altertum in jeder Kunft-



— 16 — 

tihtung ihm nachzueifern jtrebte, und wie er das Beichnen ion früher als Dilettant geübt, fo jest aud) dur) Model- lieren die gewonnene Auffaffung der menjchlicien Geftalt und ihrer Tünftlerifchen Wiedergabe Ichöpferifch verwerten wollte, Aber der Aufenthalt in ‚Stalien führte Diefe Verfuche aud) Thon zu ihrem entjcheidenden Abichluffe: wie er vorher erkannt hatte, daß das Gebiet jeiner praftifchen Tätigfeit nicht Bolitit oder Verwaltung jei, jo erfannte er jeßt, daß es auch die Bildende Kunft nicht jei, fondern daß er bei umfafjender Be- obachtung und Erforfcgung der Welt jeine fchaffende Tätig- feit auf die Dicgtfunft zu richten babe. Dennoch hat au jene Kunftübung fein Gefamtftreben befördert 1; jeinem Kunft- utteile twie feiner Naturerfenntnis Kam fie zugute, Dauptjäch- lich aber jener tiefen Einficht in den Bufanmenhang von Kunft- und Naturgejegen, welche ihn die Verföhnung von Sdealismus und Raturalismus in feinen Ddichterifchen Werken gewinnen Tieß, her auch in Direkter Natırbeobachtung und Forfhung, welcher Zeit und Snterejfe reichlich gewidmet wurde, 

„D tie Führ ich in Rom mi fo froß ri i 

\ t 
, gedenf’ ich der eiten, 

Da mid ein graufiher Tag Hinten im Norden mmflenge, .. 

? Sehr jchön bat dies Wilfelm von Humbold 

. 
ö 

t ausge i 

Kae Referate über Goethes „Biveiten römijchen Kfentgaten yaen 2 
. !t Tebhafter Breude hat Goethe diefe Darftellung in feinem
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Dein ambrofifches Haus, Jupiter Vater, den Saft?..., 
Dulde mich, Jupiter, hier und Hermes führe mid) fpäter 
Eeftius’ Mal vorbei, Teife zum Orkus Hinabt!“ 

„Mir ift e8 jo, als wenn ich alle Dinge diefer Welt nie 
jo richtig gejchägt hätte als Hier”®. „Es ift eine innere 
Solidität, mit der der Geijt gleichjam gejtempelt wird; Ernft 
ohne Trodenheit, und ein gefegtes Wefen mit Sreude” 3, 

„3 bin wirklich umgeboren und erneuert und ausgefüllt. 
Sch fühle, daß fich die Summe meiner Kräfte zufammenfchließt, 
und hoffe noch etwas zu tun... Nun hat mich zuleßt 
das AU und D aller uns befannten Dinge, die menfchliche 
Figur angefaßt, und ich fie, und ich fage: „Heer, ich Yaffe 
Di nicht. Dir jegneft mich denn, und fol’ ich mich lahın 
vingen..... Mein hartnädig Studium der Natur, meine 
Sorgfalt, mit der ich in der Fomparierenden Anatomie zu 
Werke gegangen”, jegen mich in den Stand, „in der Natur 
und den Antifen manches im Ganzen zu fehen, was den 
Künftlern im Einzelnen aufzufuchen jchwer wird, und das fie, 
wenn fie e3 endlich erlangen, nur für fich befigen und andern 
nicht mitteilen fünnen“ t. 

Eine bejondere Bedeutung gewann Sizilien für ih: 
„Sch Hatte mir, überzeugt, daß e3 für mich feinen befleren 
Kommentar zur Döyfjee geben könne, als eben gerade diefe 

lebendige Umgebung, ein Exemplar verichafit, und las es nach 
meiner Art mit unglaublichen Anteil”?. Da Goethe das 
eigentliche Griechenland nie berührte, jo war Sizilien der 

einzige griechiiche Boden, den er betrat. Und doch — jelbft 

unter Diefen ergreifenden und erhebenden Eindrüden des hifto- 
rifch geweihten Landes ergriffen ihn wiederum mit unmwider- 
itehlicher Gewalt die Gedanken des Naturforscher, und er 

ı Römische Elegien 7. — ° An Frau von Stein, 7. Nov: 1786. 
— 2 An Herder, 10. Nov. 1786. — * Zweiter römifher Aufenthalt, 
23, Aug. 1787. — 5 Staliänifche Reife, 7. Mai 1787. 

Harnad, Goethe, 3, Aufl, 
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begann die Pflanzenformen zu vergleichen, die gemeinfame Urgeftalt aus der Mannigfaltigfeit zu entdeden, ja jogar nad) einer wahrhaftigen „Urpflanze” zu forfchen. Vor dem „Welt- garten“, der fich Hier auftat, verfchivanden felbft die Gärten der Döyffee, und die poetifchen Pläne, die fi an fie fnüpften!, Und zugleich wurde aud) das Interefje für optiiche Studien und damit die Erforfchung der Farbe äuerft angeregt durch, die eigentümlichen Effefte deg italienifchen Himmels und die wunderbar abgeftufte Beleuchtung von Land und Meer. So bot Stalien nach allen Seiten feinem Streben An- vegung und Befriedigung, nachdem er in Weimar lange Zeit in Entfagung und aufopferungsvoller Arbeit fich felbjt erzogen; und jo mußte ihm der Abjchied als ein gewaltfameg Sid- enfreißen aus dem natürlichen Lebenselement, alg Rückkehr in eine Eriftenz der Beichränkung, gleichfam der Gefangenfchaft erjcheinen. Auch dachte er tatfächlich daran in Stalien für immer zu bleiben und da8 Leben in Nom Tag für Tag in großen Gemälden zu Ihildern?. Kaum ift ein höheres Beug- ni? für Die Einzigkeit Roma denfbar, alg daß ein ©oethe bereit war, dort als Tagegfchreiber zu leben. „SG Fan und darf nicht jagen“, befannte er fpäter, „wieviel ich bei meiner Abreife von Rom gelitten habe, wie Imerzlich e3 mir var, das jhöne Land u verlaffen”®, Und ala gleichzeitig mit feiner Rückkehr Herder nah Italien 3iehen follte, richtete er en ihn Die fchmerzlichen Worte: „Sch weiß nicht, ob ich Wache oder träume, da ich Dir Diefeg Ihreibe. Es ift eine ftarfe Prüfung, die iiber mich ergeht", &p drängt fich die Frage auf, weshalb fehrte er überhaupt zurück? weshalb begründete 

* Staliänifche €, 17. April 1787, _ = Gefpräch mit y. Müller 
eif 25. April 1819,» 

5. Jumi 1788. in Meyer, 19. Sept. 1788. _ An Herder,
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Herzog, auf die Pflicht der Dankbarkeit, den Wunfch, wieder 
in feinem Dienfte tätig zu fein, Hin, — ebenfo auf dag Ver- 

Hältnis zu Zreunden, deren er im Süden immer gedacht, für 
die er dort gearbeitet habe; allein ausjchlaggebend waren 

dieje Rückichten doch wohl nicht. Nach Weimar zurücgekehrt, 
309 ich Goethe befanntlich von Gefchäften de Amtes wie 

von freundfchaftlichen Beziehungen merklich zurück, und faßte 
erjt einige Jahre fpäter, alg er die Leitung des Theaters 

übernahm, als er den Freundfchaftsbund mit Schiller fchloß, 

von neuem wahrhaft jeiten Zuß in Weimar und in Deutjch- 
land. Auch ift Onethe immer gewohnt gewejen, die Forderungen 

feiner individuellen geiftigen Entwidelung als die oberften 
anzujehen und in entjcheidenden Fällen höher zu fchägen alg 
die Pflichten, welche aus Beziehungen zu anderen Berjonen 

entjprangen. — Auch eine bewuhte patriotiiche Empfindung, 

der Wunfch gerade im Vaterlande wirken zu wollen, feheint 
nicht die Entjcheidung gegeben zu haben. Wir erhliden viel- 

mehr auch in diefer Handlungsweife die Hußerung einer im 
höchften Maße gefunden und normalen Natur, welche das 

Richtige, ihrem Wejen Angemeffene auch da empfindet und zu 

ergreifen weiß, wo e3 augenbliclicd zu Schmerz und Ent- 
behrung führt. Daß für die Vollbringung feines gejamten 
Lebenswerfes Deutjchland der geeignete Boden jei, und gerade 

Weimar ihm die günftigften Bedingungen darbiete, daß aber 
das Verweilen in Italien und die Wirkungen des herrlichen 

Landes nur ein Durchgangsjtadium für ihn bilden Zönnten, 
dies Gefühl betimmte das Handeln des Meifterz, fo wenig 
er auch jelbjt fich dejfen bewußt war, jo vernichtend ihm der, 
Gedanke der eivigen Trennung erjchien, die er freitwillig fich 

auferlegt. Und ebenfo jehen wir ihn im Sahre 1797 auf 
der Höhe des Gotthard Stehen, gerüftet zur Reife nach Stalien 

und doch nicht Hinabfteigend, offenbar, weil er die Meinung 
Schillers teilte, daß er auf feinem gegenwärtigen, Stanöpunfte
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Ion genug aufgenommen Habe und jeßt dag Hervorbringen jeine wichtigfte Pflicht fei. Wir erinnern ung unwillfürlich der Worte Taffog: 

„Wir Menjchen werden wunderbar geprüft... Mit unfhäßbaren Gütern Ichret una Verfchwenderifc die Not gelajfen fpielen; . Wir öffnen willig unfre Hände, daf Unmiederbringlich uns ein Gut entjc)lüpfe”. 

  

Längere Zeit aber währte e3 doch, BiS der Dichter in Deutfchland fein volles Öleichgewicht wieder fand, iß er im- Hande war, das im Süden Erivorbene frei und groß feiner Heimat und feinem Wolfe al® Gabe darzubringen. Bunächft traten Einfeitigfeiten bervor, und je iveniger er fich nach der Rüdfehr verftanden und geichägt fühlte, mit um fo größerer Herbheit und Schroffheit. Die fcharfe Beobachtung des Nealen, die Harmonifche Befriedigung, welche Die Befchränfung auf die 

des Verhältnijfes u Charlotte von Stein ift befannt; auch andere, noch ältere Beziehungen löften fi. lg „Tteifer Me- 

—___ 

1& bezeichnet er äurücdjchauend Tpäter fich felbft i i N dem Br 

an Jacobi, 17. Oft. 1796. — Viographifche Einzefgeiten, 36, Puh
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Faltung ein; Zavater dagegen, von weniger mafellofem Cha- 
tafter, verfiel Goethes rüchaltlofem und offen geäußerfem 
Hafje; von ihm jchrieb Goethe wenig jpäter: „Er hat auch 
in Weimar jpioniert; unfer entjchiedenes Heidentum hat ihr 
aber, jowie daS allgemeine Miktrauen bald verjcheucht", 
Heidentum nimmt Goethe in jener Zeit augdrüclich für fich 
in Anjpruch; eine entjchiedene Entfremdung nicht nur gegen- . 
über Formen und Gebräuchen, fondern auch gegenüber der 
ganzen Kulturatmofphäre der chriftlichen Religion gibt fi . 
fund. Dfien fpricht er 8 aus, wo die entjchiedene Hoffnung 
einer ewigen perfönlichen ortdauer ihm  entgegengebracht 
wurde, daß er „an der Lehre de Lucrez mehr oder weniger 
hänge und alle Prätenfionen in den Kreis des Lebens ein- 
Schließe” ?. 

Ebenfo wie dieje „heidnifche” Sinnesrichtung, ebenjo trug 
auch die Stellung des Dichters zu den politifchen Ummwälzungen, 
die fich damals vollzogen, zu feiner Vereinfamung bei. ‚Die 
Ereignifje der franzöfijchen Revolution wirkten auf ihn nicht 
nur verjtimmend und abftoßend, jondern gleichjam beengend 
und bedrücend; feine fittliche Anjchauung, welche überall 
ruhige naturgemäße Fortarbeit in den Bahnen der Berufs- 
pflicht forderte, jah fi durch die Gewaltfamfeit wie durch 
den Mangel politiver praftifcher Ziele in jener gewaltigen 
Bewegung, in Bejorgnis um die Kontinuität der Kulturbe- 
Ttrebungen gebracht, die ihm vor allem am Herzen lagen. Und 
da3 politijche Interejje, welches mit Gewalt damals alle Welt 
ergriff, trieb ihn in defto größere Zurückgezogenheit. Bor allem | 

damal3 Naturftudien gewidmet, hätte er gerne diefe zum 
Bande einer geiftigen Genoffenfchaft verwertet; aber der eigen- 

artige Weg jeiner Arbeit hielt ihn von den gejchlofjenen reifen 

ı An Sacobi, 7. Juli 1793. — ? An Graf Stolberg, 2. Febr. 
1789. Qucerez war Goethe wohl durd) Knebel befonders nahe gebracht 
toorden. -
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der Forscher entfernt, und au in Diefer Richtung war Ler- einfamung fein 208. So mußte fich fein inneres Leben inner wieder zu den glüdlichen Sahren, die er jenfeit der Alpen verbracht, zurückwenden; mit den tömifchen Freunden lebte er vor allen im Geifte — und, wo er fonnte, auch noch per- jönlich zufammen, zumal dag Verhältnis zu ihrer einem, zu Heinrich Meyer bildete fi zu einem Lebenzverhältnis aus, In Diefen: Kreife pflegte und entivickelte er das in Stalien geivonnene Kunftideal, unbeirrt, ja vielleicht nur mehr beftärft durch daS geringe Verftändnig, welches dasfelhe unter feinen früheren Freunden fand. Als Sphigenie und Tafjo die Be- wunderer des Göß und Werther nicht befriedigen fonnte, ward er von jener Gleichgüftigfeit, von jener Verachtung des untei- lenden Bublifumg erfüllt, die ihn feitdem nie mehr verfafjen hat. In fich jelbft juchte er dagegen den Maßftab zu objeftiver Würdigung der Kunftiwerfe immer fefter und untrüglicher zu geftalten; er fprach die Überzeugung aus: „daß man gar nicht genug Ehrfurcht für dag, was ung von alter und neuer Beit übrig ift, empfinden Tann, daß aber ein ganzes Leben dazu gehört, diefe Ehrfurcht tet zu bedingen, den Wert eines jeden Kunftwerks in feiner Art du erfennen"!, Won der bildenden 

mit rüdficht3lofer Schärfe hob er bervor, daß fie nur dag Ninnli Bedeutende und Schöne darstelle, dag Sittliche aber nur foweit, al3 e8 duch das Sinnliche auszudriicken 

* An Heyne 24. Juli 1788 ? Ebend 
‚24. . a. — 3 A 

27. Fur 1189. — 1 Man vergleiche Schiiferz Urteil in dem Fe 
an Goethe, 22. Ian, 1802. — 5 Sampagne in Sranfreich, ©. 130
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mehr jchuf, (der Grop-Kophtha und ähnliche) Tonnten noch 
weit weniger fich Gunst gewinnen, als jene. Und zulett ftodte 
feine poetifche Produktion immer mehr. — — 

Allein neue Lebenskraft gewann er zu derjelben Zeit 
durch eine neue geiftige Macht, die er in den Kreis jeines 

Denkens zog, durd; Kant!. Bon entjcheidendem und dauern- 
dem Einfluffe war für ihn diefe erit jpät und allmählich fi 

vollziehende Vertiefung in die Werke des „Alten vom Königs- 
berge”. Hatte Gnethe das Gefühl der Abhängigkeit des Ein- 
zelnen von dem Allgemeinen fajt bi zu Konjequenzen geführt, 
die die Selbjtändigfeit des Individuums aufhoben, jo wurde 

er durch Kant wiederum zu der Schäßung des intellektuellen 

und des jittlichen Einzelwillens gebracht, der da8 Necht und 
die Pflicht Hat, die Welt nach feinem Sinne und feinem innern 

Gejege zu erfaffen und zu behandeln. 

Noch in fpäten Jahren hat Goethe jelbjt Aufklärung über 
Kants Einwirken gegeben?. Eine perfönliche Vorliebe für Kant 

ı Der Einfluß Kants auf Goethe ift Tange Zeit Hindurch unter= 
ihäßt worden, und wird auch jegt noch) beftritten, obgleich die unzmweis- 
deutigften Selbftzeugniffe vorliegen. Auf vielfahe Berührungen Hat 
Soeper in den Noten zu den Gedichten und Sprüden, jowie zu anderen 
Werfen Hingemiejen; fpeziell die Bedeutung von Kants „Kritif der 
Urteilgkraft” für Goethes Naturforihung hat Danzel (Goethes Spino- 
zigmus, ©. 129 ff.) zu beftimmen gefucht. Selbt diefer Forjcher, welcher 
den Spinozismus „für die moderne Zeit dad Tiefe überhaupt” nennt: 
(S. 54) und der Anficht ift, derjelbe habe für Goethe „Iange die Witrde 
einer Lehre, aljo eines Allgemeinen gehabt”, — muß dennod) gejtehen 
„daß fein (Goethes) Fortfchreiten über den Spinozigmug von vorn herein: 
prädeftiniert gewejen, an den Kantifchen Kritifen zum Gelbftbemußtfein 
zu erwachen“ (8.130). In den legten Jahren hat Vorländer in Bai- 
Dinger „Rantitirdien“ dad Material in überfichtliher Volljtändigfeit und 
mit fchlagender Beweigfraft zufammengeftellt. — ? Einmwirfung der neueren. 
Bhilofophie, II, 11, 48—52. In dem Folgenden werde ich einige Aus- 
Tprüche Goethes aus jpäterer Zeit zufammenftellen, die naturgemäß in 
der Darlegung don Goethes fpäteren Anjhanungen an verjchiedenen 

Stellen wiederfehren merden.
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behielt er zu aller Beit. „Unjeren vorfrefflichen“ ' „Unjeren herrlichen"? nennt er ihn; fein Gelehrter, reißt er im Sahre 1805, Habe ungeftraft jene große philofophifche Be- wegung, die duch Kant begonnen, von fich abgewiejen, fi) ihr widerfegt, fie veradhtet?. Und auf Edermanns dtage, welchen der neueren Philojophen er für den vorzüiglichjten halte, antivortete er mmummunden: „Kant ift der vorzüglichjte, ohne allen Zweifel, Gr it auch derjenige, deffen Lehre fich fortivirfend eriwwiefen Hat, und die in unfere deutjche Kultur am tiefften eingedrungen if"! Das eigentlich grumdlegende Werk, die Kritif der reinen Vernunft, fuchte er fich durch eine ausführliche Snhaltsüberficht nahe zu bringen; doc fchraf feine unpbilofophifche Natur vor dem „Labyrinth“ zurüd; allein die Ergebnifje fanden feinen Beifalls, Die Seftfegung der Schranken des imenjchlichen Geiftes, die Abweifung der unauflösbaren Probleme gaben Kaum für die Forfhung nad) dem Erfennbaren und Erreihbaren; Goethe empfand zum erften Male Refpeft vor der seitgenöffifchen Philofophie, die er als Leer und Ihal bisher döllig bei Seite gelafjen. „Mir ift”, hören wir ihn fpäter äußern ?, ‚die populäre Bhilofophie ftet3 twiderlich geivefen; deshalb neigte ich mich Teichter zu 
Kant Hin, der jene vernichtet hats, Weit größere Befriedigung noch gewährte indes dem 
Dichter und Forfcher Hie „Kritik der Ürteilgfraft“, nicht weil 
fie ihm mehr Neues geboten hätte, fondern im Gegenteil, weil fie feinen eigenen Anjchauungen, feinen Dicätungs- und B0r- 
ungsgrundfägen vollkommen entjprach ?, weil er in der Ein- 
—__ 

i ©.- Jahre. 2, 482, _ 2 Berfuh einer Witterungsfehre, 1, 12, 

108. — 3 Vinfelmann und fein Sahrhundert, 46,55. —_ a Mit Eder- 

mann, II. Aprif 1827. —_ 5 d, 11, 871-381. _ e Dit Edermann 

1. Sept. 1829; f. aud Sprüde Nr. 760, _ + Mit Müller, 29, De;. 

1823. — s Daß Nic, indeg ©oethe au dur Kant nicht Binden lieg 

U aus dem häufigen fpäteren Gebrauch von Ausdrücken der Selling: 

iden und Leibnigfehen Metapgyfir erfihtli, — Dal. Danzel, ©, 130:
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jamfeit jeineg Strebens hier BVerftändnis und Zuftinumung, 

— für da8 von ihm felbjt nur Geahnte Hier feite Form und 
fichere Begründung fand. „Hier jah ich meine disparateften 

Beichäftigungen neben einander gejtellt, Kıumft md Natur- 
erzeugnijje, eins behandelt wie das andere, äfthetiiche und 
teleologijche Urteilsfraft erleuchteten fich wechjelaweije.... Das 

innere Geben der Kunft fowie der Natir, ihr beiderfeitiges 
Wirken von innen heraus war im Buche deutlich ausgejprochen. 
Die Erzeugnifje diefer zwei unendlichen Welten jollten um 
ihrer jelbjt willen da fein, und was neben einander ftand, 
wohl für einander, aber nicht abfichtlich wegen einander. 

Meine Abneigung gegen die Endurjachen war nun geregelt 

und gerechtfertigt... . .ı. — Den lebten Sa finden wir 
fchärfer gefaßt noch in einem fpätern Briefe an Zelter wieder”; 

„Es it ein grenzenlojes Verdienst unferes alten Kant um 

die Welt, und ich. darf fagen, auch um mich, daß er in feiner 

Kritit der Urteilsfraft Kunft und Natur neben einander Stellt 
und beiden da8 Necht zugelteht, aus großen Prinzipien zwerf- 
103 zu handeln. So Hatte mich Spinoza früher fchon in 
dem Haß gegen die abjurden Endurjachen geglaubigt. Natur 
und Kunft find zu groß, um auf Hwede auszugehen, und 
Gaben’S auch nicht nötig, denn Bezüge giebt’3 überall, und 

Bezüge find das Leben”. Den „VBerjuch einer allgemeinen 

Vergleichungslehre” Teitete er jchon in den erjten Zeiten feiner 
Vertiefung in Kant mit der Betrachtung ein: „Die Vor- 
ftellungsart, daß ein lebendiges Wejen zu gewifjen Zweden 
nach außen hervorgebracht und feine Gejtalt durch eine ab- 
fichtliche Urkraft dazu determiniert werde, Hat uns in der 
philojophifchen Betrachtung der natürlichen Dinge jchon mehrere 

„Er Hatte feine Metamorphofe der Pflanze gefchrieben, ehe er efiwas von 
Kant wußte, und doch war fie ganz im Sinne feiner Lehre”. 

27], 11, 51; vgl. auch Campagne in Sranfreid, 33, 154. .— 
229. San. 1830.



— 26 — 

Sahrhunderte aufgehalten... .. E3 ift eine triviale Por- Ttellunggart 21“ 
Nicht ausdrüdlich bei Namen genannt, aber nach ihrem Snhalte häufig erwähnt, findet fich die „Kritik der praftijchen Vernunft”, Wie das erfigenannte der drei Hauptiverfe des Philofophen, fo gab auch dies Werk neue Gefichtspunfte, „Die Moral“, äußerte Goethe in jpäteren Sahren, „var gegen Ende des legten Sahrhundertg ihlaff und fnechtijch geworden, al man fie dem Ihwanfenden Kalful einer bloßen Glüd- jeligfeitstheorie unterwerfen wollte, Kant faßte fie zuerjt in 

gorifchen Jinperativ“ alg einen gern veriverteten Begriff in feine Denf- und Ausdrudsweife aufgenommen Hatte, Die Strenge Tantifcher Moral Datte er übrigens Ihon früh mit Ent- Ihiedenheit gegen Angriffe verteidigt, Nicht die Forderungen, nicht dag Pofitive war e8, Defjen Strenge ibn anfänglich von 

Bdje“ war ein Begriff, der fich mit der Anfhanung bon der 
Berechtigung alleg Menfhlich-Natürficjen nicht vertvug. Em- 
pört Iohrieh Övethe, Kant habe „feinen Philofophifchen Mantel 
freventlich mit dem Schandfleddeg radikalen Böfen befchlabbert‘s, 
Aud) dierin Hat der reis fpäter fogar big auf den Wortlaut 
fi Kant angejchloffen °; in jener ‚Beit jedoch wurde ihm Die 

ı1L7 217.— a Mit Müller, 29 Apri 

u, 7, ‚ 29. Aprit 1818, > i 
De 915; mit Edermann, 18. San. 1827. — 4 YAn Saiten, 2 lie 

1798. — © Um Herder, 2, gun 1798. — 0 Bor. &, 99, Sehr.
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Brücke, welche fein neugewonnener Freund Schiller ihm über 
die Kluft baute Durch ihn entwidelten fi nach Goethes 
eigenem Gejtändnis, „die philofophiichen Anlagen, in wiefern 
fie meine Natur enthielt, nach und nach"? Bon ganz ver- 

fchiedenen Seiten gingen beide mit gleichem Interejje auf ein 
gleiches Ziel od, um bei demjelben in gerader Richtung zu- 
fammenzutreffen?. Schiller Hat es befanntlich unternommen, 
die Forderungen Tantijcher Moral menjchlich faßbarer zu machen, 

indem er ihre Erfüllung als freiwillige Hußerung der fittlich 
äfthetifch gebildeten Perjönlichfeit auffahte; feine Gedanken, 

vor allem in den „Briefen über äjthetiiche Erziehung” aus- 

gedrückt, fanden Goethes Tebhafte Teilnahme und Billigung. 

„Das mir überjandte Manuffript”, jchreibt er an Schiller, 

„habe fogleih mit großem Vergnügen gelefen; ich jchlürfte 
e3 auf einen Zug hinunter. Wie ung ein Föftlicher, unferer 

Natur analoger Trank willig Hinunterjchleicht und auf Der 

Zunge fchon dur) gute Stimmung des Nervenfyftems feine 
heilfame Wirkung zeigt, jo waren mir diefe Briefe angenehm 
und wohlthätig, und wie follte e8 anders jein, da ich, was 
ich für Necht feit langer Zeit erfannte, was ich teil® lebte, 
teild zu leben wünfchte, auf eine jo zufammenhängende und 

edle Weife vorgetragen fand?!” Allein bei diefer Überein- 

ftimmung trat auch jogleich gegenüber der mehr refleftierenden 
Natur Schillers das unmittelbar praftifch-fittliche Interefie, 
welches Goethe eigentümlich war, hervor. Er las die „Briefe“ 

da3 zweite Mal „im praftiichen Sinne”, um zu prüfen, ob 

das Werk in irgend einer Hinficht ihn „als handelnden Menjchen 
von jeinem Wege ableiten Fönnte” *; allein auch dieje Prüfung 
beftanden die „Briefe“. Und diefe Übereinftimmung fan nicht 
überrajchen. In Wahrheit ftand Goethe als Handelnder Menjch 

% Biographiihe Einzelheiten, 36, 439, — °? An Schiller. Briefe 
B2. 18, ©. 64. — ° An Schiller, 26. Oft. 1794. — + Un denfelben, 
28. Oft.



den unbedingten Forderungen der ethifchen Pflicht jogar weit näher als die ‚Dtiefe” der herben Unbedingtheit jener 30r- derungen nahe zu Fommen wagten. Der Inhalt feiner Haupt- werfe bezeugt e&8. Im den erjten Jahren feines Berfehres mit Schiller gab er den „Lehrjahren Wilhelm Meifters" jenen Abjchlu, welcher den Helden von einer äfthetifchen Laufbahn auf die nüchterne eines praftijc-fittlichen Handelns weift und idn zu einem fo rüdfichtslos fchroffen Bruche mit feiner Natur und ihren Neigungen ivingt, daß Die Einheitlichfeit deg Werfez hierdurch faft gefährdet erfcheint. Um) wenige Jahre fpäter erfolgte die Sizierung der Zauftidee, fraft welcher dag hohe Glück des Ichönften Augenblickes in die aufopferungs- volle praftifche Tätigkeit für dag Gemeinwohl gejeßt wird. E3 waren Gedanken aus Goethes frübefter Schöpfungszeit, feinem innerften Wejen eigentümlich, dur) die Berufsarbeit der eriten Weimarer Sahre befeftigt, — Gedanfen, welche auch durch die neu geformte Schicht äfthetifcher Bildungs- eleinente wieder bervorbrachen, nur Neu angeregt durch den wirfungsfräftigen Philofophen und den Tebhaft mittätigen Freund. Und weil fie dem Dichter urfprünglich eigen waren, jo folgte er ihnen auch mit Luft; die „Bejchäftigung, die nie ermattet“, welcher Schiller tefigniert und Hagend um die ver- Iorenen ZHeale fi suwendet, ift ihm dag beglücende und das wejentliche Efement deg Lebens. \ INdes würde eg durchaus irrig fein, wollte mar alt= nehmen, die äulegt entwidelten Gedankenreihen hätten den Dichter öt jener Zeit vollfommen und ausfchliehlich beherrfcht! va mehr na Bi äfthetijch beftimmten Ideale, iwelde er em in Stafi 
in ini u a bw theorie u ezl nd gaben In3befondere jeiner Kunft- re und in Hinficht der Form auch feinem dichterifchen



Durhbildung, wie fie fi in den Abhandlungen der „Propy- 
läen” jo überzeugend bewährt. Die idealen und die realen 
Elemente des Fünftlerifchen Schaffens wurden aufs genauefte 
bier gegen einander abgerwogen und mit einander verjöhnt. 
Erhaben über den fo oft entbrannten Streit, erflang die 
Mahnung: 

„Wär’t ihr Schtoärmer im Stande, die Jenle zu faffen, 
D fo verehrtet ihr auch, wie fich’S gebührt, die Natur“ 2, 

Aber auch al3 Lebensideal behaupteten fich jene der Antike 
entnoinmenen äjthetiichen Zorderungen neben den praftiich- 
ethiihen*; weniger gegen Schiller al3 gegen den römischen 
Kunftfreund fprach fich Goethe zuzeiten in überftrömender 
Empfindung hierüber aus. Durch ihn, der wieder in Stalien 
weilte, hoffte Gvethe „die finnlich-äfthetiiche Kultur zu erneuern 
und erjt wieder ein Menfch zu werden“ 3; und im felben Sinne 
jehreibt er ihm: „Der Zweck des Lebens ift daS Leben jelbft“ *. 
Sn jolchen Stimmungen fonnte er jede nicht fünftleriiche Tätig- 
feit, nicht nur die „Spefulation”, fondern feldft das Natur- 
fudium als faljche Tendenz beflagen?. In der Tat freilich 
war das lebtere gerade aus feiner Künftlernatur entfprungen 
und folgte einer fünftlerifch beftimmten Methode, deren „Be- 
obachtungen von der Geftalt ausgingen"®; gerade jene Zeit 
ift die Hauptepoche feiner vergleichend anatomijchen Studien. 
Zulegt ftellte er darauf das antife Ideal dar, mit begeifterter 
Kraft und Freudigkeit der Nede, mit fiegender Klarheit und 
Gefchlofjenheit des Gedanfens in der herrlichen Schilderung 
Windelmanns. Hier eröffnete er den Abfchnitt „Antikes“ 

mit den dithyrambifchen Worten: „Der Menjch vermag gar 

1 Bier Jahreszeiten Nr. 52. — ? Die VBermittelung zwifchen 
beiden Gedanfenreihen gab Kants „Kritit der Urteilgfraft”, fo wie 
Goethe fie auffapte. — ° Un Meyer, 5. Aug. 1796. — * Un venfelben, 
8. Febr. 1796. — 5 An denfelben, 18. März 1797. — ° An Alerander 
v. Humboldt, 18. Juni 1795. 

\
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mandes Durch zwecnäßigen Gebrauch einzelner Kräfte; er 
bermag das Außerordentliche durch Berbindung mehrerer 
Fähigfeiten; aber dag Einzige, ganz Unerwartete [eiftet er nur, 
wenn fi) die fämtlichen Eigenfchaften gleichmäßig in ihm 
vereinigen. Das Lebte war das glückliche Lo der Alten, 
bejonder3 der Griechen in ihrer beiten Zeit; auf die beiden 
Erften find wir Neuern vom Schicdjal angewiefen. Wenn die gelunde Natur des Menfchen alg ein ©anzes wirkt, wenn er fich in der Welt al in einem großen, fchönen, würdigen und werten Ganzen fühlt, wenn das harmonische Behagen ihın ein reines, freies Entzüden gewährt, dann würde da8 Weltall, wenn e3 fich felbft empfinden Tönnte, als an fein Biel gelangt aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Werdeng und Wefens bewundern“ 1, 

  

2ag aber in diefer begeifterten Bewunderung einer \veit entfernten Epoche nicht die Gefahr, auch im frijcheften eigenen dichterifchen Schaffen, wie eg Goethe im Verein mit Schiller neu begonnen Hatte, dennoch der Gegenwart und dem eigenen Bolfe fremd zu Bleiben? — sn diefer drohenden Entfremdung trat Schiller vermittelnd ein, Mit dem vollen Berftändnig für Goethes Sheale verband er doch eine Dichtiweife, iwelche der Subjeftivität der Gegenwart mehr entjprach, und ihrem Verlangen nad) einfeitiger Üußerungsweife des Individuums und direfterer Beziehung des Gedichtes auf da Gemüt deg Einzelnen — mehr entgegenfam?. Schillers theoretische Be- mühungen beiden Dichtarten ihren berechtigten Plag anzumeijen, nahm Goethe mit Höchfter Sympathie enigegen; den Aufjah über „naive und jentimentafifche Dichtung“ Hat er big an jein 
—_ 

146,22, _ 2 Goethes und Schillers gemeinfame Kunfttheorie 
Babe ih eingegend in dem Bude „Die Haffifche Werther u 
Seipzig 1895 argeftenn & Miche Wefthetik der Deutfchen.



Lebensende al einen Grundftein der Kunfttheorie gefchäßt; 
aber auch jchon bei feinem Erjcheinen fehrieb er Schiller: 
„Ss Habe ihre Prinzipien und Deduftionen defto Tieber, da 
fie mir unjer Verhältnis fichern und mir eine wachiende Über- 
einftimmung verjprechen”!, und an anderer Stelle: „Es it 
Shnen nicht unbelannt, daß ich, aus einer allzugroßen Vor- 
liebe für die alte Dichtung, gegen die neuere oft ungerecht 
war. Nach Ihrer Lehre fann ich ext felbft mit mir einig 
werden“? Ein indirekter Einfluß diefer Lehre ift vielleicht 
auch in dem bald darauf entftandenen Epos, in Hermann und 
Dorothea zu erkennen; jelbftredend nicht in der Behandlungs- 
art, Die ja die Höchite Vollendung der Fünftlerifchen Objefti- 
vität zeigt, welcher Schiller die Bezeichnung des „Naiven“ 
gibt, wohl aber in der Wahl des modernen und deutfchen 
Stoffes, welcher auf eine perjönlichere Anteilnahme des Hörers 
rechnen durfte und. ftärfer die Saiten individueller und patriv- 
tijcher Empfindung anfchlagen Tonnte als Iphigenie oder Taffo, 
als römijche Elegieen oder venetianifche Epigramme. Ent- 
Icheidend aber wurde für den Meifter feine Rückkehr zur Fauft- 
dihtung. Sie Hatte er im Sinne, als er Schiller das fehon 
erwähnte merhvürdige Geftändnis ablegte: „Nach Ihrer Lehre 
Tann ich erjt felbft mit mir einig werden, da ich das nicht 
mehr zu jchelten brauche, was ein unwiderftehlicher Trieb mich 

doch, unter gewiljen Bedingungen, Hervorzubringen nötigte”. 
e3 waltet hier dazjelbe Verhältnis wie bei den ethijchen Pro- 
blemen, die wir vorher berührten. Auch) hier wird in Goethe 
nur wiedererwedt, was er jchon Tängft befeffen Hatte; die 

äußeren Einflüffe geben nur einen wirffamen Anftoß; fobald 

aber Gpethe diejer Wirkung nachgibt, jo wird er fich fchon in 
fich jelbft eines weit höheren Reichtums bewußt, als ihn die 
beißen, welche auf ihn eingewictt haben; al3 jentimentalifches, 

3 An Schiler, 15. Dez. 1795. — ? Desgl., 29. Nov. 1795.
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tomantijches, modernes, jubjeftives Gedicht (oder welches H0- monym man jonft brauchen wolle) ift „Fauft” in Stoff und Behandlung weit fühner und revolutionärer gegenüber allen objektiven Schranken als irgend etivas, was Schiller gedichtet. Und fo geht auch in der äfthetijchen Reflexion jeßt ©oethe weit über Schiller hinaus. Nachdem er mehrere Jahre Hin- durch mit hohem Aufwand von geiftiger Kraft umd in fonje- quenter Bemühung eine Kunfttheorie auszubilden und in feinem Schaffen praftifeh st machen gefucht Hat, veriirft er jeßt plöß- lich alle thepretifchen Vorderungen an Künftler als Mittel der Hemmung und Devivirrung; er Ihreibt an Schiller: ‚Sch bin nicht allein Ihrer Meinung, jondern ich gehe noch weiter. Ich glaube, daß alles, was dag Genie al3 Genie thut, unbewußt geichehe.... Was die großen Anforderungen betrifft, die man jet an den Dichter macht, jo glaube ich auch, daß fie nicht leicht einen Dichter dervorhringen werden. Die Dict- funft verlangt im Subjekt, dag fie ausüben jo, eine ge- wife gutmütige, ing Reale verliebte Beichränftheit, Hinter welcher das Abfolute verborgen Liegt. Die Vorderungen von oben herein zerjtören jenen unfchuldigen produftiven Bu- Hand und jegen, für Inuter Poefie, an die Stelle der Poefie, 
in unjeren Tagen Teider gewahr werden; un) jo verhält e3 ich mit den verwandten Künften, ja der Kunft im weiteften Sinne” 1, 

Die beränderte Denfiveife Gpethes zeigt fich am deut- fichften in jeinem Berhältnig zu antiken Stoffen. Noch im Sabre 1800, im Begriff den Helena-Aft des Sauft auszu= führen, Iohraf er dabor äurüc, die in rein antifem Stil be- gonnene Dichtung in das NRomantifche auslaufen zu Iaffen, Ne, nach feinem eigenen Ausdruck, „in eine Vrage zu ver- 
“A Schiller, 6, Yprit 1801.



wandeln“; Schiller mußte ihn beruhigen, ermutigen. Sieben 
Sabre jpäter hat er unbekümmert einen rein antifen Stoff 
zum Gegenftande romantifch-fubjeftiver Ausführung gemacht: 
der „Bandora” find jo ftarfe fentimentalifche Efemente beige- 
milcht, Daß das Werf nimmermehr als „naiv“ in Scillerg 
Sinne bezeichnet werden fan. Bald darauf führte die, wenn 
auch nur Fühl=objeltive Befchäftigung mit mittelalterlicher 
Dichtung, Malerei und Architektur, fodann aber die leiden- 
Ihaftliche Hinwendung zum Orient, das Hinüberfchweifen nad) 
Arabien und Perfien einen ganz neuen Horizont herauf, an 
welchem manche neue Sterne jeiner Tätigfeit Orientierung und 
Richtung gewährten. 

„tr jind vielleicht zu antik gewejen; Nun wollen wir 
e3 moderner lejen!” verfündigt er jegt!, 

Indem aber der Dichter die auzfchliekliche Geltung des 
antifen Kunjtidenl3 aufgab, mußte auch für den ‚Menjchen 
das antike Lebensideal einen Teil jeiner Bedeutung verlieren. 
Welche ethiiche Betrachtung durch Kant für ihn wertvoll und 
fruchtbar geworden, Haben wir bereit gezeigt; einige Sahre 
Ipäter zeigt fich eine entfprechende Veränderung auch in 
religiös-philofophifcher Nichtung. Das Syitem Schellings 
309 ihn an. Das Gedicht „Weltjeele”, daS feinen Namen 
mit einem Hauptwerfe SchellingS gemein hat, ift ein charafte- 
riftijches Erzeugnis diefer Annäherung. Toleranz gegen andere 
fupranaturaliftiiche Richtungen ging damit Hand in Hand. 
Schon 1796 jehrieb Goethe an Bacobi, er würde ihn nicht 
mehr al einen fo fteifen Nealiften finden; auch Denkweifen, 
die ihm fremd jeien, empfinde er doch ala notwendig, als 

„Supplemente der Einfeitigfeit”?*. Einige Sahre fpäter Iefen 

1 Bahme Xenien 3, 245, Burda) Hat Ö.-Sahıb. 11, 7 I5ön ge= 
zeigt, wie die Aufnahme des orientaliihen Clementes zugleich einen 
VBerjüngungsprogek in Goethes Wefen bildet. — ? An Iacobi, 17. Ok: 
tober 1796, 

HSarnad, Goethe. 3. Auft. 3
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wir: „Sonft machte mich mein entjchiedener Haß gegen 
Schwärmerei, Heuchelei und Anmaßung oft auch gegen das 
wahre ideale Gute im Menfchen, das ih in der Erfahrung 
nicht wohl ganz rein zeigen kann, oft ungerecht. Auch hierin, 
wie über manches andere belehrt uns die Zeit, und man 
lernt, daß wahre Schätung nicht ohne Schonung fein Tann"! 
Und wieder acht Jahre fpäter, al3 er Werner'g „Söhne des 
Thale” in Weimar zur Aufführung brachte, befennt er: „Es 
fommt mir, einem alten Heiden, ganz wunderlich vor, dag 
Kreuz auf meinem eigenen Grund und Boden aufgepflanzt zu 
iehen ... .. ‚ ohne daß e8 mir gerade zunider ift. Wir 
find Ddiejes doch dem höheren Standpunft fehuldig, auf den 
und die Philofophie gehoben hat. Wir haben das Sdeelle 
Ihäten gelernt, e3 mag fi auch in den wunderlichiten 
Formen darftellen“ 2, 

Eine perfünliche Annäherung indes an religiöfe Bor- ftellungsweijen, eine Hinwendung zum Theismug vollzog fi} erft unter der Einwirkung jener neu angeeigneten Kultur- elemente, des mittelalterfichen und deg orientaliichen. Be- jonders daS Ießtere ift für die veligiöfe Fortbildung Goethes von hoher Bedeutung geweien. Wir bemerken fogar, daß er mit Vorliebe feine eigenen ilnfhauungen als Z8lam be- zeichnet ?; ja er Außert jogar, früher oder !päter müßten wir uns zu einem religiös vernünftigen Islam befennen“ Cs var der ftreng durchgeführte Gedanke der Öpttergebenheit?, mit welchem ihn diefe Religionsform anzog; e3 iwar diefer Gedante öugleich der Führer, welcher ihn allmählich zu immer entjchiedeneren riftlichen Vorftellungen binüberleitete, — 
* An Jacobi, 2, Ian. 1800, — 2 A denfelben, 11. Jan. 1808, — ? So an Zelter, 20. Sept. 1820. — «+ i 

Ze Fr s Be An Willemer, 22, Dez. 1820, 

——_
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Aus den flüchtigen Skizzen, auf die fi die bisherige 
Darftellung beichränfen mußte, ergibt fich dennoch mit voller 
Sicherheit, dab die Epoche des Zufammenwirkeng mit Schiller, 
welche den Höhepunkt der Dichterifchen Produktion Goethes 
bezeichnet, nicht denfelben normgebenden Wert beanspruchen 
Tann, für die Beurteilung der Gefamtperjönlichkeit und der 

individuellen menjchlichen Entwicelung Goethes, — darım 
auch nicht für die Erkenntnis feiner Weltbetrachtung und 
Denfweile. Sie ift vielmehr eine Epoche innerer Gährung', 
fo feltfjam aud) diefer Ausdruc gegenüber dem jchon fünfzig- 
jährigen Meijter erjcheinen mag. Allein er felbft Hat diefe 
Beit fpäter charakerifiert alS eine jolche, wo er fich mit den 
Freunden „zu einer erjten gemeinjamen Bildung verpflichtet 
fühlte”®, — und jo ftarf war in ihm noch der Widerftreit 
der Bildungselemente, daß felbft fein dichterifches Schaffen 
unter Schwanfen und Unmut noch Teiden fonnte, Demnad) 
wird e8 gerechtfertigt erjcheinen, wenn wir die „Epoche der 

Vollendung“ erft nach) dem Tode Schillers beginnen Iaffen. 
Sa, erwägen twir, daß auch in den erjten Jahren nach 

diefem Zeitpunfte (bis etwa in die Zeit der Befreiungsfriege) 
no ganz neue Interefjengebiete den Nieermüdeten an fich 
zogen, jo könnte das Sahr 1805 fait als zu frühe Beit- 

grenze erjcheinen®, Allein anderjeitS finden wir durch Die 

ı Dieje Bezeichnung, die ein Kritiker als gänzlich unzutreffend 
gerügt hat, ftammt von Goethe felber! „Wernered in Bezug auf mein 
Berhältnig zu Schiller”, 36, 253. — ? Un Wilh. vd. Humboldt, 19. Oft. 
1830. — ° Danzel a. a. D. ©. 108 ff. führt aus, daß die Farben- 
Iehre, welche 1810 erfchien, daS Yebte Werk fei, in dem Goethe die 
fpinoziftifche VBetracdhtungsweife rein audgejprochen, damit aber au 
nad jeiner Art diejelbe überwunden und beifeite gelegt habe, In 
etbifcher Hinficht können wir die „Wahlverwandtihaften” anreihen, die 
derfelben Zeit angehören, und nad) 9. Grimms treffender Ausführung, 
da3 menjhliche Handeln im fpinozütifchen Sinne al3 naturbeftimmt Hin= 
jtellen, zugleih aber doch auch auf die fittliche Selbftbeftimmung des 

3*



ftrengere Zurücdgezogenheit und tubigere Beichaufichkeit, der 
fi Goethe feit Schillers Tode Dingab, in feiner Rede- und 
Urteil3weife innerhalb der noch folgenden 27 Jahre feines 
Lebeng, einen fo gleichmäßigen Ton, einen fo einheitlich aus- geprägten Charakter, dap diejer Zeitraum nicht naturgemäß irgendivie geteilt werden fünnte, Diefer Zeitraum ift die 
„Epoche der Bollendung“, nicht etiva, weil er ung den Mann oder Greis als „fertig“ borführt (denn feine Bollendung hat ihr Wejen in einem beftändigen Auftwärtsftreben), fondern deöhalb, weil der „Werdende" von allen willfürlichen Be- dingungen und Eindrüden der Außenwelt fich innerlich be- freit hat, und in einer fiheren Bahn nach dem inneren Ge- jeße der Perfönlichkeit fein Werden vollzieht und jein Wejen entfaltet. Seit 1815 etwa ift der Stoff des Denkens und Ürteilens für Goethe im wejentlihen! fiyiert und ab- gejchloffen; aber verarbeitet md geformt wird er fernerhin mit nie verfiegender Kraft und Negfamkeit deg Geiftes. Noch alE Achtziger befennt er: „Mag id in meinen Schriften niedergelegt habe, ift für mich fein Vergangenes, fondern ich je e8, wenn e8 mir wieder dor Augen Fommt alg ein Fortivirfendes an, und die Probleme, die hie und da unauf- gelöft Liegen, beichäftigen mich immerfort“2, Die tefleftieren- den Dichtwerfe feines Alters, die Sprüche in Vers und Profa, die periodifchen Blätter von „sKunft und Altertum“, „Morpho- logie und Naturiffenfchaft”, der faft unüberjehbar außge- !ponnene Briefwechfel, die Geipräche, welche die Dankbarkeit der Freunde umd Schüler ums aufbewahrt Hat, eigen das 

  

Sndipiduumg intveifen, Hi fü 
 toichti 

Pa ud jen, die fortan für Goetheg Anfhauung der wichtigste 
1 Goethes Regeptionsfäpigfeit blieb befanntlich Bis a 
Do } 

n fein End 
bana h ein er Iebte in den Ießten swanzig Jahren a mehr , „„ Ne neue Maßftäbe und Gefi t3punft i —_ 
* Un Roclig, 28, Yulı 1899. "opuntte zu gewinnen,
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Bild der ausgebreitetiten geistigen Tätigfeit, welche aber durch 
die Weite nie an der Vertiefung gehindert wird. Den ver- 

bindenden Gedanfen zwijchen jo zerftreuten und verichieden- 

artigen Huperungen nachzugehen, foll im folgenden ver- 
fuhht werden; den Neichtum, der hier offen liegt, in feiner 
Zülle auzzubeuten, wird der Forjchung eines einzelnen immer 
unerreichbar bleiben.



Erfier Abfıhnitt. 

Grundlage Boethijcher Dentweife. 
  

Wo wir Goethe feine Anfhauumgen darlegen jehen, — au) da, wo e& nicht beiläufig, fondern mit entjchiedener Ab- ficht gefichieht, treffen wir doch felten nur auf eine jyfterna- tijche methodifche Auseinanderjegung. Der poetifchen Pro- duftion twiderftreitet eine folche ja ohnehin; aber auch in den „Sprüchen“, in den „gahmen Zenien”, die doch wejentlich der Reflerion entiprungen find, finden wir wohl eine Iofe Sufammenreifung bon Ausfprüchen, deren Gegenftände Ver- wandtichaft zeigen, aber nicht einen ftreng Iogifch fort- Ichreitenden Gedanfengang. €3 enfjpringt dies aus der tiefften Natur ihres Schöpfers; ein Syftem der Philofophie oder Dogmatit Hat er auf feinem Gebiete feines Denfens jemals formulieren ‚vollen; niemalg dat er fich damit bejchäftigt, beftimmte Örundlagen der Erkenntnis, fei e8 als angeborene, 

Gefeßes erhoben. Sp fönnen jene Ausfprüce einzeln fich oftmals widerfprechen, weil der gegenwärtige Augenblick ein-



39 — 

mal dies, einmal jene zeigt oder fordert; aber eine einheit- 

liche Richtung des Dentens und Strebens liegt ihnen überall 
zugrunde; die Richtung auf Bildung der Perjönlichkeit zu 
einem Ganzen, zu einem dauernd tete Biele verfolgenden 
Charakter! Die wechjelnden Bedingungen der Außenwelt find 

e8, welche den jcheinbaren Widerfpruh in den einzelnen 
Reflerionen erzeugen; die Gefinnung aber ift diejelbe, welche 

ftet3 darauf ausgeht, gegenüber jenem Wechjel dem Menjchen 

eine würdige, dauerhafte Geftaltung feines Lebens zur Pflicht 
zu machen, zu ermöglichen und zu fichern. Aus der tiefiten 

Eigentümlichfeit der eigenen Seele, aus dem Bewußtjein ihrer 
perfönlichen Aufgaben entfpringen demnach jene Anjchauungen 

und ihre Außerungen; daher jind jie original im hödhjiten 
und beften Sinne de3 Wortes, eigenartig, aber nicht eigen- 
mächtig, individuell, aber nicht willfürlih. Daher find fie 
auch feinem beftimmten Shfteme unterzuordnen, weder der 

Metaphufit, noch der Afthetif oder Politil. Der Lebensgang 

Goethes beweift, wie verjchiedene Syiteme ihm nahe getreten, 

ihm wertvoll gewefen find, fir immer neue Beziehungen des 

Lebens fein Huge gejchärft Haben, wie aber feines ihn be= 

Herrjcht Hat. Und jo jehen wir ihn auch in feiner Voll- 

endungsepoche jonverän überall ergreifen, was ihm angemefjer 

ift; ftet8 aber e& nach eigener Art verarbeiten, nie einer &e- 

danfenreihe weiter folgen, als fie auch feine eigene ift. Mit 

Kant, Leibniz, Schelling, Spinoza berührt er fich öfters, ja 

macht jelbft ihre Worte zu den jeinigen; allein e3 geichieht 

dies nur fo oft, al® e8 ihm zufagt, fich einmal hergebrachter‘ 

Auzdrücde zu bedienen, ftatt fich neue zu erichaffen; ein wirf- 

licher Anfehlug an die Syiteme jener Bhilofophen ift hieraus- 

nicht abzuleiten. E83 liegen hierüber die unzweifelhaftefter 

Zeugniffe von Goethe jelbft vor. So jchreibt er an Zelter 

nachdem er fi) unmittelbar vorher der Ausdrüde der Leibniz- 

ichen Monadenlehre bedient: „Verzeih diefe abjtrufen Au2-
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drüde! man Hat fi) aber von jeher in folche Regionen ver- loren, in jolchen Sprecharten ji) mitzuteilen verjucht, da ivo die Vernunft nicht Dinreihte und ınan doch die Unvernunft nicht toolite walten fafjen”!. Und an anderer Stelle äußert er: „Sp viel Philofophie, als ich biS zu meinem feligen Ende brauche, Habe ich noch allenfallz; eigentlich brauche ih gar feine‘ 2, „Mögen die Philofophen ihre Philofophen begraben?!“ Einen Huronijchen Zuftand ® Ichreißt er fih in bezug auf Philofophie zu und bezeichnet in den ‚Darimen und NRe- flerionen“ unzweifelhaft fich jelbft als „Effektifer", „der aus dem, was ihn umgiebt, aus dem, was fich um ihn ereignet, fi dasjenige aneignet, twa3 feiner Natur gemäß ift”d, Wie einzelne Philofophen während feines Lebensganges in all- mählicher Folge ihm wertvoll wurden, ift in dem einleitenden Abfchnitt gezeigt worden; in der Bollendungsepoche finden fich einzelne Züge aus den Syitemen aller jener Denter in Goethes Anfhauungen bereinigt; verjenft er ih in die Natur als "Ganzes, fn glauben wir Spinoza zu hören; betrachtet er den Denfchen als Einzelwefen, jo fühlen wir ung an Leibniz und Schelling erinnert; entjchließt er fich, Die fittlichen Probleme praktifch zu beurteilen, fo erfennen wir den Heitgenoffen und 

Cigentümlichkeit Soethijcher Denfiwveife du verjtehen und zu 
würdigen luchen. Und ebenfo jei e3 im ganzen unfere Auf- 
gebe Die Anfchauungen Övethes nicht an anderen zu mefjen, 
nicht durch deftftellung bon Ahnlichkeit und Berfchiedenheit I An Belter, er ätz an 2 Unterhaltung mit Müller, 16, Sufi 

uni 1817. — & In Graf Reinhart 28. % 
1807. — 3 Sprüje Sy, gay 18) Dichtung und Wahehe 29, 11 

_ 
u
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äußerlich zu begrenzen, fondern vielmehr fie rein aus fich 

jelbjt zu entwideln und das fittliche Streben feines Geiftes 
Tich zu vergegenwärtigen, welches er jelbit in die kurzen Worte 
gefaßt Hat: „Sch bilde mir nicht ein, daß ich recht Habe, aber 

das weiß ich, daß ich aufs Rechte Iosgehe”!. Mit berechtigter 
Selbftgewißheit hat er die Frucht folchen Vertiefung gefenn- 

zeichnet, wenn er jagt: „Wer meine Schriften und mein Wefen 

überhaupt verftehen gelernt, wird doch befennen müffen, daß 
er eine gewifje innere Freiheit geiwonnen“ ?. 

BZunächft ift feftzuftellen, daß. Goethe einem jeden Ber- 
juchhe die Summe menjchlicher Erkenntnis in das Ganze eines 

Iogijch aufgebauten Syftems zu faffen, grumdfäßlich und voll- 
bewußt mit unüberwindlicher Stepfis gegenüberftand. Nach 
feiner Anficht ftößt der Verftand bei aufrichtiger Erforfchung 
de3 Welträtjels zuleßt jtetsS auf unvereindare Widerjprüche, 
die vereinigen zu wollen nicht nur ein zwedlofes, jondern 
auch anmapendes Unternehmen wäre. „Der Menjch ift nicht 

geboren, die Probleme der Welt zu Löjen, wohl aber zu fuchen, 
wo das Problem angeht, und fich jodann in der Grenze des 
Begreiflichen zu halten“ ®. Im der Zeititellung diejes Grund- 
faßes jah er das enticheidende Verdienft von Kant, der „der 
erfte gewvejen, der ein ordentliches Fundament gelegt". „Kant 
bat unftreitig am meijten genüßt, indem er die Grenzen 309, 
wie weit der menjchliche Geift zu dringen fähig jei, und daß 
er die mauflöglihen Probleme Liegen Tieß“?. Über das 

2 Yn Schuls, 25. Oft. 1820. — ? Ynterh. mit Müller, 5. San. 
1831. Da ih mir bewußt bin, in der folgenden Darftellung diefe Ge- 
fiht3puntte durchaus feitgehalten zu Haben, jo darf id; wohl jagen, dap- 
e3 taum möglid) ift, Wejen und Inhalt meines Buches jchlimmer mip- 

zuverfteen, als e3 Ridtard M. Meyer tut, wenn er 8 (Jahresberichte 

für n. d. Litteraturgejchichte Bd. XII, IV 8a) ala „Goethe-Orthodogie" 

harakterifiert. Weder Hat Goethe jemals eine „Orihodogie” anfgejtellt, 

noch werden, die in feinem Geifl arbeiten, fich zu einer joldhen befennen. 

— 3 Mit Edermann, 15. Oft. 1827. — * Mit Parttey, 28. Aug. 1827 

— 5 Mit Edlermann, 1. Sept. 1829.
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Problem de3 Berhältniffes von fittlicher Freiheit und Not- wendigfeit äußert er, nachdem er eg im Laufe eines Gefpräches berührt: „Dieg führe ich nur an alg ein Beichen, wie ivenig wir wiffen, und-dag an göttlichen Geheimnifjen nicht gut zu rühren ijt"!, „Eine unmögliche Synthefe“, nennt er e, „Tod und Leben, Regiment und Sreiheit, Meifterfchaft und Bequemlichkeit, Leidenfchaft und Dauer, Gewalt und Sittlich- feit“ zu vereinigen?, Cr hält e3 für Ieereg Wortgeflingel, die Gegenfäße dialeftifch Dinwegzudisputieren oder gar fpefu- lativ vermitteln zu wollen. Die willenfchaftliche Behandlung der Probleme fordert eine Auflöfung, Ausgleichung oder „eine Aufitellung unausgleihbarer Antinomieen“ :, 
Und jcharf formuliert er feine Anficht in dem Sprud: „Man jagt, ätvifchen zivei entgegengejeßten Anjchauungen Liegt die Wahrheit mitten inne, Keineswegs! Das Problem Tiegt dazwifchen, dag Unfhaubare, dag ewig thätige Leben, in Ruhe gedacht“ „dee umd Erfahrung werden nie in der Mitte aufammentrefien; u bereinigen find fie nur durh Kunft und That“d, Und Diermit übereinftimmend, jhreibt er nad Vollendung de8 Fauft einem Steunde: „Aufjhluß erwarten Sie nicht! der Welt- und Menfchengefchichte gleich, entHällft d08 zuleßt aufgelöfte Problem immer wieder ein neu aufzu- [öfendeg« ®, 

E3 ergibt fi, aus alledem, daß Goethe dem in feinen legten Sahren faft alleinherrjchenden Spftem Hegels bei alleın perfönlichen Refpekt por dem großen Denfer dod) entjchieden ablehnend gegenüberftehen mußte, Mehrfach Hat er dag aug- geiprochen, fo gegen Belter noch zwei Monate vor feinem Tode? — 
. In it Setermann, 15, Oft. 1825. — = Yn Scäuls, 19. Oft. 1823, 
Bante kab : 0 — * Sprüde Nr. 957; ebenfo Vilfelm Meifterg. Sabre, 25, 29, _ 3 gn Schopenhauer, 28, Ian. 1816. — © Y 
Graf Reinhart, 7. Sept. 1831. — > Ipräd, mit Müer, € Sur iopr, "7 Sam. 1882; vgl. au dag Ger
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Und gegen die mit ihrer Dialektif alle Probleme im Hand- 
umdrehn Löjenden Schüler des Meijterd richtete er die Spott- 
verfe: „Das geht jo fröhlich ins allgemeine; ijt leicht und 
jelig, al® wär’ auch reine! Sie willen gar nicht? von ftillen 
Niffen, und wie fie jchiffen, die lieben Heitern, fie werden wie 
gar nicht? zujammenfcheitern” ". 

Aber das „Problem“ ift in ein „Boftulat“ zu ver- 
wandeln?; die theoretiih unmögliche Löfung ift an der Hand 
der Erfahrung im praftifchen Handeln zu juchen; die „Stepfig” 

darf nicht „jelbft Dogmatifch werden“ °; fie joll eine „thätige” 

fein; daS heißt eine jolche, „die unabläjfig bemüht ift, fich 
felbft zu überwinden und durch geregelte Erfahrung zu einer 

Art von bedingter Zuverläffigfeit zu gelangen"*. 3 find 
aljo die in der Erfahrung fich bewährenden Überzeugungen, 

denen eine bedingte Yuverläffigfeit zugeiprochen wird, und 
diefes Urteil wird dann dahin erweitert und gefteigert, da 

derartige Überzeugungen auch mit Zuverficht al3 „wahr“ an- 
erfannt werden: „Wer fi) mit reiner Erfahrung begnügt und 
danach handelt, der hat Wahres genug“; und noch mehr in 

den großartigen Worten: „Was fruchtbar ift, allein ift wahr“ ©. 

Hiermit ftehen in engftem Zufammenhang die beiden merf- 

würdigen Süße, in welchen eine pojitive und eine negative 

Borfchrift für den nad) Erkenntnis Strebenden enthalten ift: 

„Wahrheitsliebe zeigt fich darin, daß man überall daS Gute 

zu finden und zu fchägen weiß“, und: „Alles, was unferen 

Geift befreit, ohne uns die Herrjchaft über ung felbft zu geben, 

ift verderblich“®. Er befennt, daß er fich von den Menfchen 

fern halte, „welche nur das Wahre zu jeden glauben, wenn 

fie da8 Gemeine jehen" *., Bon einem Freunde, bei dem das 

1 Gedichte, 3, 145. — ? Un Zelter, 9. Aug. 1828. — ® I, 11, 

310. — * Sprüde Nr. 551. — ° Sprüde Nr. 50. — 9 Gedichte, 3, 

83. — ° Sprüde Nr. 28. — ° Sprüde Nr. 39. — ? An Gräfin 

S’Donnell, 24. Nov. 1812.
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„Drgan des Mikwollens, der Unzufriedenheit” fehr ausge= bildet war, äußerte Önethe, er habe „ mehr Talent und Wijlen, als er nach dem Mia feiner Charafterftärke ertragen” fünne!, Und ganz Fonfequent im Sinne diefes pofitiven Wahrheit- begriffg behauptete er aud: „Zum Ergreifen der Wahrheit braucht e3 eines höheren Organ alg zur Verteidigung des Srrtumg«® Neben allem was dengemäß an Wahrheitserfenntnig durch Die Erfahrung gewonnen wird, erjcheint dag auf theore= tiihem Wege Erlangte alg Dichtung; „die Theorie an und für fi ift nicht3 nüße, alg infofern fie ung an den Zu- jammenhang der Erfcheinungen glauben macht“ ?, Auch die Phantafie Hat hierbei ihre Bedeutung; „fie legt dem Ber- ftand die Beltanjchauung bor“‘ Sm jener Abmeffung aber der Wahrheit nad) ihrer Bewährung in der Zätigfeit liegt Die Verföhnung der „theoretifchen“ und der „empirischen“ Be- trachtung, wie fie ung in einer Reihe von Sprüchen dargelegt wird. „Der Menichenverftand, der eigentlich aufg Praftifche 

höhere Theorie fich felten in den Nreig zu finden, two jener wirkt und ieft“>, „Ale Empitifer ftreben nad) der Xoee und fönnen fie in der Mannigfaltigfeit nicht entdeden; alle Theoretifer Juchen fie im Mannigfaltigen und fönnen fie darin nicht auffinden“s, Beide jedoch finden fich im Leben, in der That, in der Kunft zufammen“ 7. Velder Art aber ift nun diefe praftiiche Erfahrung, die 
—_ 

* Ueber Sieber, Gefpräh mit Müller, 3, Febr. 1828, _ » Id, 11, rt. 51. — 4 Yn Hie Erbgroßgerzogin Maria Baw- 
lowwna, 3. Jan. 1817. s Sprüde Nr. 636, Goethe wünfcte eine



als Kriterium der Wahrheit gelten joll? Sit fie bloß eine 
Sadje der einzelnen PBerfon und ihres individuellen Qebens- 
ganges oder ilt fie dag Ergebnis Hiftorifcher Entwidelung, eine 
Sache ganzer Zeiten und ganzer Völker? Hier nehmen wir 
zunächit wahr, daß eine förmliche Hiftorische Beftimmumng deffen, 
was fich als „fruchtbar” erwiejen habe, für Goethe ganz un- 
möglich war durch feine grundfäglich fleptifche Stellung zur 

forfchenden GejchichtSbetrachtung überhaupt: „Wenn man ich 

bei der Gejchichte nicht beruhigt wie bei einer Qegende“, meinte 
er, „jo Löft fich zulegt alles in Zweifel auf". In dem ein- 
gehenden Gejpräch mit dem Hiftorifer Luden hat er diejer 
Sfepfis entjchiedenen Ausdrud gegeben?. Und wenn fpäter 

auch manches Fritiich-hiftorifche Werk ihm Achtung und Inte- 

treffe abgewann, wie 3. B. Niebuhrs NRömifche Gefchichte, fo 
gefchah das doch mehr in dem Sinne, daß er jich freute, Die 
Anficht eines bedeutenden Mannes über einen fo wichtigen 
Gegenftand Tennen zu lernen, als daß er die Überzeugung 
gewann, fichere Kunde davon, wie e8 wirklich geivejen jei zur 
finden. Sa er äußerte fogar: „ES geht wirklich ins Kcomijche, 

wenn man... von längft Vergangenem fich mit Gewißheit 
überzeugen will. So blieb ihm nur eine äfthetijch-gefühl- 

volle Auffaffung der Geichichte offen, nach welcher „das Befte, 

was wir von der Gejchichte haben, der Enthufiasmus ift, den 
fie erregt”*. Eine Erfenntnisquelle alfo konnte die Erforfchung 
der Vergangenheit ihm nicht fein; von hoher Bedeutung da- 
gegen war ihm der aus der Vergangenheit überlieferte, einen 

nunft al3 Erfenntnisquelle und al Vermittlerin der Antinomieen unter 

nommen hat. Um fo merfwürdiger und charakteriftifcher ift die im 

obengenannten Schreiben an die Erbgroßherzogin für notwendig befundene 

Ergänzung Kants, durd) Hinzufügung der „Bhantafie” als vierter Haupt= 

kraft zu Sinnlichkeit, Verftand und Vernunft. 

ı Yn Belter, 4. Dez. 1827. — * Mit Luden, 19. Auguft 1806. 

Vgl. auch Gejpräh mit Müller, 15. Aprit 1819. — * Un Zeiter, 27. 

März 1824. — * Sprüche Nr. 30.



Befis der Gegenwart bildende Scag von Erfahrung und 
Erkenntnis. „Den törigften von allen Srrtümern“ nannte er 
&, „wenn junge gute Köpfe glauben, ihre Originalität zu 
verlieren, indem fie dag Wahre anerkennen, was von andern 
Ihon anerfannt worden“ ı, Oftmals verfpottete er die, welche 
durchaus „original“ fein wollten; jo in den Gedichten „Neo- 
Iogen“, „Den Originalen” und in dem fatirifchen Xenion: 
„Sch hielt mich ftet3 von Meiftern entfernt; Nachtreten wäre mir Schnah! Hab’ alles aus mir jelöft gelernt. — &3 ift au danach"? Aber doch fprach er auch diefem überlieferten Belis ein jchließlich entjcheidendes Gewicht nicht zu; fondern jah in ihm nur dag Material, auf welches der ernft arbeitende Geift in erfter Linie Dingewiefen jei: „Altes Bundament“, fchreibt er, „ehrt man, darf aber dag Necht nicht aufgeben, irgendivo wieder einmal bon born zu gründen“ ®, „hne Autorität fanıı der Mensch nicht erijtieren, und doc bringt fie ebenfoviel Irrtum alg Wahrheit mit lich; fie verewigt im Einzelnen, was einzeln vorübergehen follte, Tehnt ab und läßt borübergehen, ivag feitgehalten werden follte, und ift Haupt- Jächlich Urjache, daR die Menjchheit nicht vom Slede kommt: „Da8 Schrecklichfte für den Schüfer it, daß er fi) am Ende doch ‚gegen den Meifter wieder herstellen muß. Ze fräftiger das ift, was Diefer giebt, in defto größerem Unmut, ja Ber- aweiflung ift der Einpfangende>, „eder Menfch muß nad; teiner Weife denken; denn er findet auf feinem Wege immer ein Wahres oder eine Art von Wahrem, die ihm durch Leben hilft“®. ‚Die verjchiedenen Denfveifen find in der Verfchieden- Ken Snenjchen gegründet, und eben deshalk ift eine durch- e gleichförmi Saliche gleichförmige Überzeugung unmöglich”? „Sch habe 

\ Sprüche Nr. 175, _ 2 Gedichte, i 
_ı * . 8,5, 84. — 8 Sprüche Nr. 889, une Mr. 842. — © G.-Japrh, 15, 12. DBgL. auch mehrfache 4, 105 f er en „ltorifhen Zeil der Sarbenlehre; z.B. 3, 136 ff.; ‚ . prüde Nr. 8, ? An Graf Reinhart, 23. Yan. 1811.
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bemerkt, daß ich den Gedanken für wahr halte, der für mich 
fruchtbar ift, der fih an mein früheres Denken anfchliegt und 

mich zugleich fördert; num ift e8 nicht allein möglich, fondern 
auch natürlich, daß jich eim folcher Gedanke dem Sinn des 
andern nicht anfchließe, ihn nicht fürdere, wohl gar Hindere, 
und jo wird er ihn für faljch Halten”!. „Seder ift jelbft nur 
ein Individuum und fann fich auch eigentlich nur fürs 
Individuelle intereffieren“?. Und jelbft bei der Erkenntnis 
empirifch feftzuftellender „Wahrheiten” hat fi) Goethe die 
Wahrnehinung aufgedrängt, daß das Subjelt in der Erjchei- 

nung immer nur Individuum ift, und daher eines gewifjen 
Anteil von Wahrheit und Irrtum bedarf, um feine Eigen- 
tümlichfeit zu erhalten?. Auch diefes Prinzip der „Toleranz“ 

ergab fich ihm aus der Philojophie Kants. „Das Syftem 

Kants befteht in der Unterfcheidung des Subjeft3 und Objelt3, 
des urteilenden Sch und des beurteilten Gegenjtandes, unter 
der Vorausjekung, daß ftetS das Sch es ift, welches urteilt. 

Da nun die Subjefte oder die Prinzipien des Urteile unter 
fic verjchieden find, jo find es natürlich auch die Urteile‘. 

Demnach ift die Wahrheit in der Tat etwas Imdibi- 
duelles, aber darımm nichts Willfürliches, jondern eng jich an- 
Ichließend an die Lebensaufgabe des einzelnen, nach. ihrer 
Fruchtbarkeit für diefelbe geregelt, nur Durch die höchite Ge- 
wiffenhaftigfeit des Strebens erreichhar. Und aus. diejer Ge- 
danfenreihe ergibt ich nun auch Der wahre Begriff des vielfach 

1 Yıı Belter, 31. Dez. 1829. — ° Biographiiche Einzelheiten 36, 

276. — ? An Schopenhauer, 16. Nov. 1815. — + Mit Coufin, 20. Oft. 

1817. &8 ift von größter, grundlegender Bedeutung, diefen fubjektiven 

Charakter des Weltanfhauungsdranges in Goethe entfchieden zu erkennen 

und feftzuhalten. Auch neuere verdienftvolle Darftellungen jeiner Denf- 

weife Iaffen e3 daran fehlen. Mit Vorliebe wird immer wieder jenes 

Wort vom „gegenftändlihen Denken“ herangezogen, das fi aber auf 

etwas ganz anderes bezieht, nämlich auf die formulierten Refultate des 

Denkens, nicht auf die Theorie des Erfennens.
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gemißbrauchten Wortes Originalität: „Driginal fein heißt, in 
feinen individuellen Buftänden das Rechte finden“ 1, 

Andererfeit3 hat aber dag Wahre in fich auch eine Ein- deit, eine Allgemeingültigfeit, indem dag Ihließliche praftifche 
Biel, an dejfen immer mehr fich verwirklichender Erreichung die Fruchtbarkeit des Wahren zu prüfen it, bei aller Ver- Ichiedenheit der Charaktere und der Pflichten doch ein einheit- liches, der ganzen Menjchheit gemeinfames ift. „Der ifolierte Menjch”, jchreibt Öoethe, „gelangt niemals zum Biele”°, Die Ausdildung des Individuum zu einer gejchloffenen, im Dienfte de3 Ganzen dauernd tätigen PBerjönlichkeit ift die Aufgabe, deren Verwirklichung zum Biele eines „allgemeinen fittlichen Weltbundeg“ führen würde, in dem „Die Menjchen fich mit allen ihren Kräften, mit Herz und Geift, BVerftand und Liebe vereinigen”.  Diefer ethifche Gedanfengang führt fodann weiter zur Erzeugung der religiöfen, theiftifhen An- Ihauungen Goethes, indem alg notwendige Wahrheitsforderung, 

dem zweiten Abjchnitte ung bejchäftigen. Indem aber jene eigentünnliche Ausbildung und Tätigkeit des Einzeliwejeng ftets gefchehen jo nach Maßgabe feiner 

fol, erwächft zugleich die Forderung am den einzelnen, fi) als Teil diefeg Sanzen zu fühlen, über fein Verhältnis zu * Vogel, Goethe in amtlichen Verhältniffen, S. 60 2 yı ‚©. 60. — n 
Sun net, 5. Dez. 1808. — ? Sprüce Ir. 1009, freilich num Deifäufig, ea an, wo ich die Hauptgeficht3punfte der folgenden Abichnitte 
furz zu ammntenftel ügli Ü i Ichni 

jeft Deren Nele, auß bezüglich der Begründung auf diefe Ahjchnitte
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dem Ganzen fich aufzuflären, vor dem Al, dem er fich feldft 
zugehörig, von dem er fich abhängig fühlt, in ftaunender Ehr- 
Furcht fich zu beugen. Hieraus entiprang der pantheiftijche 
Zug, der Goethes Anjchauungen eigen war, und -ebenfo feine 
lebhafte, beftändig fein Schaffen begleitende Tätigkeit auf dem 
Gebiete der Naturforichung. In der Naturwifjenfchaft Eonzen- 
trierte fich fein wiffenschaftliches Sntereffe, weil er den Menjchen 
vorzugäweife ald natürlich bedingtes, weit weniger al3 Hiftorifch 
oder fozial beitimmtes Wefen betrachtete, während er dag rein 
geiftige Leben als etwas durchaus müyfteriöfes der wiljen- 
Ichaftlichen Behandlung überhaupt nur jehr zurückhaltend und 
vorfichtig unterwarf. Allein zu abjehließender Befriedigung 
fonnte ihn auch feine Naturforschung, welche wir im dritten 
Abfchnitt darzuftellen verjuchen, nicht führen; denn indem die 
Wilfenfchaft nad) feiner Anficht weentlich in forgfam eindrin- 
gender Beobachtung der Naturvorgänge und in innerlich be= 
gründeter Aneinanderreihung experimenteller Nachweife der- 
jelben bejtand, verwarf er dagegen durchaus die Ableitung 
allgemeiner Gefege vermittelft der Berechnung oder jeder 
mathematijch begründeten Schlußfolgerung. Seine nicht mecha- 
nifche, fondern „Dynamifche” Auffaffung der Natur verlangte 
nicht eine Sonftruftion Logijch formulierter Getege, fondern 
eine Anjchauung der in der Natur geregelt wirfiamen Kräfte 
als etwas tatfächlich Vorhandenen. „Leben gewahr zu werden“, 
danach ging fein Forfchen. Suchte die Wiflenfchaft Diefer 
Forderung durch Erhebung zur „Idee zu entjprechen, jo fand 
er fie jchon im Begriff, ihren eigenen Bereich zu verlaffen 
und andere Kräfte zu Hilfe zu rufen. Er fand dieje Hilfe 
bei der Sunjt, mit deren Theorie er fich eindringend bechäftigte, 
wie der vierte Abfchnitt e8 näher ausführen wird. Werden 
in der Kunft beide Seiten, die ideale und die reale, das all- 
gemeingültige Gejeg und der charakteriftiiche Einzelfall in 

gleichem Maße gejchägt und gewahrt, jo zeigt fie uns nach 
Harnad, Goethe. 3. Aufl, 4
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Schiller? Worten „das Bleibende in der Erjcheinungen Flucht”, 
gibt ung Einblid in das Verhältnis des einzelnen zum Ganzen, 
Ichließlich zum AM der Natur, und wird fo zu deren „wür- 
digfter Auslegerin‘!. So ift Goethes Kunftintereffe innig 
mit jeiner Naturverehrung verbunden, nicht weniger aber. mit 
feiner ethijch-religiöfen Gefinnung. Denn nicht weniger wie 
die Nafurgefege treten durch die Eigenfchaft der Kunft, den 
Einzelfall mit dem Allgemeinen zu verjühnen, auch) Die dau= 
ernden fittlichen Gefege in dem Kunftiwerf ungewollt an das 
Licht. Religion, Naturwiffenichaft und Kunft find jo die drei 
Mächte, welche den einzelnen auf dem Wege nach dem ihm 
gejtecten Ziel Träftigen und erhalten. Allein niemals könnte 
der einzelne auf diejem Wege feit und zuverfichtlic vor- 
Ihreiten, wenn nicht auch die äußeren Berhältniffe und um- 
gebenden Zuftände in einer dazu förderlichen Weije geordnet 
und geregelt wären. Dies gejchieht durch die politifchen und 
fozialen Verbände, durch Kirche, Staat und Gefellicyaft, über- 
haupt dur) die ganze Ordnung des Gemeinwejend. Auch 
diefes Hat Goethe zum Gegenftand eingehender Unterfuchung 
gemacht; aber auch Hier Handelt eg fi für ihn nur um ein 
praltiiches Poftulat, nicht um ein dogmatijch feitftehendes 
Seal. Die Gemeinschaft ift ihn nicht Selbitzwed, fondern ein Mittel zur Förderung des einzelnen, aber freilich aller 
einzelnen zugleich, und darum nicht zur Förderung der Selbit- fucht. So hat jie einerjeit3 die Tätigfeit vor heimmenden und törenden Einflüffen abzufchließen und zu jchügen, andererjeits 
lie Direft zu begünftigen, ja in verwicelteren Berhältniffen 
[hließlich su richten und zu leiten, damit fie aud) den Tätig- 
ie ae ut zur Unterftügung, nie zur Schädigung ge- 
fi er fünft er näheren Ausführung diefer Gedanken wird 

e Ablchnitt bejchäftigen. 

* Sprüde Nr. 214, 
—_ _—_



3iweifer Abfıhnitt. 

Goethes ethiihe und veligiöfe Anfchauungen. 

„Das Höchfte, was wir von Gott empfangen haben, ift 
das Leben, die rotierende Bewegung der Monas um fich, felbft, 
welche weder Raft, noch Nube Fennt; der Trieb, das Leben 
zu hegen und zu pflegen, ift einem jeden unverwüjtlich ein- 
geboren, die Eigentümlichfeit desjelben jedoch bleibt ung und 
anderen ein Geheimnis. Die zweite Gunft der von oben 
wirfenden Wejen ift das Erlebte, das Gewahrwerden, das 
Eingreifen der lebendig bewegten Monas in die Umgebungen : 
der Außenwelt, woduch fie fich jelbft erjt als innerlich 
©renzenloje2, als äußerlich Begrenztes gewahr wird... . 
AS drittes entwidelt fich nun dasjenige, was wir als Hand- 
lung und That, als Wort und Schrift gegen die Außen- 
welt richten”? Mit diefen, in der Ausdrudsform an Leib- 
niz, im Gedanfen mehr an Scelling fi anfchließenden 
Säben zeichnet Öovethe die Grundzüge feiner Anjfchauung 
vom „Sch“, von der menjchlichen Einzelperfönlichkeit, die der 
Ausgangspunft all feiner Lebensbetrachtung if. Das der 
Monas von Natur innewohnende raftlofe Leben zu dautern- 
der, zielbewwußter Tätigkeit zu fteigern, fich jelbft zum fitt- 

lichen Charakter, zur „Entelechie” zu entiwideln, ift die 

ı Sprüde Nr. 10283=30. Bgl. dazu meinen Auffag über Goethes 
Monadenlehre: Eifais und Studien. Braunjchtweig 1899. 

4*
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allgemeine jittliche Aufgabe. „Die entelechijche Monade muß 
ih in raftlofer Thätigfeit erhalten” !; er empfiehlt, die Über- 
zeugung in fi) zu nähren, daß „in jeder Lage des Lebens 
eine bejtimmte Thätigfeit von ung gefordert werde”?, daß „die 
vernünftige Welt von Gefchlecht zu Geichlecht auf ein folge- 
vechtes Thun entjchieden angewiejen jei”®, daß „wir alles, 
was in ung umd an ung ift, in That zu verwandeln juchen“*, 
„Charakter im großen und im Heinen“ nennt er, „daß der 
Menfch demjenigen eine ftäte Folge giebt, deffen er fidh fähig 
fühlt”5, Die Ießte Wendung deutet noch auf einen weiteren. 
hohwictigen Grundjat Goetdifcher Ethi. In dem, dejien 
er fich fähig fühlt, in dem bejonderen Berufe, nicht in einer 
Phantaftiich ins Allgemeine fich verbreitenden und verlierenden 
Gejchäftigfeit Hat jeder feine fittliche Aufgabe zu jehen. „Sedes 
einzelne Beginnen Hat jo viele Schwierigfeiten, daß e3 einen 
ganzen Menfchen, ja mehrere zufammen braucht, um zu einem 
erwänjchten Ziele zu gelangen“ ®. 
„Ein jeder fehre vor feiner Zhür, Und rein ift jedes Stadtquartier. Ein jeder übe fein’ Seftion, So wird eg gut im Rate ftohn”?, 

Aber das Ießte Biel der Zätigfeit foll nicht das eigene Seldft und fein Wohl fein; vielmehr fommen die Tätigfeiten „einander wechjelsweife zur Hilfe“ $; wir „bearbeiten ung jelöft, damit wir an dem, twa8 andere tdun und Ieiften, defto gründ- liheren und Herzlicheren Anteil nehmen fünnen“®; „nur info- jern gelten wir für etiwa®, al3 wir den Dedürfniffen anderer auf eine regelmäßige und zuverläffige Weije entgegenfommen“ 20, Sa Goethe wagt fogar den Sap: 

, ı Yn elter, 19. März 1827. _ = An Riemer, 19, Mai 1809, — 5 a geulioig, 1828. (Briefwechfer zwifchen Carl Auguft und Goethe. 2, ) — An Belter, 30. Oft. 1828. — 5 Sprüde Nr. 587. —. Sarbenlehre, Sift. Teil, 4, 284. — ? Gedichte, 5, 158; vielleicht die leßten Berfe, die Goethe gedichtet bat; im Anklang an Luthers „Daußs tafel“. — 8 Sarbenlehre a..O, — » i i 

1 Sn Siem enter An Willemer, 11. Zuli 1821. —.
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„Das Opfer, daS die Liebe bringt, 
&3 ift da3 teuerjte von Alfen; 
Doch wer jein Eigenftes bezwingt, 
Dem ift das fhönite Loos gefallen”. 

Aber freilich ift unter „bezwingen“ hier nicht „ertöten“ zu 
verjtehen, jondern „beherrfchen". 3 ift andererfeit gerade die 
Entwielung, die Entfaltung der Individualität, die Goethe ver- 
langt, ja für jelbftverftändlich Hält; zum Charakter joll fie 
fi) je ausbilden und fteigern. Nur was der gemeinfamen 
menjchlichen Aufgabe Micht dienen fann, joll fallen. Sit das 
aber nicht ein Widerfpruch? Liegt hier nicht ein Bufammen- 
ftoß chriftlich-alteuiftiicher und Heidnifch-felbftbewußter Lebeng- 
Betrachtung vor? 

Für Goethe bejtand ein folcher Widerfpruch nicht, Fraft 
feiner eigentümlichen, fpäter eingehend darzuftellenden Gottes- 

vorftellung. Für ihn war jede Individualität eine Mani- 
fejtation der Gottheit, ihre Entfaltung erfüllte einen Teil 
des göttlichen, im Weltganzen wirffamen Willen?, und jede 
war daher auch an ihrer Stelle berechtigt. „Gott begegnet 
fich immer felbft; Gott im Menfchen fi jelbft wieder im 

Menjchen. Daher feiner Urfache Hat fich gegen den größten 
gering zu acdten.... So göttlich ift die Welt eingerichtet, 
daß jeder an feiner Stelle, an feinem Dit, zu feiner Beit 
alles Übrige balanciert” ®, 

So fann durch gegenfeitige Anerkennung aller Indivi- 

dualitäten jener „allgemeine jittliche Weltbund” zuftande 

fommen, in dem „die Menjchen fich mit allen ihren Kräften, 

mit Herz und Geift, mit Veritand und Liebe bereinigen”?, 
und der in den „Wanderjahren” und im zweiten Teile de3 
Zauft fchon in Dichterifcher Vorahnung dargeftellt wird. — 
Welchen entjcheidenden Wert aber Goethe auf die ethifche 

+ Gedichte, 5, 108. — ? Mit Riemer, 3. Juli 1810. — 5 Zur 
Naturwifienichaft 11, 101. 102.



Richtung jedes Strebens Iegte, wird erfichtlich aus Worten, 
wie: „Alles, was fich unter Menjchen in höherem Sinne er- 
eignet, muB aus dem ethifchen Standpunkt betrachtet, bejchaut 
und beurteilt werden". „Iedes Gejchäft wird eigentlich durch 
ethiiche Hebel bewegt”; „Wo ich aufhören muß, fittlich zu 
fein, habe ich Teine Gewalt mehr ?; und demgemäß urteilt 
er über einen Zeitgenofjen: „Ex befitt manche glänzende 
Eigenjaften; aber ihm fehlt die Liebe, und fo wird er au 
nie jo wirfen, als hätte er wirken müffen“®., Zür dieje fitt- 
lichen Forderungen gebraucht Goethe auch die Kantijche Be- 
zeichnung des „Entegorifchen Smperativs“t; aber dennoch Hat 
bei ihm Die fittliche Forderung einen durchaus anderen 
Charakter al3 bei Kant, weil fie aus der innerften Neigung 
der Perjönlichkeit jelbft hervorgehen, nicht bloß als zwingen- 
de3 Gefeg Hingenommen und gewaltfam erfüllt werden fol, 
Das zeigt vor allem der die menjchliche Freiheit im reinften 
Sinne verehrende Spruch: „Pflicht: wo man liebt, was man Tich jelbft befiehft”>, fein Goethe weiß es trogdem ehr wohl, daß man mit jenem Fordern und Sichfelbftbefehlen 
„nit am Ende, londeın erft am Anfang des fittlichen Leben3 ftche”, da in dem Menfchen entjchiedene Triebe vorhanden feien, der Tätigfeit eine andere alg die fittfich ge= forderte Nichtung zu geben. Die Hierdurch) Dervorgerufene Mangelhaftigkeit und Verfehltheit der Leiltungen wird von Öoethe ebenfowohl alg Sünde wie als Srrtum bezeichnet, mit welch Teßterem Ausdruc nach dem eben entwickelten natürlich fein Irrtum deg Veritandes, fondern dag Einjchlagen 

  

„ * Bogel, Goethe in amtlichen Verhältniffen, ©. 324, Charakterifti nufe it Fe da Goethe fi) oft der Worte „ethiich”, ur eben ne „Tee ie » "Piygifch“, „fychologifch“ fagen würden. — ? Sprüche Dr. 2 — “Über den Grafen Rlaten. Mit Edermann, 25. Dez. 1825, prüde Nr. 915. Auch mehrfach bei Edermann, — 5 Sprüde Nr. 655, on d ; . . Segeichnet. — Sri wech a orreftur des Kantifchen Pflichtbegriffg
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einer irrigen Richtung der Tätigkeit bezeichnet werden joll. 

Die Neigung Hierzu ift eine nicht zu unterdrüdende, bei allen 

Sndividuen ausnahmslos vorhandene: „Was heißt du denn 

Sünde? — Wie jedermann: Wo ich finde, daß man's nicht 

Laffen fann“!, „Die Menjchen follten nur bewundern, dah 

ein Menich nod) Tugenden hat; die Fehler verjtehen fich von 

jelbft”?. „Die empirifch-fittliche Welt befteht größtenteils nur 

aus böjem Willen und Neid“; ja Goethe jchent fich nicht 

e3 auszusprechen: „Gewiffe Erfcheinungen an der menjchlichen 

Natur nötigen ung, ihr eine Art von vadifalem Böfen, eine 

Erbfünde zuzufchreiben“*. — Andererfeits freilich ift er ebenjo 

davon durchdrungen, daß ein Trieb, jeine Tätigkeit fittlich zu 

zegeln, in dem Menjchen gleichfalls von Natur vorhanden 

jei: „Andere Manifeftationen der menjhlichen Natur fordern, 

ihr gleichfalls eine Erbtugend zugugeltehen" 5, Sn dem Ge- 

wifjen beweift diefe ihr Dafein, wie der Dichter dies in den 

großartigen Worten feines phifofophifchen Gedichtes „DBer= 

mächtnis“, das wir jchon einmal zitierten, ausgejprochen hat: 

„Sofort nun wende Did) nad) innen! | 
Das Zentrum findeft Du dadrinnen, 

Woran kein Edler zweifeln mag; 

Wirft feine Negel da vermifien, 

Denn dag jelbjtändige Gewiffen 

St Sonne Deinem Sittentag” ® 

„Der Wille muß, um vollfommen zu werden, jich im Gitt= 

lichen dem Gewifien, das nicht irıt,.... fügen. Das Gewifjen 

bedarf Feines Ahnherın; mit ihm ift alles gegeben; e& hat 

nur mit der inneren eigenen Welt zu thun"?” Der Wille 

Tann auch; dem Gewifjen fich direft widerjegen, e3 zu „belügen‘ 

fuchen; aber: „Se moralifcher, je vernünftiger der Menjc ift, 

ı Gedichte, 3, 269. — ? Mit Riemer, 4. Juni 1809. — ° Sprüche 

Nr. 183. — * Über „Don Alonfo“ von Salvandy, 9. 29, 721. — 

» Ebenda. — ° Gedichte, 3, 82. — ? Sprüde Nr. 779.
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defto Lügenhafter wird er, jobald er irrt; defto ungeheurer muß der Zretum werden, fobald er darin verharrt“ 1, 
Ein Streit verjchiedener, ja entgegengejeßter Triebe ijt e3 demnach, der den Menjhen an wahrhaft äweckuoller Tätigfeit hindert und ihn in jene „DBerivorrenheit" treibt, welche Goethe als das eigenfte Kennzeichen eines unbeilvollen Buftandes erjcheint. Sp Hagt er in jeiner „Trilogie der Leidenfchaft“: 

„Des Menfchen Leben foheint ein herrlich 208; Der Tag, wie tieblich! fo die Nacht, wie groß! Und wir, gepflanzt in Paradiefes-Wonne, 
Genießen kaum der hocherlauchten Sonne; Da Fämpft jogleic berworrene Beftrebung Bald mit ung felöft und bald mit der Umgebung”. 

Aus diefer Schwanfung daS Leben zu befreien, e8 „vauerhaft” ät machen, ift allein „bejtändige Sefinnung“ fähig?, und e3 ergibt fich deinnach aus alleın Bisherigen, daß die Öefinnungen, weldhe dem Menfchen die einheitliche fittlich ätvecvolle Aus- übung feiner Tätigfeit verbürgen, die für ihn fruchtbare und 

Thauungen Goethes fich mit den veligiöfen nicht nur berüßren, fondern Diejelben fordern und erzeugen. Denn das Mittel, ‚zu jener oben geschilderten Stufe der teinften Kultur zu ge- langen, ift, wie Goethe fi mit möglichft fchlichten Worten ausdrückt: die Stömmigfeit, 
„Srömmigfeit ift fein Bwed, fondern ein Mittel, um durch die reinfte Gemütsruhe zur böchften Kuftur zu gelangen”®, ‚Hiermit ift zugleich ausgeiprochen, in welchem Sinne und auf welche Weife die Frömmigkeit die Erreichung jenes Bieles fihern foll: duch Gewährung der böchften ©emütsruhe. Die TTm———. . 

“ Sarbenlehre, Hit , Tei . 3 Sprüche Nr. 2 Dilter. Zeit, 4, 102, — 2 Gedichte, 3, 68. —
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Zrömmigfeit wird freilich nicht duch den fittlichen Willen 
erzeugt; fie ift in dem Menichen als jelbitändiger Trieb vor- 

handen; aber geregelt und fruchtbar gemacht werden joll fie 
durch jenen Willen. 

„an unres Bufens Neine wogt ein Streben, 
Sid einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtfelnd fich den ewig Ungenannten; 
Wir heißen’3 fromm fein” 1. 

„Der Mensch, wie jehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren 

taujend und abertaufend Erjcheinungen, hebt doch den Blicd 
forjchend und jehnend zum Himmel auf, weil er tief und Flar 

in jich fühlt, daß er ein Bürger jenes geiftigen Neiches fei, 
woran wir den Glauben nicht abzulehnen noch aufzugeben 

vermögen“?. Diefe Sehnfucht nach dem Überfinnlichen, Ewigen 
ift niemal3 gewaltiger und tiefer ausgefprochen als in dem 
ersten Teile des „Zauft“. Aber wie fie dort ungebändigt, ins 
Bielloje verloren, den, welchen fie befeelt, der Magie überliefert 

und zu den unfruchtbarsten Verjuchen anfpornt, das Göttliche 
bald Hier bald da gewaltfam zu erfafjen, jo warnt auch in 

feinen perfönlichen Augziprüchen Goethe vor der regellojen, 

willfürlichen Befriedigung diefe XTriebes, welche nicht zum 
twirfjamen und wertvollen Glauben, fondern zum Aberglauben 
führe: „Der Überglauben gehört zum Wejen des Menjchen ?; 
„wer kann jagen, daß er feine unerläßlichen Bedürfniffe immer 

auf eine reine, richtige, wahre, untadelhafte und vollftändige 

Weije befriedige, daß er fich nicht neben dem ernftejten Thun 
und Leiften wie mit Glauben und mit Hoffnung, jo auch mit 

Aberglauben und Wahn, Leichtfinn und Vorurteil Hinhalte?" 2, 

Demgegenüber wünjcht Gnetye, daß ein Jeder, wenn ihm auch) 

freiftehe nach feiner Weife zu denfen, dennoch, „Sich nicht gehen 

ı Trilogie der Leidenschaft, 3, 24. — ? Unterhaltungen mit Müller, 
29. Aprit 1818. — 3 Sprüche Nr. 35. — * Farbenlehre, Hift. Teil, 3, 160.
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lajje, fich Fontroliere; der bloße nackte Sntintt zieme nicht den 
Menfchen"!. Diefe Kontrolle aber liegt in der Schägung des 
Glaubens und der Frömmigkeit als eines Mittels zur Er- 
veihung jenes fittlichen Zwedes: Die Religion „hat ganz 
allein mit dem Gewiffen zu thun“®, wogegen „Diejenigen, welche 
Srömmigfeit als Zwed und Biel auffteden, meifteng Heuchler 
werden“?. ene höchfte Gemütsruhe aber, durch welche die 
Srömmigfeit uns auf jene Stufe der reinften Kultur erheben 
joll, bezeichnet er an anderer Stelle alg: „Den Frieden Gottes, 
welcher euch bienieden mehr als Bernunft befeliget“t, und 
welcher „Eräftig genug ift, ung mit ung jelbft und der Welt 
ins Gleiche zu fegen">, und demnach den fchärfiten Öegenjag 
zu der oben gekennzeichneten „Derworrenheit" bildet. „Was 
gar nicht aufzulöien ift, überlaffen wir zuleßt Gott als dem 
allbedingenden und allbefreienden Wefen“s. 

Suchen wir nun die Gottesvorftellung Öoethes zu be- ftimmen, fo ift vor allem daran zu erinnern, daß er auch hier den rein individuellen Charakter einer foldhen Borftellung 
icharf betont: 

„Wie einer ift, fo ift fein Gott; 
Darum ward Gott fo oft zur Spott“, 
„Sat Innern ift ein Univerfum aud, Daher der Völker löblicher Gebraud, Daß jeglicher das Beite, was er fennt, Er Gott, ja feinen Gott benennt, 
Shm Himmel und Erden übergiebt, 
Ihn fürdtet und womöglich Tiebt“ 8, 

&3 war ferner Goethes ganzer Natur und Denkweije ent- Iprechend, daß er weniger auf das Wejen, als auf die Lebens- äußerungen, die „Manifeftationen" der Gottheit fein Augen- 
, \ Sprüde Nr. 8 2 VBanderjahre 24, 198. —_s Sprüche Nr. 42. 

at 2 den iess bon Efenbeet, 22. ug. 1828. „Goethes nidafilicher Brie wechjel“ 2, 58, _ e - un 
— ? Gedichte, 3, 288, _ s Ehenda, 8, 74. Banderjahte a. a. O
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merk richtete. "Wie er ganz allgemein fich dahin äußert: 

„Eigentlich unternehmen wir umfonft, da Wejen eines Dinges 

augzudrüden; Wirkungen werden wir gewahr""; jo jagt er 

insbejondere: „Vom Abjoluten in theoretiihem Sinne wag’ 

ich nicht zu reden; behaupten darf ich aber, daß wer e3 in 

der Erjcheinung anerkannt und immer im Auge behalten hat, 

jehr großen Gewinn davon erfahren wird" *. Und demgemäß 

urteilt er auch: „Sch glaube einen Gott; dies ift ein jchöne, 

Löhliches Wort; aber Gott anerkennen, wo und wie er fi) 

offenbare, das ift eigentlich die Seligfeit auf Erden” ?. Die 

Manifeftationen Gottes lafjen ihn einen Abglanz feines Weiens 

wahrnehmen: 

„Sp im Kleinen ewig wie im Großen, 
Wirt Natur, wirft Dlenjchengeift, und Beide 
Sind ein Abglang jenes HrlichtS droben, 
Das unfihtbar alle Welt erleuchtet“. 

Am herrlichiten hat er Diejes fein Bekenntnis in den Verjen 

auggejprochen: 

„Im Namen befjen, der fich jelbjt erihuf, Vor Ewigkeit in Ichaffendem 

Beruf; 

Sn feinem Namen, der den Glauben jdafft, Bertrauen, Riebe, Thätig- 

feit und Rrait; 

Sr jenes Namen, der jo ojt genamut, Dem Wefen na blieb immer 

unbelannt: 

Soweit dag Ohr, joweit da Auge reicht, Du findeit nur Belanntes 

das ihm gleicht, 

And Deines Geiftes Höchfter Zeuerflug, Hat ihon am Sleihnis, Hat 

am Bild genug“ ®. 

Die „Doppelingredienzien des Univerjums“ Geift und Materie, 

werden ihm „Stellvertreter Gottes"*. Uber ihn jelbjt wird 

  

1 Karbenlehre, Vorwort, 1, IX. — ? Sprüche Nr. 344. — ? Sprüde 

Nr. 569. — * Vorfpiel für Weimar 1807, 13, 30. — ° Gedichte, 3, 73. 

Bol. auch Sprüche Nr. 430. Berjud einer Witterungdlehre, 12, 75. — 

s YA Knebel, 8. April 1812.
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nicht3 ausgefagt, außer dem Schaffen, welches von Eivigfeit 
her ihm zugejchrieben wird. Auch Hier aljo geht die Frage nicht auf das Sein, jondern auf das Wirken. Die gefamte Weltentwiclung nennt Goethe „die Wirklichwerdung der Ideen Gottes"1, 3 Teuchtet ein, daß bei diefer Grundanfchauung die jpezielle Vorftellung über dag Wejen Gottes eine wechjelnde 
fein umd jeweilig von der Art der Wirfung und Offenbarung Öotte3 abhängen muß, auf welche augenblicklich die Betrachtung ih richte. Unummunden Ihreibt Goethe: „Sch für mich fann bei den mannigfaltigen Richtungen meines Wefens, nicht an einer Denkweife genug haben; als Dichter und Künftler bin ich Polytheift, Pantheijt Dingegen als Naturforfcher, und eines jo entfchieden als dag andere. Bedarf ich eines Gottes für meine Perjönlichkeit als fittlicher Menjch, jo ift dafür auch Ihon geforgt“®. Der Aufgabe diefes Abjchnitteg gemäß werden wir ung zumächft mit der legtgenannten Seite der Gottesvor- ftellung Goethes zu beichäftigen daben. Sie Hat niht3 mit dem Pantheismus zır tun, welchen er jelbit nur als Natur- forfcher fich zufchreibt und mit dem man ungerechtfertigter Weife jo oft die Gefamtheit Gpethijcher Weltanfchauung hat identifizieren toollen. Aber jelbft jene pantheiftifche Borftellung, 

bei Goethe fich findet, nicht eine derartige, daß fie zu den Poftulaten des Individuums alz deö „fittlichen Menjchen‘ in Widerfpruch träte; denn die von Gott erfüllte Natur wird in ihrer Gefamtheit aufgefaßt als beftimmt der jittlichen Ent- widelung der Menfchheit dienftbar zur fein, „Dieje plumpe 

  

* Mit Riemer, 11, Dez. 1811. — = Yı Facobi, 6.% 

_ , . ‚ 6. San. 1813. E&3 
it bon großen Intereffe, daß Goethe den $ 86 der „Kritik der Urteild- ” 
fraft“, in dem Kant jeine Öottesvorftellung in der Sorm des Roftulats
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Welt aus einfachen Elementen zufammenzujegen und fie jahr- 
aus, jahrein in den Strahlen der Sonne rollen zu Taffen, 

hätte Gott wenig Spaß gemacht, wenn er nicht den Plan 

gehabt Hätte, auf diejer materiellen Unterlage ich eine Pilanz- 
ichule für eine Welt von Geiftern zu gründen“. Läht die 

Ausdrudsweife hier jchon auf eine perfünliche Gottesvorftellung 
ichließen und erjcheint daher in diefem Zufammenhang über- 
rajchend, fo ift doch unzweifelhaft, daß ©vethe auch fonjt den 
in der Natur wirkfamen Gott zugleich al3 die höchite Ber- 

nunft gedacht hat: „Sch frage nicht, ob diefes höchite Wefen 
Berftand und Berrunft habe, fondern ich fühle, es ift der 

Berftand, die Vernunft jelber. Alle Welen find davon durch- 

drungen, und der Menjch Hat davon fo viel, daß er Teile 

de3 Höchften erkennen fann“?., Und das Walten diefes höchften 
Wefens in der Natur empfindet er als fortwährende Aukerung 

der höchiten Liebe, wie er dies in den ergreifenden DBerjen 

des „pater profundus“ im Schlußafte des Fauft ausge- 
iprochen hat. 

Schon diefe Stufe der Gottesvorftellung gewährt in einem 
bedeutfamen Punkte jene „Semütsruhe”, welche die Zrömmig- 
feit in uns erzeugen foll, indem jie daS Vertrauen erivedt, 

daß den Bedingungen der empirischen uns umgebenden Welt 
gegenüber unjer fittliches Streben dennoch Teine willfürliche 

1 Edermann, 3, 258. Man könnte die Stelle anzweifeln, aber 
nur im Zufammenhange mit dem gefamten längeren Gefpräche, welchem 
fie angehört, und weldes freilich, wie mancde andere de& befanntlich erjt 
$pät, aus der Erinnerung niedergefäjriebenen dritten Bandes ala Kom- 
pofition Edfermanns erfcheint. Allein ich bin der Anficht, dab fomohl 

Zorm und Ausdrud der Gnetijden Ausfprühe al au Edermanns 

grenzenlofe Vertrautheit und PBietät feinem Meifter gegenüber die Eht= 

heit de8 einzelnen völlig verbürgen, wenn aud die Anorönung Eifer- 

mann angehört. — E3 bedarf wohl faum der Bemerkung, daß e3 diveft 

Goethes Anjhauungen widerfprechen würde, wenn man dieje teleofogifche 

Gejamtbetrachtung auf die Einzelerfcjeinungen und einzelnen Erzeugnifie 

der Natur beziehen wollte. — ? Mit Edermann, 23. Fehr. 1831.
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Chimäre, vielmehr mit jenen Bedingungen im Einflange fei, 
ia fogar durch fie gefördert werde, Trogvem fann diefe Be- 
trachtungSweife den Menfchen nur bis in die „Vorhöfe der 
Religion“ führen, und die „Enträtjelung des ewig Unge- 
nannten“ bleibt dem einzelnen Menjchen und feinem innerften 
Geelenleben vorbehalten, indem er jene oberfte leitende Macht 
auch als die Leiterin feiner perjönlichjten Gejchicke anzuerkennen 
fih gedrungen fühlt und auf Dieje Weife jene erfehnte „Ruhe“ 
in einer ferneren und entjcheidenden Beziehung fich aneignet. 
„Bott fügt e3 mit ums, wie er e8 für gut findet"2; „Gott ift mächtiger und weifer al3 wir, darum macht er e3 mit uns nach feinem Gefallen“ >; „Wir Teben, fo lange Gott e8 be- ftimmt bat“ Bon feinem „Wilhelm Meifter" äußert Goethe: er jcheine nichts anderes jagen zu wollen, „als daß der Menfch trog aller Dummbheiten und Verwirrungen von einer höheren Hand geleitet, dennoch; zum glücklichen Biefe gelange”®. Und anderwärt3 wagt er den Ausspruch: „Allen denen, welche auf rechtem Wege wandeln, kann nur Öutes und Rechtes begegnen“®. „Ein höherer Einfluß degünftigt die Standhaften, die Thätigen, die Verftändigen, die ©eregelten und Negelnden, die Menfd- lichen, die Fcommen, und bier erfcheint die moralifche Welt- ordnung in ihrer Ichönften Dffenbarung, da wo fie dem Guten, dem wader Leidenden mittelbar zu Hilfe fommt“ ?. Sn jeinen eigenen Erfebniffen fieht er die „geneigte Manifeftation der moralifchen Weltordnung, die er nicht genug verehren Tann“ $; und die Schlußworte der Eos in feiner „Bandora” geben feine 

  

2 [ber Heinrothg Anthropologie, 41b, 163. — 2 Mit Edermann 15. Juni 1828. — 3 Sprüde Nr, 579... Mit Müller, 12, Aug. 1827. 5 Edermann, 18. Jan. 1825. — e An Schuls, 1. Sept. 1820. m yer „Des jungen Feldjägers Kriegsfamerad". 9. 29, 206. — Anh oifferee, 20. März 1831. Um aud in diefem Punkte die Ver- erung oder vielmehr Seftigung der Anfchanungen Goethes in feiner 
legten Lebengepoche zu erfennen, vgl i i i 

‚ bgl. ma DVrief an Frau bon Stein, 16. Hug. 1808, "IF Den. oöigen Bitnten dem
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eigenfte Anficht wieder: „Was zu wünjchen fei, ihr unten 
fühlt e8; wa8 zu geben fei, Die wifjens droben; Groß beginnet 
ihr Titanen; aber leiten zu dem Ewig-Öuten, Ewig- Schönen 
ift der Götter Werk; die lakt gewähren!”. 

SIndejlen ift e8 doch eine Tatjache, welche die Erfahrung 
genugjam erkennen läßt, daß die „moralische Weltordnung” 

auch oft für unfern Bli durchaus nicht vorhanden ilt, ja fi 
geradezu in das Gegenteil zu verkehren jcheint. Die hier her- 

vortretenden Kräfte anti=ethijcher Art bezeichnet Gnethe als das 
„Dämonifche”. Selten hat er fich darüber ausgefprochen, am 
ausführlichiten in „Dichtung und Wahrheit”, wo er aber frei- 

lich auf Vorftellungen der Iugendzeit zurüdgreift, die nicht für 
fein Alter maßgebend fein können. Begnügen wir und mit den 
Worten: „Es bildet eine der moralischen Weltordnung, wo 
nicht entgegengejeßte, doch fie durchfreuzende Macht, jo daß 
man die eine für den Zettel, die andere für den Einfchlag fönnte 
gelten Iajjen“!. Bon dem Menfchen wird verlangt, daß „fein 
leitender Wille unter dem Einfluß der Dämonen nicht auf 

Abwege gerate”, daß feine „beffere Natur fic) Fräftig durchhalte 
und den Dämonen nicht mehr Gewalt einräume als billig“? 

Goethe Hat fich nicht Direft darüber ausgejprochen, in- 

wiefern dieje Macht fich mit der allwaltenden göttlichen Macht 
vereinigt denfen lafie, wie fie in jene eingeordnet fei. Allein 

wir dürfen hier wohl auf jein Dichterifches Lebenswerk, auf 

den „Zauft” verweifen, auf die Art, wie dort das mephifto- 

pheliiche Wirken zu dem göttlichen in Beziehung gejegt wird. 

Die Worte: „Drum geb’ ich gern ihm den Gefellen zu, Der 

reizt und wirkt, und muß al3 Teufel jchaffen“, und „ein Teil 

der Kraft, die ftet3 das Böfe will und ftets daS Gute Ihafft" ?, 

1 Dichtung und Wahrheit 4, 174. — ? Mit Edermann, 24. März, 

2. April 1829. Auch in humoriftiidem Ton redet Goethe bei perjün= 

licden Unbilden von den „verruciten Dämonen“, die ihn „mit Yäuften 

fchlagen”. An Gartoriuß, 17. Mai 1815. — ? Sauft 341f., 1336f.



lafjen, aus dem Mythologifchen ing Philojophiiche überfekt, 
Goethes Anfchauung zur Genüge erkennen. 

DBegünftigt demnach die Gottheit dag Bortjchreiten des 
Menjchen auf der richtigen Bahn jeiner Tätigkeit, fo darf fich 
der Menjch ferner auch darüber beruhigt fühlen, daß die 
falfchen Richtungen, welche er jelbjt etwa eingejchlagen und 
auf welche von neuem abzuirren er fi täglich verjucht fühlt, 
den Willen der Gottheit, ihn auf rechten Weg zu Teiten, nicht 
hemmen nod) irre machen fünnen, daß fein Stren und Sün- digen ihm vergeben ift, jobald er jeldft nur der richtigen Bahn zu folgen nicht mehr wideritrebt. Daß dies die Bedeutung der abjchließenden Szenen des Sauft jei, Hat Goethe aus- drüdlich gegen Ecfermann geäußert. AS den „Schlüffel zu Faufts Rettung“ bezeichnete er die Berje der. Schlußizene: 

„Und hat an ihm die Liebe gar Bon oben teilgenommen, Begegnet ihm die fel’ge Schar Mit Derzliem Willfommen.” 

Und er fährt fort: „Es fteht dies mit unferer religiöfen Qor- ftellung durchaus in Harmonie, nach) welcher wir nicht bloß dureh eigene Kraft jelig werden, jondern duch die Hinzu- fommende göttliche Gnade, .... In Fauft felher eine immer höhere und reinere Thätigfeit biS ans Ende und von oben die ihm zu Hilfe fommende eiwige Liebe“ 1, Hierzu wäre aus dem fünften Afte des Fauft noch eine ganze Neihe von Pa- tallelftellen anzuführen; indes will ich mich begnügen nur noch auf eine andere Äußerung Goethes, die vom Abichlug de3 Fauft Dandelt, Dinzumeifen. Börfter hatte die Vermutung ausgefprochen, die Rechtfertigung der Worte: „Ein guter Menich in feinem dunklen Drange ift fich des rechten Weges wohl bewußt“, — werde die Löfung des Sauft-Problemg bilden: Goethe berneinte die mit der Einwendung: „Das 

  

ı Mit Edermann, 6. Suni 1831.
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wäre ja Aufklärung; Zauft endet als Greis, und im Greijen- 
alter werden wir Miyftifer" t. . 

Endlich nun verleiht die Frömmigkeit dem Menfchen auch 
daS beruhigende Vertrauen auf eine unbegrenzte Dauer der 
von der Gottheit begünftigten und geförderten Tätigkeit. ALL 
befannt ift der Brief Goethes an Angufte von Stolberg, 
welcher dieje Zuverficht aufs entjchiedenfte ausfpricht; und ähn- 
lich jehreibt er an Belter (am 19. März 1827): „Wirken wir 
fort, bi$ wir vom Weltgeift berufen, in den Üther zuriicfehren! 
Möge dann der eiwig Lebendige uns reine Thätigleiten, denen 
analog, in denen wir uns jchon erprobt, nicht verfagen“. 

Hiermit find die Hauptpunfte bezeichnet, in welchen die 

Srömmigfeit dem Menfchen die Gemütsruhe al8 Bedingung 
erjprießlicher Tätigkeit fichern fol. Fragen wir num, durch 
welche Lebensäukerungen die Srömmigfeit diefes Ziel erreichen 

jo, fo find e8 Gott jelbft gegenüber Ergebung und Dant, 
jeinen Manifeftationen gegenüber die Ehrfurcht. „Zuverficht 

und Ergebung find die ächten Grundlagen jeder befjeren 
Religion und die Unterordnung unter einen höheren, die Er- 
eignifje ordnenden Willen, den wir nicht begreifen, eben weil 
er höher als unjere Vernunft, unfer Verftand tft"? Diele 

Unterordnung aber, weil vertrauensvoll und jelbjtgewollt, 
Tann fich nicht anders als im Danke gegen die Leitung 
Gottes zu erkennen geben, und jo nennt Goethe in der Tat 

in den fehon einmal angeführten Berfen der „Elegie aus 

Marienbad”, die Dankbarkeit als den tiefften Grund des 
„Srommfeins“. In dem unmittelbaren Verhältnis zu Gott 

ı Mit Foerjter, 16. Oft. 1829. (Man vergleiche Hiermit die acht 
Sahre früher gegenüber Miller ausgefprochene Lobpreifung des Rationa= 
iamnz, 8. Juni 1821.) — ° Unterhaltung mit Müller, 28. März 1819. 

Harnad, Goethe. 3, Aufl. 5



66 — 

tun jich diefe Empfindungen in der Form des Gebetes 
und: „So wie der Weihrauch einer Kohle Leben erfrifcht, 
jo erfrifcht daS Gebet die Hoffnungen des Herzens", „Nicht 
zu dbiel jage ich", fehreibt Goethe an Boifferde, „wenn ich Sie 
verfichere, daß ich täglich und ftündfich ihrer gedenfe, und 
nicht zu fromm drüde ich mich aus, wenn ich Dinzufeße, in 
meiner Art von Gebet“?, Um was aber joll gebeten werden? 
„Sroße Gedanfen und ein reines Herz”, antivortete Goethe, 
„das ijt e3, was wir uns von Gott erbitten follten“ 3, 

Vielmehr aber fteht ihm doh das Verhältnis zu den 
Manifeftationen Gottes im DBordergrunde, und die fittliche 
Beziehung, in welche der Menich zu Ddiefen zu treten hat, 
bezeichnet er mit dem Gejamtnahmen der Ehrfurcht oder 
Pietät. Zu ihr aus fig jelbft zu gelangen, ift der Menfch 
nicht fähig; „es ift ein höherer Sinn, der feiner Natur ‚ge- 
geben werden muß“! Die Ehrfurcht richtet fich auf alles, was über ung, neben uns und unter uns ij. Sn der erfigenannten Richtung fällt fie zufammen mit der Ergebung und Dankbarfeit gegen Gott; in der zweiten Richtung Hat fie fich zunächft der ung umgebenden Natur gegenüber zu eriveilen; deutlich tritt Hier dag pantheijtifche Element Goethi- Iher Aufchauungsweife zutage. „Wer die Natur als gött- liches Drgan Ieugnen will, der Teugne nur gleich alle DOffen- _ 
barung“5, „Bragt man mich, ob e3 in meiner Natur fei, der Sonne anbetende Verehrung Fu ermweifen, jo fage id: durchaus! denn fie ift eine Offenbarung des Höchften, und war die mächtigfte, die ung Menchenkindern wahrzunehmen vergönnt ift. Ich anbete in ihr das Licht und Die zeugende Kraft Gottes, wodurd wir allein leben, weben und find«“®, 

  

* Sprüche Nr. 466. — 2 Brief vn. 2. Suni a j 
9 pr f . @. yuni 1815. — 3 Wanderjahre Eu Irre 2 * Wanderjahre, ‚24, 242. Ym zweiten Buche diefes Werkes befans nn egriff Ehrfurcht in feinen dret Beziehungen fid ausführlich ndelt. — 5 Merfe II, 11, 163, — s Mit Edermann, 21. März 1832.
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„Hinter jedem organischen Wejen ftedt Die höhere Idee; das 

ift mein Gott, das ift der Gott, den wir alle ewig fuchen und 
zu erjehauen Hoffen, aber wir fünnen ihn nur ahnen, nicht 
Schauen"! „Wer Gott ahnet ift hoch zu Halten; denn er- 
wird nie im Schlechten walten"?, Wer diefe Ehrfurcht vor 
der Natur ihm antaftete, von dem fühlte Goethe fich durch 

eine unüberbrücdbare Kluft gefchieden: Zeuge defjen fein nie zu 
völliger Harmonie geftaltetes Verhältnis zu Iacobi, welchem 
er noch in fpäten Iahren jchrieb: „Ich bin nun einmal einer 
der ephejtichen Goldfchmiede, der fein ganzes Leben im An- 

hauen und Anftaunen und Verehrung des wunderwilrdigen . 
Tempels der Göttin und Nachbildung ihrer geheimnisvollen 

Geftalten zugebracht hat, und dem e8 unmöglich eine angenehme 

Empfindung erregen fann, wenn irgend ein Apoftel jeinen 
Mitbürgern einen anderen und noch dazu formlofen Gott auf- 
dringen will”? 

. Bon hier aus fteigt Goethe dann an der Reihe der gött- 
lichen Manifeftationen zum Menjchen empor: „Läg’ nicht in 
und ded Öottes eigene Kraft, wie könnt ung göttliches ent- 
züden!’?. „Se mehr du fühlft ein Menfch zu fein, defto ähnlicher 
bift du den Göttern”. Demnach gebührt Ehrfurcht jeder 
menjchlichen Individualität als einer Manifeftation der Gott- 
heit; daher der Spruch: „Toleranz follte eigentlich nur eine 
vorübergehende Gefinnung fein; fie muß zur Anerkennung. 
führen’. Tadelnd hebt Goethe hervor: „Die wenigften 
Menschen lieben an dem Andern, daS was er ift; nur dag was 
fte ihn leihen; fich, ihre eigene Vorjtellung von ihm Tieben 
fie”?, und Stellt dagegen die Forderung: „Kindlein, liebt Euch! 
und wenn das nicht gehen will, Takt wenigstens einander 

ı Mit Müller, Mat 1830. — ? Gedichte, 2,248, — 3 Brief vom 
10. ai 1812. Bgl. Hierzu da3 Gediht: „Sroß ift die Diana der 
Ephefer”. — * Gedichte, 3, 279. — 5 Ebenda, 311; vgl. aud) Sprüde 
Nr. 570. — 9 Sprüde Nr. 575. — ? Mit Riemer, 7. Zuni 1813. 

5*
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gelten ""t denn in ihm Iebt die Überzeugung, „daß gar vieles 
neben und beftehen fann und muß, was fich gerne wechiel- 
jeitig verdrängen möchte; der Weltgeift ift toleranter alg man 
denkt‘? 

„Sol da8 Nechte zu Dir ein, 
Supr in Gott was Rechts zu fein; 
Wer von reiner Lieb’ entbrannt, 
Wird vom lieben Gott erfannt”3. 

Sn bejonder3 hervorragender Weife fieht indes oethe 
das Göttliche in den genial-fchöpferifchen Individualitäten 
manifeftiert: „In Dingen der Wiffenfchaft und Künste” glaubt 
man, „e3 jei lauter Srdifches und ein Produft rein menfch- 
licher Kräfte. BVerfuche e3 aber doch nur einer, und bringe 
mit menschlichen Wollen und menjchlichen Kräften etvag hervor, 
das den Schöpfungen, die den Namen Mozart, Rafael oder 
Shafefpeare tragen, fih an die Seite jeßen Iafje”t, „Sede 
Produktivität Höchfter Art, jedes bedeutende Apercu, jede Er- 
findung, jeder große Gedanke, der Srüchte bringt und Folge 
hat, fteht in Niemandeg Gewalt, und ift über aller irdijchen 
Macht erhaben. Dergleichen hat der Menfch als unverhoffte 
Öejchente von oben, al8 reine Kinder Gottes zu betrachten... 
sn folchen Fällen ift der Menich oftmals als ein Werkzeug 
einer höhern Weltregierung zu betrachten, al® ein würdig be- Tundenes Gefäh zur Aufnahme eines göttlichen Einflufjes>. 
Neid, Geringfchägung, feinliche Beurteilung des Großen, it 
ee, was ihn im Tiefften empört. „Das ift die alte Erfahrung: 
jobald fich etwas Bedeutendes hervorthut, algbald erjcheint als Öegenfag die Gemeinheit, die Oppofition“®; demgegenüber preift er jich felbft glücklich ob der Fähigkeit, „das Gute, Schöne 

  

* An Belter, 7. Nov. 1816. — An Graf Reinhart, 12. Mai 
1826. — ® Meftzöftt Divan, 6, 75. — 4 Mit Efermann, 11. März 1832. — 5 Mit Hemfelb ä it Müller, 23. Nov, 1800. en U Märy 1828. — + Untergaftung mit
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und Bortreffliche mit Enthufiasmus anzuerfennen”', und wünjcht, 
e3 möge Sitte werden, „daß man die Heroen aller Art feiert, 

welche über die Aimojphäre des Neides und Widerftrebenz er- 
haben find?; das Extrem müffe man aud) extrem behandeln, 

frei, grandios, impojant”?. Das Genie ijt vor allem in fich 
felbit frei, e8 „nimmt nichts auf, ohne fich’S durch eigene Zu- 
that anzueignen”t; e8 altert nicht, fondern erlebt „eine wieder- 

holte PBubertät’‘, bis feine Zeit erfüllt ift?. 
Sn dem Genialen erfennt Goethe etwas „Dämonijches". 

Der Ausdruck kann überrafchen, weil wir ihn früher für 

etwas Berhängnigvolles, DVerderbliches gebraucht fanden, 

während er hier etwas Erhabenes bezeichnet; der gemeinfame 

Punkt in der doppelten Anwendung des Wortes Tiegt aber in 
der Abiweienheit der ethifchen Bervertung; nicht al ob das 
Geniale unfittlich fein müßte, aber in dem Sinne, daß es 

nicht mit fittlicher Höhe verbunden zu fein braucht, „©roße 

Menjchen haben Tugenden und Fehler mit den mindeften ge= 

mein, nur in größerer Quantität. Das Verhältnis fann 
dasjelbe fein‘. „Außerordentliche Menfchen treten aus der 
Mioralität heraus, fie wirken zulegt wie phyfiiche Urfachen"”. 

Und ebenjo fan ein außerordentliches Fünftlerifches Talent 

mit Unmoralität verbunden fein; dennoch ift es an fich zu 
ichägen"®. Wer „Zum Vorteil der Welt befonders begabt” ift, 
den jolle fie nicht vor den „allgemeinen Ricäterttuhl der Sitt- 
lichkeit” ziehen; nur die jeien dazu berechtigt, die in perjün- 
lichem Verhältnis zu ihm ftehen; der Welt gehöre er nur „als 

Mann von Kraft, Tätigkeit, Fleiß und Talent”?. ALS Bei- 

ı An Graf Sternberg, 30. Suni 1831. — ? Un Zelter, 2. Mai 
1820. — > Mit Miller, 16. Suni 1819. — * Sprüde Nr. 357. — 
5 Mit Edfermann, 11. März 1828. — ° Aphorismen (Riemer, Briefe 
von und an Goethe), 29. Dez. 1811. — ? Ebenda, 3. Febr. 1807. — 
3 Ebenda, 30. Suni 1811. — ® Über die „Böilofophie” von Balifjot. 
41 b, 79. Die intereffante Stelle ftammt fon aus dem Jahre 1805, 
ift jedoc „aber: und abermals erprobt“ 1823.
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fpiel de3 Dämonifchen aus der eignen Zeit führt Goethe vor 
allem Napoleon an; aber auch den Herzog Karl Auguft, einen 
„Urdämonen von granitartigem Charakter; dem fein eigenes 
Neich zu Klein war und das größte zu Hein geivejen wäre”, 
Das Schiefal folcher Männer ift vorher beftimmt und unab- 
hängig von ihren Wagniffen; fie beugen fich niemals und 
geben doch nicht zu Grunde, bis fie ihre Miffion erfüllt 
haben und die Vorfehung ihrer nicht mehr bedarf; dann ereift 
fie ihr Gefchick ®, 

Höher aber als alle dämonijche Urfraft jchäßt Goethe 
doch die fittliche Größe; mur dag Gewahrwerden diefer Fönne 
ihn noch zu Tränen rühren, befannte er? Als höchite fitt- 
liche Perfönlichfeit, die dag Leben ihm zugeführt, verehrte er 
Sciller. Ihn verherrlichte er fchon in feinem Todesjahre in 
dem geivaltigen „Epilog zur Slode"; aber auch zu allen 
Zeiten fpäter al3 den, „der über alleg Gemeine und Mittlere 
fet8 erhaben gewejen”:, dem gegenüber die Welt, für die er 
Ihuf, „viel zu arımfelig und irdifch” gemwefen?. 

sn dem Gittlichen ift die höchite Meanifeftation der Gott- heit erjchienen: auf die Stage, wie das Sittliche in die Welt gefommen, antwortet Öoethe: „Durch Gott jelber, wie alles 
andere Gute;... es ift mehr oder weniger den Menfchen im Allgemeinen angefchaffen, in Hohem Grade aber einzelnen 
ganz vorzüglich begabten Gemütern“s, AB „die göttliche Offenbarung des höhften Brinzipes der Sittlich- feite? verehrte er die Perfon Sefu Ehrifti. „Sobald man die reine Lehre und Liebe Ehrifti, fowie fie ift, wird begriffen und in fich eingelebt haben, jo wird man ih als Mensch 

* Mit Mülfer, 1809 Biedermann 2, 298). — 2 Mit Etermann n; März 1828; 2. März 1831. — 3 Mit Müller, 28, April 1819. — orrede zum Briefmechfel mit Schiller. — 5 Biedermann, Gefpräche, 10, 205. — es 9m; . ı 
11. März 1832, Mit Edermann, 1. April 1827. — ? Mit deinfelben,
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groß und frei fühlen“. „Fragt man mich, ob e8 in meiner 

Natur fei, ihm anbetende Verehrung zu erweilen, jo jage ih: 

‚Durhaus!”t. Und die Wirkjamkeit CHrifti jchildert er mit 
den Worten; „Indem er dag Niedere zu fich heraufzieht, in- 
dem er die Unwiljenden, die Armen, die Kranken feiner Weis- 
beit, feines Neichtums, feiner Kraft teilhaftig werden läßt 

und fich deshalb ihnen gleich zu ftellen jcheint, fo verleugnet 
er doch auf der anderen Seite nicht feinen göttlichen Uriprung; 
er wagt fic) Gott gleich zu ftellen, ja fich jelbjt für Gott 
zu erklären"? Die chriftliche Religion ift in der Verjon Ielu 
„göttlich verkörpert" °; die „Hoheit“ der Berfon ChHrifti ijt „jo 
göttlicher Art, wie dag Göttliche nur je auf Erden erjchienen ift"*. 

Und wie fi) jo in der Verehrung der Perfon und des 

Lebens Chrifti jene zweite Form der Ehrfurcht „vor dem 

was neben ung ift" vollendet, jo vollzieht fich in der Be- 

trachtung und Verehrung feiner Leiden die dritte und lebte 

Betätigung der’ Ehrfurdt: „vor dem was unter ung ijt”. 

„Dieje“, fagt Goethe, „ift ein Lebtes, wozu die Menjchheit 

gelangen fonnte und mußte. Aber was gehörte dazu, die Erde 

nicht allein unter fich Liegen zu lafjen und fi auf einen 

höheren Geburtsort zu berufen, jondern auch Niedrigfeit und 

Armut, Spott und Verachtung, Schmac und Elend, Leiden 

und Tod al göttlich anzuerfennen, ja jelbjit Sünde und 

Berbrechen nicht als Hinderniffe, jondern ala Zördernifje des 

Heiligen zu verehren und Tiebzugewinnen"?. Sp entjchieden 

ı Mit Efermann, 11. März 1832. — * Wanderjahre, 24, 258, 

— 3 Ehenda, 244. — + Mit Edfermann, a. a. D. Metaphufiihe Ber 

ftimmungen über die göttliche oder menjchlidhe Katur Zen Chrifti mußten 

der rein auf das Praktifche gerichteten Denkweife Goethes völlig fern 

Liegen; bdiefe Fragen gehörten für ihn au den oben gefennzeichneten theo= 

retifch unlögbaren Problemen; wolle man theoretijche Ronfequenz, meinte 

er, fo müffe man entweder am traditionellen Glauben fefthalten oder den 

Glauben ganz aufgeben; dagegen blieb für feine Anihauung dus 

Wefen Zeju Chrifti ein „Problem“, (Mit Müller, 8. Juni 1830.) — 

> Wanderjahre, 24, 243.
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hier die Ehrfurcht vor dem Leiden CHrifti ausgefprochen wird, 
jo jelten find doch andererjeit3 folche Stellen: „Denn“, Yejen 
iwir anderwärts?, „wir ziehen einen Schleier über diefe Leiden, 
eben weil wir fie jo hoch verehrten; wir halten e8 für eine 
verdammungstwirdige Stechheit mit diefen tiefen Geheimniffen, 
in welchen die göttliche Tiefe des Leidens verborgen Liegt, zu Ipielen, zu tändeln, zu verzieren umd nicht eher zu ruhen, 
al$ bis dag Wirdigfte gemein und abgefchmact erfcheint“. Höhnend Täßt er im Shlußakte des Fauft den Satan zu den Seinen reden: 

«She wißt, wie wir in tief verruchten Stunden 
Vernichtung fannen menihlichen Gejchledt; Das Schändlicite, was wir erfunden, 
Sit ihrer Andacht eben recht“. 

Dagegen wollte er felbft in feiner Kantate zum Reformations- jubiläum, wo Chriftus in feiner ganzen Bedeutung vorgeführt werden follte, dag phyfifche Leiden nur furz erwähnen, dagegen die höchfte Dual des einfamen Geelenleideng darjtellen?, Mit diefen Formen der Ehrfurcht vor dem, was über uns, neben ung und unter ung ift, ift nun der Kreig abge- fchloffen, in welchen die Ehrfurcht fich zu betätigen hat; „au8 Diejen drei Ehrfurchten entjpringt die oberfte Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor fich jeldft, und jene entwickeln fi) abermals aus Diefer, fodaß der Menfh zum höchiten gelangt, was er zu erreichen fähig ift, da er fich felbft für dag Beite halten darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja daß er auf diefer Höhe verweilen darf, ohne durch Dünfel und Selbft- beit wieder ins Gemeine berabgezogen du werden”, 

  

* Wanderjahre, 255, Diejer Abneigung, Leiden und Tod CHrifti dargeftelft zu fehen, bat Goethe befanntYich fehr oft Ausdrud gegeben; e3 wirkte hierbei auch ein äftbetifcher Grund mit, die Richtung der Kunft “auf das Kräftige und Ge unde — 2 Hahre, 24, 244 junde Werke, 16, 576. — 3 Wander



Die Ehrfurcht vor fich jelbft wird hier al® die oberfte,” 
legte dargeftellt, und in der Tat ift fie die notiwendigfte 
Bedingung der von Goethe vor allem anderen geforderten 
Tätigfeit; nur wer feinen und feiner Tätigkeit Wert zu 

Ihägen weiß, wird Luft zur Tätigleit empfinden. Aber nur 

in Verbindung mit jenen drei anderen Chrfurchten ift Die 
Ehrfurcht vor fich felbft gegen die Gefahr des Dünfels und 
der Selbitheit gefichert. Denn nicht vor der Beichränftheit 

des eigenen Ich empfindet der auf diefe Art fittlich geläuterte 

Menjch Ehrfurcht, jondern vor der hohen Beitimmung, Die 
Höchite und vollfommenste Manifejtation des Göttlichen dar- 
zujtellen, einer Bejtimmung, die zu erfüllen den Gegenjtand 
feiner unabläffigen Arbeit an und mit fich felbft darftellt. 

Deshalb erjcheinen auch die ethischen Wirkungen der zu 

allgemeiner Herrichaft gelangten Ehrfurcht ©vethe als völlig 
unbegrenzt: „Sie umfaßt alles, und indem ihr die Welt ge- 

hört, wendet fie ihr Legtes, Bejtes dem Himmel zu; fie allein 
Hält der Egpifterei daS Gegengewicht; fie würde, wenn fie 

duch ein Wunder augenblidlich in allen Menfchen hervorträte, 
die Erde von allen den Übeln heilen, an welchen fie gegen- 

wärtig und vielleicht unheilbar frank Liegt”. Um diefe Wir- 
tungen der Ehrfurcht zu erzielen, ift e3 entjcheidend, daß jie 
stets nur al Motiv der Tätigkeit, nicht als quietiftifcher 
Gemützzuftand aufgefaßt wird. Nie foll fie in unfruchtbarem 
Anftaunen oder untätiger Sehnjucht fich äußern: „Ich fta- 
tuiere feine Erinnerung in Eurem Sinne”, jagt Goethe, 

„das ift nur eine unbeholfene Art fi) auszudrüden. Was 
uns irgend Großes, Schönes, Bebeutendes begegnet, muß nicht 
erit von außen her wieder erinnert, gleichham erjagt werden; 

e3 muß jich vielmehr gleich von Anfang her in unjer Inneres 

1 Über Salvandy3 Don Alonjo, 41b, 133,
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verweben, mit ihm ein® werden, ein neues befjeres Ich in ung 
erzeugen und jo ewig bildend in uns fortleben und jchaffen. 
E3 giebt Fein Vergangenes, dag man äurüdjehnen dürfte; e8 
giebt nur ein eiwig Neues, das fich aus den erweiterten Ele- 
menten Des DVergangenen geftaltet, und die ächte Sehnfucht 
muß ftet3 produftiv fein, ein neues Befferes erjchaffen:, 

Noch mehr ift jede muftifche Berfenfung, jede untätige 
Kontemplation, fei e8 der Gottheit, jei e3 de3 eigenen Sch, 
ei e3 de& gegenwärtigen oder zufünftigen Lebens fchlechterdings 
verwerflich, weil fittlich unfruchtbar. Hinfichtlich der Gottheit 
ift dies fchon Dadurch gefordert, dab wir fie ja nach Goethes 
Anfiht nur aus ihren Manifeftationen erkennen, über ihr 
eigentliches Wefen aber nichts ausjagen Fönnen; Verjenkung 
in den Gedanken des zufünftigen Lebens, im Gegenfab gedacht 
5u der gegenwärtigen von Gott belebten und geleiteten Welt, 
ift duch die Empfindung der Ehrfurcht vor dem, was neben 
ung ift, ausgejchloffen. Den Sag: Alles ift eitel — nennt 
Öpethe falfch, ja gottesläfterfich?; „es wäre nicht der Mühe 
wert”, meinte er, „fiebzig Sahre alt zu werden, wenn alle Weisheit der Welt Thorheit wäre vor Gott"3; er bedauert die Menfchen, welche von der Vergänglichfeit der Dinge viel Wejeng machen, denn „wir find ja eben deshalb da, um das Ber- gänglihe unvergänglich zu maden; da8 fann ja nur dadurch gejchehen, daß man beides su jchägen mweiß"t; und von der Beihäftigung mit Unjterblichfeitsideen meint er: „sch möchte feinesivegs das Glück entbehren, an eine fünftige Fortdauer zu ‚glauben; ja ich möchte fagen, daß alle diejenigen auch für dieje8 Leben tot find, die fein anderes hoffen; allein folche unbegreifliche Dinge liegen zu fern, um ein Gegenftand täg- licher Betrachtung und gedanfenzerftörender Spekulation zu je... Ein tüchtiger Menfch, der Hier Ihon-etwas Drdent- 

* Mit Deüller, 4. Nov. 1823, — 2 Dichtun, ' 10. — * Sprüche Nr. 429. — 4 Sprüche 9 1 brheit, 28,
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liches zu fein gedenft und dadurch täglich zu Itreben, zu Tämpfen 

und zu wirken hat, läßt die fünftige Welt auf fich beruhen 
und ist tätig und nüglich in diefer"t Cbenjo ift auch Die 
Selbftverjenfung, die Grübelei über den eigenen Zuftand durch- 

aus zu verbannen; ummmwunden jagt Ooethe: „Mit allem 
Streben nach Selbitfenntnis, das die Priefter, daS die Moral 

uns predigen, fommen wir nicht weiter im 2eben, gelangen 
wir weder zu Nefultaten, noch zu wahrer innerer Befjerung”?. 

„Der Menfch kennt nur fich jelbit, injofern er die Welt Fennt, 
die er nur in fi) und fich in ihe gewahr wird. Seder neue 

Gegenstand, wohl bejchaut, jchließt ein neues Organ in ung 

auf"? „Der Menjch Tann fich nie fjelbit fennen Iernen, fich 
nie rein al Dbjeft betrachten. Andere fennen mich beffer als 
ich jelbft”*; und auf die Frage, wie man fich denn felbft fennen 
lernen könne, antwortet er: „Durch Betrachten niemals, wohl 

aber durch Handeln. DWerjuche deine Pflicht zu thun, und Du 

weißt gleich, was an Dir ift! Was aber ift Deine Pflicht? 

Die Forderung de Tages“? „Niemand wird fich jelber 

fennen, fie) von feinem Selbft-Ich trennen; Doch probier er 

jeden Tag, was nach aufen endlich, Mar; was er ift und was 
er war, wa8 er fann und wa er mag!"®... „Eine täg- 
Tiche Überficht des Geleifteten und Erlebten macht erft, daß 
man feines Thuen3 gewahr und froh werde; fie führt zur Ge- 

wifienhaftigfeit.. Fehler und Irrtümer treten bei folcher täg= 
lichen Buchführung von jelbjt Herbor”?. Jeder aber hat nur 

ı Mit Edermann, 25. Febr. 1824. Auch die Unsterblichkeit 

vecjnete Goethe zu den unmittelbaren Roftulaten des fittlichen Berwußt- 

fein, deren theoretifche Behandlung aber den Verjtand ftet3 auf Wider- 

fprüche führe; f. die Unterhaltung mit Müller, 19. Oft. 1823. — * Mit 

Müller, 8. März 1824. — ° Bedeutende Fördernis durd; ein einziges 
geiftreiches Wort. I, 11, 59. — * Mit Müller, a. a. DO. — ° Sprüde 

Nr. 2 und 8. — 9 Zahme Kenien, 5, 84. — ? Mit Müller, 23. Aug. 
1827. ©. die praftifhe Ausführung diefes Gedanfen in den Wander 
jahren, 24, 128.
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auf feine fpezielle Aufgabe zu achten. „Du jehnft Dich weit 
hinaus zu wandern, bereiteft Dich zu taschen Flug; Dir felbft 
jei treu und treu den Andern; dann ift die Enge weit genug“, 
„Ein paar Berfe die ich zu machen Habe, ‚intereffieren mich 
mehr als viel wichtigere Dinge, auf die mir fein Einfluß ge- 
ftattet ift, und wenn ein Ieder dag Gleiche thut, wird es in 
der Stadt und im Haufe mwohlitehen“?. „Da mich Gott und 
jeine Natur jo viele Jahre mir jelbft gelafjen haben, jo weiß 
ich nicht® Befjeres zu thun, als meine danfbare Anerfennung 
duch jugendliche Thätigkeit auszudrüden"?, Bei diefer Durch- 
aus ‚auf pofitives Handeln gerichteten Sittlichfeit ift e3 be- 
greiflich, daß das Begehen unfittlicher Handlungen Taum fo 
wer beurteilt wird, als dag Unterfaffen fittlicher; daher 
tabelt auch Goethe die meift negative Form der zehn Gebote, 
und bedauert, daß in dem lutherischen Katechismus die pofitive 
Form nur fümmerlich in dem „Was tft da8?“ nachgejchleppt werdet, Ein Verbot ergibt fih zunächft nur aus der For- derung, Alles, was die Ausübung der fittlichen Tätigkeit Demmen oder jchädigen fann, möglichft von fich fern zu halten. Selbftverleugnung, Entfagung ift fomit die Forderung, die in jedem Augenblick an den Menjchen geftellt wird, „Wer mit dem Leben jpielt, fommt nie zurecht. Wer fich nicht felbft be- fiehlt, bleibt immer ein Knecht", „Handle bejonnen! ift die praftiiche Seite von „Erfenne Dich jelbftl".... Die Menjchen würden verftändiger und glüdlicher jein, wenn fie zwijchen dem unendlichen Biel und dem bedingten Zwed den Unterfchied zu finden wühten und fih ablauerten, wie weit ihre Mittel denn eigentlich veichten"®, Für ihn jelbft Hatte diefe Anfchau- ung zur Folge die ftrenge Belthaltung einer Diätetik des Geiftes und der Seele, in feinem Alter bejonderg ein Sernhalten von 
3 Babe Kenien 3,31.— 2% i 5 An Boifferse, 22, ft. 1826. 4 ef ge 1 _ Sehme Fenien 5, 106. — ® Un Kochlig, 23, ya len 20
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Gemützerjchütterungen, welches Mikverftand ihın oft als Egois- 
mus vorgeworfen hat. Allein feine eigenen Ausiprüche zeigen 
dies Verfahren in einem ganz anderen Licht: „ES Eoftet mich 
mehr mich zufamgenzuhalten al e& jcheint, und nur die Über- 
zeugung der Notwendigkeit und des unfehlbaren Nusen® hat 
mich zu der pajjiven Diät bringen fönnen, an der ich jegt jo 

feft hange*!. Sa hier paßt aufs treffendfte jener Ausspruch, 
den er gegen Riemer tat: „ES giebt Tugenden, die nur aus 

einer Abwejenheit von Kraft und Thätigfeit zu beftehen fcheinen, 

und fie find die Höchfte Kraft, nur nach innen gewandt“? 
Ausführlich zur Darftellung gelangt ift diefer Gedanfe in den 
„Wanderjahren“, deren zweiter Titel „Die Entjagenden” fchon 

auf Diefe Seite des Inhalts Hindeute. Indem nun aber 
das fittlich tätige Individuum jedein hemmenden Einfluß fich 

entziehen joll, jo joll e8 dies doch nicht in Vermeidung, jon- 
dern in Überwindung? Beherrfchung, Umfchaffung, Aneigung 
alles Begegnenden vollführen; denn es ift in feine Macht ge- 
ftellt, Alles, was ihm als Widerftank und Hemmnis ich ent- 
gegenftellt, zur Steigerung feiner fittlichen Tätigfeit zu verwerten. 
Der oben zitierte Ausipruch Salvandys ermahnt weiter: „Den 

höchiten und jüßeften Genuß in dem Gefühl zu fuchen, das 

aus überwundenen Schwierigkeiten und bezwungenem GSeelene 
Schmerz entjpringt”, und Goethe jelbft jchreibt, daß „das Leben 
immerfort, wenn e3 gut geht, als ein jtets fämpfendes, über- 

windendes zu betrachten ift"® Ein Menjch fein „heißt ein 
Kämpfer fein”t. Aber diefes Kämpfen foll immer ein pofitiv 
Ichaffendes fein: Anfeindungen ift nicht® anderes entgegenzu- 

fegen „al8 eine fortwährende Thätigkeit”?. Am herrlichiten hat 

er diefe Eigenfchaft an Schiller gepriefen in den DVerfen: 

ı Aphorismen a. a. D., ©. 282, — ? Mit Riemer, April 1806. 
— 3 An Zelter, 26. Januar "1829. — + Weft-öftl. Divan, 6, 253. — 
5 Diefer Grundfas findet fi oft außgefproden; zu 8. Nachträge zur 
Sarbenlehre, 5, 321; auch öfter gegen Edermann.
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€3 glühte feine Wange rot und röter Von jener Jugend, die ung nie er 
Bon jenem Mut, der früßer oder fpäter Den een der ftumpfen 

Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben, der fid, ftets erhöhter Bald Fühn Hervordrängt, 

bald geduldig fehmiegt, 
Damit da3 Gute wirfe, wachje, fromme,, Damit ber Tag dem Edlen 

endlich Eonıme! 

Nicht minder ift e&8 in die Macht des auf fittliche Tat ge- 
richteten Individuums geftellt, alles was ihın an Leid und 
Schmerz widerfährt, fi im höchften Sinne zunuge fommen 
zu lajjen. Denn jedes Leid, jeder Berfuft bedeutet für den 
Tätigen nicht? anderes al eine Verengung und Beichränfung 
der Äußeren Grenzen feiner Tätigkeit, welche ihn nur dazu 
auffordern Tann, fein Wirken defto entjchiedener auf dem ihm 
noch belafjenen Gebiete zu geftalten. Die Ausfprüche Goethes 
hierüber, gerade bei Gelegenheit der Ihmerzlichjten Erfahrungen, 
die er in feinem Alter durchlebt, find in höchitem Maße be- 
deutfam. Viele Leidende find vor mir bingegangen, mir aber 
war die „Pflicht auferlegt auszudauern und eine Holge von Stende und Schmerz zu erivagen, wovon das Einzelne wohl 
Ion bätte tödlich fein Fönnen. Zn folchen Fällen blieb nichts weiter übrig als alles was mir jedesmal von Thätig- feit übrig blieb, abermals auf das regjamfte hervorzurufen 
und gleich einem, der in einen verderblichen Krieg verwidelt 
ift, den Kampf jo im Nachteil_al3 im Vorteil kräftig fortzu- jeen”!, „Bei dem größten Verkuft müffen wir jogleich um- berichauen, was uns zu erhalten übrig bleibt“? „Hier nun allein Fan ung der große Begriff der Pflicht aufrecht Halten; der Körper muß, der Geift will, und wer feinem Wollen die notwendigfte Bahn vorgejchrieben fieht, der braucht fich nicht viel zu befinnen“>, „So fange wir noch herborbringen 
mm 

' An Raud, 21. Oft. 1827. — e ä = Gbende, 21 Fr rs 1827. An Zelter, 19. März 1827. —
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fönnen, werden wir nicht nachlafjen”!. „Und fo über Gräber 

vorwärts!"? In ihm felbft erflangen ftetS die großartigen 
Berje, welche er die „Genien” feinem Epimenides zurufen Tieß: 

„Komm! wir wollen Die verfpredhen NRettung aus dem tiefiten Schinerz, 
Pfeiler, Säulen ann man brechen, Aber nicht ein freies Herz; 
Denn e3 lebt ein ewig Leben, E3 ift jelbft der ganze Mann; 
Sn ihm wirken Luft und Streben, Die man nicht zermalmen Tanıı.“ 

Diejenigen nun, welche fich in folcher auf das gleiche 
Biel gerichteter ftetiger Tätigfeit zufammenfinden, müffen fich 
naturgemäß al$ eng untereinander verbunden, als durch ihr 
gegenjeitiges Anteilnehmen und Wohlwollen geftärkt und ge- 
fördert fühlen; denn „Man ift nur eigentlich Tebendig, wenn 

man fich des Wohlwollens anderer erfreut" und „edlen 
Seelen vorzufühlen ift wünfchenswertefter Beruf“t. Aber ge- 
rade diejes erhebendfte Verhältnis Tann nur durch das Be- 
mwußtfein gemeinfam erftrebter Ziele erzeugt werden, wie Goethe 

dies vorzüglich an feinem Freundfchaftsbunde mit Schiller 
nachweift?, während er den Mangel folchen gegenfeitigen Ver- 
ftändnifjes als Erklärung angibt, daß in feiner Sreundfchaft 

mit Zacobi, trog Neigung, Liebe, Vertrauen doch der Ieben- 
dige Anteil fich nach und nach völlig verlor. „Freundfchaft 
fan fich bloß praftifch erzeugen, praftiich Dauer gewinnen. 

Die wahre, thätige, produktive befteht darin, daß wir gleichen 
Schritt im Leben halten, daß er meine Zwecke billigt, ich die 
jeinigen“®. „Eine begeifterte Gemeinschaft der in höchften 
Grade Öuten und Weifen“? ift das legte, wa8 Hierdurch er- 

reicht werden fol, und „sriede mit Gott und ein Wohlge- 
fallen an wohlwollenden Menfchen!”® ift daher der Wahl- 
Spruch, mit welchen Goethe einen Brief an den nächiten 
Sreund feines Alters, an Zelter, jchlieht. 

3 Mit Edermann, 14. Tebr. 1830. — *? An Belter, 23. Yebr. 
1831. — ? Sprüde Nr. 40. — * Gedichte, 3, 83: — 5 Sprüde Nr. 363. 
Biographifche Einzelheiten, 36, 252, 253. — ° Sprüde Nr. 366. — 
? Wanderjahre, 24, 245. — ® 20. Sept. 1831.
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Solch gemeinjames Streben aber nach praftiich gebote- 
nen, der Gemeinfchaft förderlichen fittlichen Zielen fann ich 

nur betätigen in den empirifchen Gemeinjchaften des jozialen 

Lebens und feinen traditionellen Formen, — und fie zu achten, 

fich ihnen einzufügen, fie zu erhalten und zu feftigen ift da- 

ber die Aufgabe des fittlih tätigen Menjchen. Goethe hat 
in der ZebenSperiode, der unfere Betrachtung gilt, eine hohe 
Schätung den Forderungen und Normen der Gejellichaft ge- 
zollt, auch wo diefe den rein weltläufigen, nicht befonders 
fittlich durchgebildeten Charakter trugen. Er mochte jich wohl 
bewußt jein, in früherer Zeit durch DVerftoßen gegen Diele 

geltenden Formen feine eigne Wirkfamkeit auf die Mitwelt 

beeinträchtigt zu haben. Er ftellte num die Forderung auf: 
jelbjt den äußerlichen Forderungen durch inneres Eingehen 

einen höheren Wert zu geben oder auch den in ihnen gleich- 

jam verborgenen Wert hervorzuheben. „Es gibt eine Höflic- 
feit des Herzens; fie ijt der Liebe verwandt. Aus ihr ent- 
jpringt die bequemfte Höflichkeit des äußern Betragend". „ES 
gibt fein äußeres Zeichen der Höflichteit, das nicht einen 
tiefen fittlichen Grund Hätte Die rechte Erziehung wäre, 
welche diejes Zeichen und den Grund zugleich überlieferte"? 
Eine Hohe Stellung in Wahrung diefer zu innerem Wert er- 
hobenen Formen fprach er den Frauen zu; „den Ums 
gang mit Frauen nannte er daS Clement guter Sitten“? 
Aber andrerjeit3 entging ihm auch nicht das Entnervende 
einer durch die rauen beherrjchten gejellichaftlichen Exiftenz, 
die er oft genug beobachtet Hatte und die ihm das derbe Wort 
in den Mund legte: „Wenn die Männer fich mit den Weibern 
Ileppen, werden fie fo gleichfam abgefponnen wie ein Woden“ 3. 

Aber nicht nur dem guten Willen, nicht dem gebildeten 

  

" Beide Ausiprüche finden fih in d ä ii Tagebuch”, die überhaupt ein Spie ie en a I 
, gel des geferfichaftl . Bd. 20, 261. — ° Ehenda ©. 260. — > ns m
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Gemeinjchaftsgefühl allein fann die Wahrung der Sitte an- 
empfohlen bleiben. Der Übertretung der innerhalb der Ge- 
meinjchaft giltigen Regeln und Schranfen wird das Verbot 
entgegengejeßt, für welches wir oben in dem Ausgangspunkt 
der Gvethejchen Ethif feine rechte Stelle finden fonnten. „Der 
Menjch, wo er bedeutend auftritt, verhält fich gefeggebend, ... 
im Sittlichen durch Anerkennung der Pflicht". „Der Cha- 
tafter der Roheit ift e8, nur nach eigenen Gefegen zu leben, 
in fremde reife willfürlich übergreifen zu wollen. Darum wird 
der StaatSverein gejchloffen, folcher Roheit und Willkür abzu- 
helfen”?. „Alles was wirken joll, muß fich an ein Borhandenes 
anfchließen, fich auf ivgend etwas gewohntes gründen”; umd 
auch das entjchiedenfte und aufrichtigfte Streben wird erfolglos 
und wertlos, wenn e3 diefen notwendigen Schranken fich nicht fügt, 
wie Öoethe befonders an dem Beijpiel Byron hervorhebt: 
„Do Du rannteft unaufhaltfem Zrei ins willenlofe Neb; 
So entzweiteft Du gewaltfam Did mit Sitte und Gefeb““. 

Se mehr aber die Tätigkeit durch die fichere Fefthaltung 
des individuellen Ziele8 wie durch die Einfügung in die feften 
Normen des fittlichen Lebens eine fichere, ftetige Richtung er- . 
hält, um fo mehr trägt fie auch im fich jelbit die Bürgfchaft 
einer unbegrenzten Dauer. „Die Überzeugung unferer Fort- 
dauer entipringt mir aus dem Begriff der Thätigfeit; denn 
wenn ich bi2 an mein Ende raftlos wirke, fo ift mir die Natur 
verpflichtet, mir eine andere Form des Dafeins anzumweifen, wenn 
die jegige meinem Geijt nicht ferner auszuhalten vermag“s. 
‚Das Bejtändige der ird’schen Tage verbürgt ung eiwigen Be- 
ftand“°. „Den Beweis der Unfterblichfeit muß jeder in fich 

? Brobfem und Erwiderung, IL, 12, 77. — ? Dit Müller, 29. April 
1818. €3 fei hier nur furz bemerkt, daß Goethe in diefen Worten nicht 
etwa eine Geihichtsfonftruftion im Sinne deö „Contrat social“ geben 
will. Ansführlicger wird der fünfte Abfchnitt Hiervon zu handeln haben. 
— 3 An Knebel, 10. März 1813. — * Fauft, 9923 ff. — 5 Mit Eder- 
mann, 4. Febr. 1829. — © Gedichte, 2, 68. 

Sarnad, Goethe. 3 Aufl. 6



felbft tragen... Wohl ift alles in der Natur Wechjel; aber 
hinter dem Wechjelnden ruht ein Ewiges"!. „Ich zweifle nicht 
an unferer Fortdauer; denn die Natur kann die Entelechie nicht 
entbehren. Aber wir find nicht auf gleiche Weije unfterblich, 

und um fich künftig ala große Entelechie zumanifeftieren, muß 
man auch eine fein“. Demnach finft die einzelne Monade 

wieder in die unperfönliche Natur zurücd, wenn fie nicht durch 

ihre Tätigkeit fich die Bürgichaft der ewigen Dauer erivorben?. 
„nede Entelechie”‘ Dagegen „ift ein Stüd Ewigfeit, und die paar 
Sabre, die fte mit dem irdifchen Körper verbunden ift, machen 

fie nicht alt’’*. Wer fich aber jene erwarb, für den fann natur- 

gemäß die Unsterblichkeit auch nur in fortdauernder Tätig- 

feit beitehen. „Sch wüßte auch mit der ewigen Seligfeit 

nicht? anzufangen, wenn fie mir nicht neue Aufgaben und 
Schwierigkeiten zu befiegen böte. Aber dafür ift wohl geforgt; 
wir dürfen nur die Planeten und Sonnen anbliden“’. Und 

an der jchon früher zitierten Stelle: „Möge dann der ewig 
Lebendige und neue Thätigfeiten, denen analog, in denen wir 
und bißher erprobt, nicht verfagen!” fährt Goethe fort: „Fügt 
er jodann noch Erinnerung und Nachgefühl des Rechten und 
Guten, was wir hier fchon gewollt und geleiftet, väterlich hin- 
zu, jo würden wir gewiß nur deito tafcher in die Kämme 

* Mit Müller, 15. Mai 1822. — 2 Mit Edermann, 1. Sept. 1829. 
— ° Poetifch ausgeführt Hat Goethe diefen Gedanken in dem Helenas 
Akte des Tauft; vgl. Hierzu den fechiten Abihnitt. — + Mit Eder: 
mann, 11. März 1829. Nach, diefer Stelle und ihrem Bufammenhange 
fcheint Goethe auch im Alter der Gedanke der Seelenwanderung nicht 
fern gelegen zu haben. Sm der Sugendzeit hatte er ihn fchon in dem 
Gedicht „Warum gabft ung die tiefen Blicke“ poetifch bermwendet. Der 
Telbe Gedanke ift ja aud Leffings Teßtes Wort in der „Erziehung de 
Menjchengefchlechts“ gemwejen. Zu Boifferee jagte Goethe am 11. Ai 
guft 1815, alles Nömifche ziehe ihn fo fer an; gewiß habe er jdhon 
einmal unter Kaifer Hadrian gelebt. — 5 Mit Müller 26, San. 1825. 
Hier wie aud an anderen Stellen, 3. B. in dem Gefpräcde mit Falk an Wielands Todestage feßt Goethe die Fünftige Tätigfei 
c e ZTätigfeit in Beziehung zu den Geftirnen. Iige tigfeit ber onabe
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de Weltgetriebes eingreifen. Die entelechische Monade muß 
fih nur in raftlofer Tätigkeit erhalten; wird ihr Diefe zur 
anderen Natur, jo kann e3 ihr in Cwigfeit nicht an Beichäf- 
tigung fehlen"! 

Eine Skizze der durchaus eigenartigen teligiög=ethijchen 
Anfchauungen des Dichters Habe ich in DObigem zu geben ver- 
ut; e3 erübrigt nunmehr, jeine Stellung zu den hiftorifchen 
Neligiondformen, Kirchen und Konfeffionen Kar darzulegen? 
Welchen Wert Goethe der Entwicelung der Religionen in der 
Geichichte der Menfchheit beilegte, zeigt jchon fein berühmter 
Ausipruch, daß der Konflift des Unglaubens und Glaubens, 
daS eigentliche einzige und tieffte Thema der Weltgefchichte 
und Menjchengefchichte jei?; die Epoche de8 Glaubens glän- 
zend, herzerhebend und fruchtbar, die des Unglaubens ver- 
gänglich und unfruchtbar. Des Namens der Religion hält 
Goethe überhaupt nur die auf Ehrfurcht, nicht die auf bloßer 
Zucht bafierten Verehrungsweijen Gottes für würdig. Unter 
den erjteren bezeichnet er als die frühfte und niedrigfte, die 
ethnijch-jüdifche, welche nur Ehrfurcht vor dem, was über un 
ift, Tenne. Diefe Stufe, fofern fie etnifch ift, fällt mit dem 
zufammen, wa8 Goethe jonft auch die „natürliche Religion“ 
nennt, die „auf der Überzeugung einer allgemeinen Borjehung 
ruht, welche die Welt im Ganzen Ieite“t In der jüdiichen 
wie in anderen Volfsreligionen erhält diefe Überzeugung nur 

* An Zelter, 19. März 1827. Interefiant ift, wie abmweifend jic 
Goethe jegt über die „Vernichtungslehre” deß Qucrez äußert (Gefpräd, 
mit Müller, 20. Zebr. 1821), die ihn früher jo angezogen hatte (vgl. 
©. 21). — ? Diefer ganze Abjehnitt ftüßt fich Hauptfächlich auf die Au- 
führungen in den Wanderjahren 24, 241—245. — ° Weit-Öftl. Divan. 
Nachträge, 7, 157. Dak Goethe Hierbei jedod) nicht an die äußeren 
Kämpfe der offiziellen Kirhen dachte, ift Har. Man vergleiche nur 
jeinen Auzipruh: „Es ift die ganze Kirchengefhichte ein Miihmajch 
bon Srrtum und Gewalt”. Bahme Xenien, 5,131. — t Dichtung und 
Wahrheit, 26, 212. 

6*



84 — 

eine jpezifiiche nationale Bejchränfung!. Die zweite Stufe 

weift er der philojophiichen Religion zu, gegründet auf die 

Ehrfurcht vor dem, was neben ung ift, welche in ihrer vollen- 
detiten Geftalt Leben und Wandel Chrifti als ihren Mittel- 
punflt und ald Borbild für den Wandel ihrer Belenner ver- 

ehre. Al die dritte und Höchjte endlich) nennt er die chrift- 
liche, weil fich in ihr die Ehrfurcht vor dem, was unter und 

ift, am reinften offenbare; Spuren hiervon finden fich freilich 

zu allen Beiten; „aber Spur ift nicht Biel, und da Diejes 

einmal erreicht ift, jo fan die Menfchheit nicht zurüc, und 
man Darf jagen, daß die chriftliche Neligion, da fie einmal 
erjchienen ift, nicht wieder verfchwinden Tönne, da fie fi 

einmal göttlich verkörpert hat, nicht wieder aufgelöft werden 
mag“. „Die chriftliche Neligion ift ein mächtiges Wejen für 
fi, woran die gejunfene und leidende Menfchheit von Zeit 
zu Beit fich immer wieder emporgearbeitet hat; und indem 
man ihr diefe Wirkung zugefteht, ift fie über alle Philofophie 
erhaben, und bedarf von ihr feiner Stüge"! „Mag die 
geiftige Kultur nun immer fortfchreiten ..... der menfchliche 
Geift fich erweitern, wie er will; über die Hoheit und fitt- 
liche Kultur des ChHriftentums .. . wird er nicht Hinaus- 
fommen’?. ALS einen Chrijten befannte er jich felbit offen 
denen gegenüber, die ihn einen Heiden nanntent; wie er 
aber den Gegenjag zwifchen Heiden umd Chriften faßte, be= 
zeugt fein Wort: „Chriften giebt e3 unter den Heiden, die 
Stoifer; Heiden unter den Chriften — die Lebemenfchen" 3, 

In der Bibel verehrte er die Zundgrube und Duelle der 

  

* Aus bdiefer Beichränkung Teitete Goethe wohl das Urteil Her: 2008 Ehriftentum fteht mit dem Judentum in einem weit ftärfern egenfaß als mit dem Heidentum”. ©.-Jahrb. 15, 13. — ? Mit Eder- mann, 4. Zebr. 1829. Die hriftliche Religion hat die Wahrheiten der na Dit Bamfelh 1a, aufgenommen Mit Müler, 8 Zuni 1821). — eiben, 11. März 1832. — 4 Mi i — 5 Aphorismen a, a. D., 1. Auguft 1807. Demfeen, 7. Upeit 1820.
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riftlichen Anfchauungsweile. „Deshalb ift die Bibel ein ewig. 
twirffames Buch, weil, jo lange die Welt fteht, Niemand auf- 
treten und jagen wird: „Sch begreife e8 im Ganzen und ver- 
ftehe e3 im Einzelnen. Wir aber jagen bejcheiden: im Ganzen 
Üt e& ehriwärdig und im einzelnen anwendbar“! „Sene große 
Verehrung, welche der Bibel von vielen Völkern und Ge- 
Ihlechtern der Erde gewidmet worden, verdankt fie ihren 
inneren Wert. Sie ift nicht eitiva nur ein Volfsbuch, fondern 
das Buch der Völfer, weil fie die Schicjale eines Volkes 
zum Symbol aller übrigen aufftellt, die Gefchichte derjelben 
an die Entftehung der Welt anfnüpft md durch eine Stufen- 
reihe irdifcher und geiftiger Entwidkelungen, notivendiger und 
zufälliger Ereigniffe bis in die entfernteften Negionen der 
äußerjten Ewigfeiten hinausführt.... Wenn man die judijche 
Gejchichte biß auf die Neuzeit ergänzte und die Ausbreitung 
des Chriftentums Hinzufügte, wenn man vor der Dffenbarung 
Sohannid die reine chriftliche Lehre im Sinne de3 neuen 
Tejtamentes zufammengefaßt aufftellte.... .„, jo verdiente Diefeg 
Werk... nicht nur als allgemeines Buch, fondern.ald all- 
gemeine Bibliothek der Völker zu gelten, und wiirde gewiß, 
je höher die Jahrhunderte an Bildung fteigen, immer mehr 
zum Teil als Fundament, zum Teil als Werkzeug der Er- 
ztehung, freilich nicht von nafeweifen, jondern von wahrhaft 
weiten Menjchen genugt werden fünnen"?. Was die refigiöfe 
Verwertung der Bibel anlangt, fo mußte Goethe jede Zritifche 
Betrachtungsweife, jede Scheidung des Echten und Unechten, 
Gejchehenen oder Exrdichteten wegen feiner jchon oben gefenn- 
zeichneten jfeptiichen Stellung zur gefamten Gefchichtsforichung 
notwendig ablehnen. „Wenn die vernichtende Kritik irgend 
iHädlich if, jo ift fie e3 in Neligionsfachen; denn hierbei 
beruht alles auf dem Glauben, zu welden man nicht zurüic- 

ı Sprüche Nr. 294. — ° Farbenlehre, Hiftor. Teil, 3, 138—140.
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tehren fan, wenn man ihn einmal verloren hat"!. „Man 

thut immer bejfer, fi) ohne weitere an das zu halten, was 
wirffich da ift, und fich Davon anzueignen, was ınan für jeine 

fittliche Kultur und Stärfung gebrauchen Tann“?. Echt und 
unecht meinte er, jeien bei Dingen der Bibel wunderliche Fragen. 
€3 komme nicht darauf an, ob das Überfieferte Gejchehenem 

durchaus entjpreche, jondern darauf, ob e3 heute unjerer höchiten 
Entwidelung diene Im diefem Sinne nannte er vor allem 
die Evangelien durchaus echt; denn in ihnen jchimmere und 
leuchte die fittliche Kultur des Chriftentumg; in ihnen fer der 
Abglanz einer Hoheit göttlichter Art wirffam, welcher von der 
Perfon ChHrifti ausging?. Über die Abweichungen in den 
evangelifchen Berichten geht er Leicht hinweg: 

„DBerichieden ! e$ Hat nicht? zu bedeuten! 
Sie Hatten nicht gleiche Fähigkeiten ; 
Doh damit fünnen fi die CHriften 
Bis zu dem jüngften Tage friften“ 4 

In einem anderen Sinne jedoch wünfchte er durchaus eine 
biftorijche Betrachtung der Bibel: „Ich bin überzeugt, dak 
die Bibel immer jchöner wird, je mehr man fie verfteht; d. h. 
je mehr man einfieht und anjchaut, daß jedes Wort, das wir 
allgemein auffaffer und im DBejonderen auf uns amvenden, 
nach gewifjen Umftänden, nach Zeit- und Drtöverhältnifjen einen 
eigenen, bejonderen, unmittelbar individuellen Bezug gehabt 
hat“d, Entjchieden jprach er fich gegen den dDogmatijchen 
und phantaftifchen Gebrauch, dagegen zugunften des di- 
daltijhen und gefühlvolIlen aus‘, Allein er war zugleich 
der Überzeugung, daß eine derartige Unterfcheidung nur wenigen 
möglich fei, eben den „wahrhaft Weifen“, nicht der großen 
Mafje, der gegenüber die Kirche als mwohltätige Vermittlerin 

  

ı Mit Edermann, 1 Gebr. 1827 2 Mitd i ı 8. . .— emfelben, 13. Febr. oe — 3 Mit demfelben, 11. März 1832. — 4 Bo Deo 6 . — 5 Sprüche Nr. 467. — & Ebenda Nr. 332,
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einträte, „damit allen geholfen werde und damit vielen wohl 

werde"! Die Kirche werde al3 ein notwendiges, wenn aud) 
in ewiger Umwandlung begriffenes Institut dauern, „jo lange 
fchwache menichliche Wejen fein werden”. Wie jehr Goethe 
die Aufrechterhaltung des feiten Firchlichen Verbands für nötig 

hielt, beweift jeine Entrüjtung über die Geftattung von Mifch- 
ehen zwijchen Chriften und Suden?. — Sedoch dieje Aner- 
fennung der Notwendigkeit einer Kirche Hinderte ihn durchaus 

nicht, einen jehr jcharfen Unterfchied zwijchen dem als wirkliches 
Bedürfnis Geforderten und dem nach feiner Anficht Entarteten, 
Übertriebenen in der firchlichen Entivieelung zu machen. Er 

rechnete hierzu jeglichen VBerfuch angeblich zwingender philo- 
jophifcher Begründung der chriftlichen Wahrheiten; jo äußert er 

gegen Belter: „Daß ein Philojoph durch einen Umweg über 
die Ur- und Ungründe des Wejens und Nichtwejens feine 

Schüler wiederum zum Kreuze Hinführt, will mir nicht be- 
hagen. Das fanı man wohlfeiler Haben und bejjer aus- 

jprechen“?. Diefe urfprünglich gegen Hegel gerichteten Worte 

verdammen doc) zugleich jede Art chriftlich dogmatifcher Spe- 

fulation. Aber auch die bloße Formulierung feiter dogmatijcher 
Neligionslehren war feiner Natur fernliegend, ja verhakt. 
„Sch glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des 

Edlen über das Schlechte; aber das war den frommen Seelen 
nicht genug; ich follte auch glauben, das Drei Eins jei und 
Eins Drei; das aber widerjtrebte dem MWahrheitsgefühl meiner 
Seele; auch jah ich nicht ein, daS mir damit im mindeftens 

wäre geholfen gewejen”t. Noch energijcher aber richtet fi 

jein Zorn gegen jedes hieracchijche Wefen, welches nicht nur 

innerhalb des Chriftentums, fondern der gejamten Menfchheits- 

entwicelung er al einen der mächtigften und verderblichiten 

Faktoren erachtet und verurteilt. Verdächtig find ihm die „Priefter, 

ı Mit Edermann, a. a. D. — ? Mit Müller, 23. Sept. 1823. — 
> An Belter, 27. San. 1832. — * Mit Efermann, 4. Jan. 1824.
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die den Menjcdjen Durch umerreichbare Forderungen verwirren 
wollen"! Die ägpptifchen Mumien belehren ihn, „vaß Die 
Priefter überall, bejonders auch in Slgypten, ihr Handwerk 
vecht gut verftanden haben‘; „fie machten mit den Toten fo 
viele Unnftände, um die Lebenden zu beherrjchen‘?, und am 
Todestage Sefu erinnert er fich, „wieviel Vorteil aus diejem 
jammervolliten aller Ereigniffe die Pfaffen zu ziehen gewußt 
haben”; „Zakt Euch nur von Pfaffen jagen, was die Kreu- 
zigung eingetragen!‘ Den Anfpruch der Kirche, Sünden 
Dinwegzunehmen und behalten zu können, bezeichnet er als 
eine große Machtquelle der Kirche, welche fich zu fichern der 
hriftlichen Priefterjchaft hauptfächliches Augenmerf fei. Dem- 
gemäß betrachte auch die Kiche das Chriftentum Hauptjächlich 
aus dem Gefichtspunft der Verföhnungslehre, mit Betjeite- 
laffung vieler anderer wichtiger Bunfte Un ihre Herrjchaft 
zu erhalten, Habe fie dem Wolfe jo lange den Gebrauch der 
Bibel verjagt; „was jollte auch ein armes chriftlicheg Ge- meindeglied von der fürftlichen Pracht eines veichdotierten 
DBiichofs denken, wenn es dagegen in den Evangelien die Armut und Dürftigfeit ShHrifti fieht, der mit jeinen Süngern zu Zube ging, während der fürftliche Bifchof in einer von jech3 Pferden gezogenen Karoffe einberbrauft”®. Bis zur Ihärfften Satire fteigert Goethe feine Angriffe gegen die Firch- liche Hierarchies, und es liegt auf der Hand, daß unter diefen Umftänden fein Widerwille gegen beftimmte Firchliche Ge- meinjchaften, fich vorzüglich gegen den Katholizismus richten mußte”, Bwar war er durchaus empfänglich fowohl für die 

  

ı Bedeutende Fördernis u j.w. DO, 11, 59 ?* An Carl Augufi 
, -. mw. 1, 11, 59. — uguft, 22. ‚lpeit 1826. — 3 Yı elter, 28. April 1824, — 4 Gedichte, 5, 134. 1830 Deit Srman, 11. März 1832. — 9 Mit demfelben, 17. März . enfo auch gegen die proteftantifche Gemeinjchaft, welche jenem am äßnli i ; ; PAPER 2 Hitierten lichten geblieben, die englifche Hochlirche; jo in der eben
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äfthetifche Seite des Fatholifchen Kultus, als auch für die 
Großartigfeit des einheitlichen Zufammenhanges feiner Lehre 
und Lebensgeftaltung!; allein defjen ungeachtet betrachtete er 
ihn doch al8 eine niedere Stufe des religiöfen Qebens, die 

Reformation Luthers als eine im Höchjten Sinne befreiende 
und fulturfördernde Tat, al3 eine unmittelbar von göttlihem 
Geifte getragene Wendung der Menfchheitsgejchide. Sp er- 
fennt er e8 aud für Shafefpeare, ala den größten Lebeng- 
vorteil, daß er als Proteftant geboren worden. Den Über- 

tritt Friedrich Schlegels bezeichnet er Turziveg al8 dejjen „Unter- 
gang”, als ein „Erjticlen am Wiederfäuen fittlicher und religiöfer 

Abjurditäten"?. Selbit den früher von ihm al Natur- 
philofophen jo hoch verehrten Schelling betrachtete er fpäter 
(1816) mit Argwohn um feiner fatholifierenden Neigungen 
willen, und wünjchte ihn nicht nach Jena zurüd, „um nicht 

zur Säfularfeier unjere3 proteftantifch wahrhaft großen Ge- 

winnes da3 alte überwundene Zeug“ nun wieder in einer anderen 

gorm einzuführen‘. Auch über die politifchen Gefahren, 
die von feiten des Katholizismus drohten, war er fich vollitän- 
dig Har, wie fein prophetijches Wort über Konfordate beweift: 

„Sa, fangt mit Nom nur einmal an; 
Da feid ihre angeführt”. 

Bon Quther äußert er dagegen: „Wir willen gar nicht, was 
wir Luther und der Neformation im allgemeinen zu danfen 
haben. Wir find frei geworden von den Felleln geijtiger 

Borniertheit, wir find infolge unferer fortwachienden Kultur 

ı Der Heiligenkultus findet fih äfthetifch verivertet im Abjdluffe 
des Fauft, twie auc) der Wahlverwandtichaften; die einheitliche fyftematijche 
Beherrihung des Lebens preijt jene befannte Ausführung in „Dichtung 
und Wahrheit” über die fieben Saftramente; die Einheit der Lehre Hob 
Goethe auch rühmend Kervor im Gefpräde mit dem Katholifen Grüner, 
2, Aug. 1822. — * Uber Calderond „Tochter der Luft” Ala, 354. — 

3 An Zelter, 26. Of. 1831. — * An Voigt 27. Sept. 1816. — 3 Zahıne 
&Xenien, 5, 136.



fähig geworden, zur Quelle zurüczufehren und das Chriften- 
tum in feiner Reinheit zu faffen”!. Die Lehre Luthers da- 
tafterifiert er folgendermaßen: „Der Hauptbegriff des Luther- 
tums ... beruht auf dem entjchiedenen Gegenjag von Gejeh 
und Evangelium, jodann auf der Vermittelung folcher Extreme, 
Sebt man nun, un auf einen Höheren Standpunkt zu gelangen, 
anftatt jener zwei Worte die Ausdrüce Notwendigkeit umd 
Sreiheit mit ihren Synonymen, mit ihrer Entfernung und 
Annäherung, fo fiehft Du deutlich, daß in diefem Kreife alles 
enthalten ift, was den Menfchen intereffieren fann. Und jo 
erbfidt denn Luther in dem alten und neuen Teftament da8 
Symbol des großen fich immer wiederholenden Weltwejene. 
Dort da Gefeb, das nach Liebe ftrebt, hier die Liebe, die 
gegen das Gejeb zurücitrebt und e8 erfüllt, aber nicht aus 
eigener Macht und Gewalt, fondern durch den Glauben, und 
zwar durch den ausfchließlichen Glauben an den alfverfündeten 
und alles bewirkenden Meffins. Aus diefem Wenigen über- 
zeugt man fich, wie daS Luthertum mit dem Bapfttum nie 
vereinigt werden Tann, der reinen Vernunft aber nicht wider- 
Itrebt, fobald diefe fich entjchließt, die Bibel alg Weltjpiegel 
zu betrachten, welches ihr eigentlich nicht jchiver fallen follte"®, 
Demgemäß bezeichnete er fich jelbft als „der protejtantijchen 
Kirche treu und unabhängig gewidmet“; umd begrüßt das 
Reformationzfeft in einem Briefe mit den Worten: „Sie läuten 
joeben mit unferen jonoren Glocen das Reformationzfeit ein. 
Ein Schall und Ton, bei dem wir nicht gleichgiltig bleiben 
dürfen“*, Und in einem andern Briefe: „Laffen Sie ung be- 
denfen, daß wir dies Sahr das Neformationsfeft feiern, und 
daß wir unfern Quther nicht höher ehren fönnen, als wenn wir dasjenige was wir für Recht der Nation und dem Beit- 

  

ı Mit Eefermann, 11. März 1832. — 2 An Belter, 14. Nov. 1816, — ° Vogel, Goethe in amtlichen Verhältni S Yuni * An Belter, 30. Oft. 1824. Petinifen, 6.419 (26. Juni, 1830)
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alter erjprießlich Halten, mit Ernft und Kraft, und wäre es 
auch mit einiger Gefahr verfnüpft, öffentlich aussprechen“ !. 

As Schattenjeiten innerhalb des Proteftantismus bezeichnete 
er dagegen einerjeits defjen Zerjplitterung?, andererjeit3 den 

aus Berwerfung der Fatholifchen Werfheiligfeit hervorgehenden 

Hang zu untätiger Gefühlsüberjchwänglichkeit und egoiftifchem 
Myitizismus. „Sobald die guten Werke und das Verdienit- 
liche derjelben aufhören, jogleich tritt die Sentimentalität dafür 

ein, bei den Proteltanten”?. „Die Proteftanten.. . . wollen 
nun einen Myjticismus machen, da ja gerade der Myjticis- 
mus entjtehen muß"t. AS ein Beijpiel diefer falfchen 

Richtung rezenfierte er mit beißender Schärfe die Predigten 

Krummaders al3 „narfotifche”, da fie den Hörern die Täu- 

jchung beibrächten, gebefjert zu werden, während fie in Wirt- 
lichfeit über ihre Mängel nur in Schlaf gelullt würden?. 

©o fonnte er die volle Verwirklichung des chriftlichen 
SdealS freilich nur in einem Zufunftsbilde jehen, in welchem 
die Schranken der einzelnen Konfejfionen gefallen waren. „Se 

tüchtiger wir Proteftanten vorfchreiten, dejto fchneller werden 
die Katholiken nachfolgen; — — e3 wird endlich dahin fommen, 
daß alles nur eins ift. — — Denn jobald man die reine 

Lehre und Liebe ChHrifti, wie fie ift, wird begriffen und in 
fi) eingelebt Haben, wird man ji als Menjc groß und 
frei fühlen und auf ein bischen fo oder jo im äußeren Kultus 
nicht mehr jonderlichen Wert Tegen. Auch werden wir alle 
nad) und nad) aus einem Chriftentum des Glaubens und 
des Wortes zu einem Chriftentum der Gefinnung und Der 

Tat fommen"‘. Demgemäß jtellt er auch jelbft Die Lebens- 

? An Rohlis, 1. Zuni 1817; Vgl. auch Gedichte, 3, 140. — * Mit 
Grüner, 2. Aug. 1822. — ° Sprüde Nr. 276, — * Mit Boifjeree, 
4. Aug. 1815; vgl. aud) Sprüde Nr. 297. — 59. 29, 213. Bon 
Religiofität diejer Urt redet auch) daS Kenion (5, 133): „Sch Habe nichts 
gegen Frömmigkeit; fie ift zugleich Bequemlichkeit”. — ° Mit Eder- 
mann, 11. März, 1832.
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vegel auf: „Höhere Magimen jollen wir nur ausfprechen, in 
Tofern fie der Welt zu Gute Tommen; andere follen wir bei 
uns behalten; aber fie mögen und werden auf das, was wir 
tdun, wie der milde Schein einer verborgenen Sonne ihren 
Glanz breiten“! „Es ift nicht immer nötig, daß das Wahre 
fi) verförpere; fchon genug, wenn & .... wie Glodenton 
ernjt freundlich durch die Lüfte wogt“. 

" Mit Eifermann, 15. Oft. 1825. — 2 Sprüde Nr. 14.



Dritter Abfımift. 

Goethes Naturbetrahtung, 

- Erjtes Kapitel. 

Grundanfhanung. 

Sn Goethes Beichäftigung mit der Natur fich zu ver- 
tiefen, bietet ein doppeltes Snterejje; einerjeit3 bliden wir 

dabei tief in jein Gemützleben, da er ja mit bejonderer Liebe, 
mit Ehrfurcht die Beziehungen des Menjchen zue Natur em- 

pfand und betrachtete; andererfeit3 erfennen wir Daraus des 
Meiiters Berhältnis zur Wifjenfchaft überhaupt, da, wie wir 

ichon früher gejagt, die Richtung feines Geijtes vorzugsweije 
der Erforschung der natürlichen, nicht der Hiftorijchen Be- 
dingungen des menfchlichen Dafeins zugewandt war. „Die 
Naturwifjenichaften“, meinte er, „jind Die einzigen, Die uns 
auf einen ficheren, feiten Grund führen, oder vielmehr, die ung 

nicht täufchen”!. Goethes Naturforichung vollzog fich durch- 

aus jelbftändig, leider auch durchaus einfam. ALS Künftler 

den gewohnten wiffenfchaftlichen Bahnen fremd und auch als 

Gelehrter durchaus eigenartig, mußte er fon bei dem erjten 

wertvollen Ergebniffe feiner Zorfchung, der Entdedung des 

Zwifchenknochens, die Erfahrung machen, daß die wiflenjchaft- 

1 Mit Löw. &-Zahrb., 17, 7.
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liche Zunft die Meitarbeit eines Draußenftehenden zurüchvies, 

jelbft ihr ficheres Nefultat nicht anerkannte, So erwuch® nun 
auch in ihm das entjchiedenfte Miktrauen gegen die natırr- 
wifjenjchaftlichen Schulen und gegen die gelehrte Welt über- 
haupt. Gelbjtüberhebung und Neid gab er den Meiftern, 
Gedanfenlofigkeit den Schülern, Cliquenwejen der Gefamtheit 

Schuld. „D mein Freund! Wer find die Gelehrten! und was 

find fie?" „Alte leugnen die Fortfchritte, wenn fie nicht mit 
ihren früheren Sdeen zufammenhängen, Junge, wenn fie der 
dee nicht gewachfen find und doch auch etivad Außerordent- 
liches Ieiften möchten“!, 

Diefe Stimmung, obgleich teilmeife nur zu berechtigt, hat 
e3 Doch leider auch verjchuldet, daß Onethe fich auch begründeten 
Einwänden gegen feine Anfichten, wenn fie von Angehörigen 
einer beitimmten wifjenjchaftlichen Schule ausgingen, unbedingt 
verichloß und fogar in manchen irrigen Borjtellungen über die 
Anfichten feiner Gegner verharrte. Die nachträgliche Zuftim- 
mung dagegen, welche wichtige Exgebniffe feiner Studien, be- 
jonderz über die Metamorphofe der Pflanzen, über vergleichende 
Anatomie, welche man anfangs entjchieden befämpfte, in 
fpäterer Beit fanden, Tonnte fein Selbitgefühl, das Gefühl der 
Sicherheit gegenüber den zünftigen Gelehrten nur fteigern 
und die Zuverficht in ihn feftigen, daß auch andere Zweige 
jeiner Studien, vor allem die Barbenfehre, in fpäterer Zeit 
die jet verfagte Anerkennung fich noch erringen würden. So 
Iritt er im ganzen einfam feinen Weg, doppelt erfreut aber 
Immer, wenn er ausnahınaweije in feinen Beitrebungen mit 
einem gelehrten Forjcher zufammentraf, mit dem er dann meift 
aud) ein perjönliches Verhältnis anzufnüpfen fuchte. Sn 
feiner Iegten Lebenszeit hatte er die Sreude, durch die Aner- 
fennung, welche feine morphologifchen Arbeiten fanden, diefe 
—_— 

* Erfinden und Entdeden, IT, 11, 261.



ihm befonder8 wertvollen, wifjenichaftlich-perjünlichen Bezieh- 

ungen weiter und weiter fi) ausbreiten und verziveigen zu 
fehen. Hierdurch angeregt nahm die naturwiffenichaftliche 

Tätigkeit in den legten Jahren einen immer wichtigeren Plat 
in feiner Gejamtleiftung ein, und mit dem immer noch ftei- 

genden Snterefje wuch3 auch feine Hochihätung diefes Ziveiges 
menschlicher Arbeit immer mehr und mehr. 

„Das jehädlichfte Vorurteil ift, dak irgend eine Art von 
Naturunterfuchung mit dem Banır belegt werden Fönnte"?; 
in Ddiefem Saß jpricht fich feine ganze Hochichäung des Natur- 

ftudiums aus. Db nun aber der Betrieb der Wiffenfchaft 
an fich oder ob der praftijche Nusen, der aus ihr erwachle, 

vor allem jchäßenswert fei, Darüber finden fich die wider- 
iprechendften Hußerungen. Ar der einen Stelle urteilt er, nur 
die Menge frage bei einer neuen bedeutenden Erjeheinung, was 

fie nuße; der wahre Weife frage, wie fich die Sache verhalte 

in fich jelbft und zu anderen Dingen, unbefümmert um den 

Nugen, d. h. um die Anwendung auf das Bekannte und zum 

Leben Notwendige; — an anderer Stelle jpottet er darüber, 

daß man nicht begreifen wolle, die Wifjenjchaft jet um Des 

Brauchbaren willen da®, ev bedauert Die Eigentümlichfeit der 

Deutichen, „Die Wiffenjchaften unzugänglich zu machen, während 

der Engländer da3 Entdeckte gleich wieder zu nußen wifle”*, 

und erflärt, daß feine Art, die Natur zu erforichen, überall 

ins Praftifche eingreife, welches darin beitehe, verftändig zu 

benußen und Hug zu gebrauchen, was die Natur und darbiete. 

Allein die Löfung diejes jeheinbaren Widerfpruchs ift nicht 

ichwer, und Klare Ausjagen Ooethes jelber ermöglichen fie un®. 

Nicht den Eleinlichen Vorteilen de2 Augenblids, wohl aber 

Bielen der höchiten menjchlichen Kultur Fan und joll die 

1 Sprüche Nr. 858. — ° Sprüche Nr. 855, 856. — ? An Schuls, 

24. Sept. 1817. — * Sprüde Nr. 930, 931.
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Naturwiffenihaft dienen: einerjeits, indem fie die Herrfchaft 
des Menjchen über die finnliche Welt ausbreitet und befeftigt; 

in diefem Sinne ift fie „Handhabe, Hebel, womit man die 
Welt anfafjen und bewegen joll"!, und „praftijch, wohlthätig 

für die Menjchheit"?; andererfeit aber, indem fie ald Grund- 

lage für die Bildung einer Weltanficht dienen Tann, und in 
diefem Sinne hat fie Goethe für feine perjönlichfte Ausbildung 
lebenslang verwertet. Wie er fchon als fechgundgzwanzigjähriger 
an Sacobi jchried: „Ehe ich eine Silbe ner& ı& Yuammd 
jehreibe, muß ich notwendig die puoıx& beifer abfolviert Haben“, 
jo urteilte er noch als jechsundfiebenzigjähriger über denfelben 
Sreund, defjen jpefulativen Sinn er nicht hatte umfchaffen 
ünnen: „Die Spekulation ift Sacobiz Unglüdf geworden... 
ihm Haben die Naturwiffenfchaften gemangelt”* und befannte 
dagegen von fich: „Sch bin nun einmal einer der ephefiichen 
Soldichmiede, der fein ganzes Leben in Anfhauen, Anjtaunen 
und Verehrung des wunderwürdigen Tempels der Göttin... 
zugebracht hat‘, Sumwieweit die Naturbetrahhtung und Natur- 
erfenntnis für Goethes Veltanjchauung maßgebend gewirkt, wie 
aus ihr befonders der pantheiftiiche Faktor diefer Anjchauungen 
abzuleiten, Hatten wir fchon im vorigen Abfchnitte Gelegen- 
heit anzudeuten. Unternehmen wir eg nun, tiefer in jene 
pantheiftiiche Gejamtbetrachtung der Natur einzudringen, be- 
jonderS aber feftzuftelfen, welche Sonfequenzen fich wiederum 
für die Erforfchung der Natrerfcheinungen im einzelnen aus 
ihr ergeben. 

  

, ı An Schul, 24. Non. 1817. — 2 Aphorismen, 29. San. 1804. — » 12. Yan. 1785. — 4 Mit Müller, 26. Jan. 1825, _ 5 Vgl. ©. 67. — Beide Gefiätspunfte, aus denen Goethe die Naturforfhung würdigt, finden fich ausgedriickt in dem Sprucde Nr. 1054: „Die Wilfen- Ihaft hilft m? vor allem, daß fie dag Staunen, wozu wir von Natur berufen find, einigermaßen erleichtere, fodann aber, daß fte dem immer gefteigerten Leben neue Fertigkeiten eriverke.- ur Ab üds lichen, zur Einleitung des Nubbaren“, 3 werbung Dei Gi
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Ein geheimnisvolle Ganzes, die uns umgebende Materie, 

untrennbar verbunden, innig Durchdrungen von beftändig 
ichaffender und bildender Kraft, das ift für ©nethe die Natur, 

eine Kollektivmacht, für den Menjchen ein Gegenstand ftaunen- 
der Ehrfurcht und zugleich doch die urfprüngliche, freundlich 
vertraute Duelle jeine® Lebens. Nur mit ernftem und 

ficherem Wollen fol er fich an ihre Erforjchung wagen; „den 
Unzulänglichen verjchmäht fie, und nur dem BZulänglichen, 
Wahren und NReinen ergiebt fie jich und offenbart ihm ihre 
Geheimnifje". Nicht oberflählih als geiftlofen Mechanis- 

mus joll er fie betrachten, andererjeit3 ihr auch nicht den 

Heinlich berechnenden Berjtand zufchreiben, der feinen eigenen 
nächiten Bedürfniffen überall entgegenfäme, — wohl aber in 
ihr die höchfte Vernunft verehren?, und darum, will er zu 

ihr Hinaufreihen, fich jelbft zur Höchiten Vernunft erheben ?. 
In feinen früheren Sahren hatte Gvethe, wie wir wiflen, jich 

nicht vor der Anforderung gejchent, das Ich in der Natur 

aufgehen zu laffen und Hatte diejen Entwidelungsprogeß des 
Individuums, der in feinem endlichen Aufhören gipfelt, al? 
die höchfte Lebensäukerung desjelben Hingeftellt, jo noch in 

dem Gedichte „Eins und Alles” *: „Denn alles muß in Nichts 

zerfallen, wenn e& im Sein beharren will"; — und ähnlich 
in dem „Weft-öftlichen Divan“, welcher „das Lebendige preiit, 

das fich nach Flammentod jehnet”. 

„Und fo fang du das nicht Haft, diefes Stirb und Werde, 
Bift Du nur ein trüber Gaft auf der dunklen Erde“. 

Sn feinen legten Jahren jedoch, je mehr ihm der Wert des 

fittlichen Einzelwillens alles überragend und vor allem ehr- 

würdig fchien, trat er von jenen Anfchauungen zurüd. In 

ı Pit Efermann, 13. Febr. 1829. — * Tarbenlehre, Hiftor. Teil, 

3, 214. — ° Edermann, a. a. D. — * Gedichte, 3, 81. 

Sarnad, Goethe. 3. Aufl. 7
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abjichtlichem Gegenjage* zu den oben zitierten Berjen begann 
er jein gedanfenjchweres Gedicht „Vermächinig" mit den 
Worten: 

„Kein Wefen fanır zur nichts zerfallen; 
Das Emw’ge regt fid) fort in allen, 
Am Sein erhalte Dich beglüdt!” 

und reibte daran die uns jchon befannte Mahnung: 

„Sofort nun wende Did) nad innen, 
Das Zentrum findeft Du dadrinnen, 
Boran fein Edler zweifeln mag. 

 Wirft feine Pegel da bermifien; 
Denn dag jelbjtändige Gewiffen 
Sit Sonne Deinem Sittentag“®, 

Und von dem Gedicht „Weltfeele" fchrieb er an Belter, e3 
ftamme aus der Zeit, „wo ein reicher jugendlicher Mut fich 
noch mit den Univerfum identifizierte, eg auszufüllen, ja e8 
in feinen Teilen wieder hervorzubringen glaubte" ?. Was ihm 
aber dauernd von jener Epoche blieb, das war das Gefühl 
innigfter Verwandtjchaft mit der Natur, das Gefühl der ehr- 
furhtoollen Dankbarkeit gegen fie, die ewige Mutter, das 
Gefühl der gefchwiterlichen Verbindung mit allen ihren Kindern 
von den einfachten Gebilden an big Dinauf zu dem Meenjchen. Das Gefühl, das er einft gegen Sacobi ausgejprochen, daf wir mit der Natur eing feien *, daS ex noch in weit früheren 
Bahren in der Naturfehnfucht und der Naturfreude feines Fauft hatte mächtig hervordringen Iaffen, jenes Gefühl, das ihn im Lichte deg Mondes, jeinem Dämmern, feinem Tau fi gefund baden Tieß, das ihm in Bufh, in Luft umd Waffer feine Brüder erkennen, in Wald und Höhle fi in den geheimnisvollen Reiz der umgebenden Geftalten wie in den Bufen eines Sreundes verjenfen ließ, ijt ihm bis ins 

  

ı Mit Edfermann, 12. debr. 1829. — 2 Gedichte, 3, 2, — ’ 20. Mai 1826, — « An Facobi, 23. Nov. 1801. .
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höchjte Alter geblieben. Er lebte in und mit der Natur. Wie 

liebevoll in die Natur vertieft, wie Teidenjchaftlich von iht 
fortgerifjen, beweift er fi) noch in den Gedichten feines 
höchiten Alters: „Dämmrung jenfet fich von oben“; „Willit 
Du mich jogleich verlaffen“, „Zrüh wenn Thal, Gebirg und 
Garten“; „Und wenn mich am Tag die Ferne“! Und wie 
produktiv in echt Goethijchem Sinne, wie fruchtbar für die 

reinste jittliche Entwidelung diefe Empfindung gewejen, das 
bezeugen die Worte Wilhelm Meeifters, zu denen dag An- 
chauen des gejtivnten Himmels ihn begeiftert: „Was bin ich 

gegen das Al? Wie kann ich ihm gegenüber, wie fann ich 
in jeiner Mitte ftehen?.... Wie kann fich der Meenfch gegen 
da3 Unendliche ftellen, al3 wenn er alle geiftigen Kräfte, Die 
nach vielen Seiten hingezogen werden, in feinem Innerften, 

Tiefjten verjammelt, wenn er fich fragt: ‚Darfft Du Dich in 

der Mitte diejer ewig lebendigen Ordnung auch nur denfen, 
fobald jich nicht gleichfalls in dir ein herrlich Berwegtes, um 

einen reinen Mittelpunkt Freifend hervorthut 2“, 

Eben dasjelbe innige Empfindungsverhältnis zur Natur 
fordert er aber auch von dem Naturforfcher: „Man lernt 

nicht fennen, al was man liebt, und je tiefer und vollitändiger 
die Kenntnis werden foll, dejto jtärfer, Träftiger und lebendiger 

muß Liebe, ja Leidenjchaft jein“ *. 

Vergegenwärtigen wir uns nun zuerit die allgemeinen 
Ausjagen Goethes über das Wejen der gefamten Natur an 
und für fi. Sie find nicht Häufig, aber fie finden fich doch 

und find mit vollem Bewußtfein gejagt; denn Goethe fon- 

2 Wanderjahre, 24, 181. Die Parallelijierung des Weltiyitems 
und jeiner Sonne mit dem menjhliden Organismus und feinem Öe- 

wifjen findet fi auch im dem von uns oft zitierten Gedichte „Wer- 

mädtnis“. Auch dies ift ein Kantifcher Gedanke, toorauf Zoeper in der 
zweiten Hempelichen Ausgabe der Gedichte Hingemwiefen Kat. — ? Un 

Sacobi, 10. Mai 1812. 
7*
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ftatiert ausdrüdlih: „Man fan in den Naturwilfenfchaften 
über manche Probleme nicht gehörig fprechen, wenn man die 
Metaphyftk nicht zu Hülfe ruft; aber nicht jene Schul- und 
Wortweisheit: es ift daßjenige, wa8 vor, mit und nad) der 
Phyfif war, ift und fein wird“ 1 Eine Tätigfeit und eine 
Unterlage, auf die fie wirft, und „diefe Thätigfeit mit 
diejer Unterlage immerfort zujammenbejtehend und ewig gleich- 
zeitig vorhanden“, mit diefen Worten faht er feine Gedanfen 
über das Weltganze sufammen? Durchaus belebt aber er- 
Icheint diejes Ganze nicht als mechanifch fich beivegend, fondern 
bon einem innewohnenden Willen geleitet, der jeden einzelnen Teil mit empfindendem Leben erfüllt ihn bejeelt. Der Unter- 
Ichied zwijchen Körper und Geift verfchtwindet vor diefer Be- trachtungsweife, tvelche Goethe treffend als Hylozoismug ? bezeichnet, und die er im Gegenfa zu jener Denkweife ftellte, welche eine tote Materie annehme. „Dynamifch“ nennt er die erftere, die leere „mechanifch” 4, 

Biwei Lebensäußerungen im allgemeinften Sinne Iprad) er der Natur zu: Polarität und Steigerung. Die erftere zeigt ich in „in immerwährendem Anziehen und Abftoken”?; „Da8 ©eeinte zu entziweien, daS Entzweite zu einigen, ift da8 Leben der Natur; dies ift die ewige Shitole und Dinjtole, die eiwige Synkrifts und Diakrifis, das Ein- und Ausatmen der Welt, in der wir leben, weben und Tind“®, „Zur Steigerung 

  

. ı Sprüde Nr. 887. — 2 Bildungstrieb U, 7, 72. — 3 Eampagne: in Srankreich, 33, 196. Der Ausdrud „Sylozoismus“ findet fich auch nd) in einem Briefe an Nees von Ejenbef, 13. Nov. 1825 (Goethes naturwiffenic. Briefiwechfe). — 4 Sprüde Nr. 637; ebenfo im Briefe en Bindifhmeann, 28. Dez. 1812. — 5 Erläuterung zu dem Nuffas. „Die Natur“, 11, 11. — Bur Sarbenlehre, 1, 296, Auch für diefe Betrachtungsweije wurde ihm die Autorität Kants wertvoll; dgl. den Brief an Schweigger vom 25. April 1814: „Seit unfer bortrefflicer- Kant mit diürcen Worten jagt, e3 Iaffe fih feine Materie denfen, oöne Anziehen und Abftoßen, 5. d. doc wohl ohne Volarität, bin ich jehr-
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bedient ich die Natur des Lebensprinzips, welches die Mög- 
lichfeit enthält, die einfachlten Anfänge der Erjcheinungen ins 
Unendliche und Unähnlichfte zu vermannigfaltigen" *, 

Sener lebendige Wille aber, der alles durchdringt, ift ferner 
im vollfommenften Sinne vernunftgemäß, md darum auch das 
gejamte Weltganze „vernünftig“. „Die vernünftige Welt ift 
als ein großes unfterbliches Individuum zu betrachten, das 
unaufhaltjam das Notwendige bewirkt und fich dadurch fogar 
Über das Zufällige zum Heren macht“? „Diefes Ungeheure, 
perfonifiziert, tritt ung als ein Gott entgegen, als Schöpfer 
und Erhalter, welchen anzubeten, zu verehren und zu preifen 
wir auf alle Weije aufgefordert find"?. So geftaltet fich 
Ihlieglid das Weltganze zur Gottheit, und die pantheiftiche 
Seite der Oottesvorftellung Goethes geht unmittelbar aus 
feiner Naturbetrachtung hervor. In Blib, Donner und Sturm 
empfindet ev die Nähe einer übergewaltigen Macht, im Bfüten- 
duft md Iauen Luftjäufeln ein liebevoll fich annäherndes 
Vejen; diefe Empfindungen gelten zwar nicht der Eritijchen 
Vernunft, wohl aber dem Gefühl ald ein Beweis für das 
Dafein Gottes. Aber nicht nur empfunden wird Gott in 
der Natur; „als wenn die Außenwelt dem, der Augen hat, 
nicht überall die geheimften Gejeße täglich und nächtlich offen- 
barte! Im diefer Konfequenz des unendlich Meannigfaltigen 
fehe ich Gottes Handichrift am allerdeutlichiten“?. „Die 
Natur verbirgt Gott! Aber nicht jedem"‘. In der Mannig- 

berudigt, umter diefer Autorität meine Weltanfhauung forifegen zu 
fünnen, nad) meinen frühejten Überzeugungen“. 

2 Zur Natuvrwiffenihaft im Allgemeinen, 11, 165. — ° Sprüdie 
Nr. 4. Einen Gegenfab Hierzu fünnte man in den Ausführungen 
Dihtung und Wahrheit, 29, 12, jehen. Aber dort ift augenjcheinlic 
von einer dem Menjchen zwar nabeliegenden, aber doch faljchen Ber 
trachtungsweife die Rede, welche da& Vernunftgemäße in der Natur nicht 
fehen will. — ? Bildungstrieb, a. a. DO. — * Sprüde Nr. 571. — 
5 fiber „&. H. Sacodis Außerlefener Briefwechfel”, 9. 29, 220. — 
8 &.-$ahrb.. 15, 13.
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faltigfeit der Naturwirkungen „das Eine, wo alles berftammt, 
hauen und verehren zu lernen“, „Gott in der Natur, die 
Natur in Gott zu jehen", war ihm unverbrüchliches Gejeß?. 

„Wenn im Unendlihen Dasjelbe Sich wiederholend ewig flieft, 
Das taufendfältige Gewölbe Sich kräftig in einander fchliekt, 
Etrömt Lebenzluft aus allen Dingen, Dem Hleinften wie dem größten 

Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen Ft eiw’ge Ruh in Gott dem Herrn", 

Allein dieje Vergeiftigung, diefe BVergöttlichung der Natur 
bewog Goethe durchaus nicht, ihr ein unmittelbar auf die 
Befriedigung des Menjchen abzielendes Bwecfbejtreben zugu- 
ipreden; ein entjchiedener Gegner vielmehr der teleologijchen 
Betrachtungsweile in der Wifienfchaftt, ftellte er das 
Schaffen der Natur dem deg Künftlers in diejer Hinficht gleich: 
„Natur und Kunft find zu groß, um auf Bwede auszugehen, - 
und haben’3 auch nicht nötig; denn Bezüge giebt3 überall, — 
und Bezüge find das Leben“ 5, 

„Halte Di ans Weil und frage nicht Warum 61“ 

Wenn er nun troßden jagt, die „plumpe Welt" fei nur ing Dajein getreten, um ala Pflanzichule für eine Welt von Geiftern zu dienen ?, jo ift ein Widerfpruch dennoch nicht vor- handen; denn nicht als Sremdes einem fremden Herrjcher dient dem Menfchen die Natur, fondern fie hat ihn jelbjt als die Höchite Form der ala Borftufen ihın vorausgehenden Ge- bilde, als Iegtes von Andeginn erjtrehtes Biel ihrer Tätigfeit 
erichaffen. 

„Die Nüglichkeitzlehrer würden glauben, ihren Gott zu verlieren, wenn fie nicht den anbeten jollen, der dem Dchjen 

  

” Un Knebel, 10. Nov. 1813, — a2 Tag- Jahr 
_ 1 . . g9= und Jahreshefte, 36, 12. — 3 Bahıme Xenien, 3, 368. — 4 Mit Edermann, 20. Febr. 1831. — ° An Belter, 29, San. 1830. — 5 Gott Gemiü — ? Mit Elermann, IL. März 1832 ‚ Bemüt und Welt, 2, 216.
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die Hörner gab, damit er fich verteidige Mir aber möge 
man. erlauben, daß ich den verehrte, der in dem Reichtum feiner 

Schöpfung jo groß war, nad) taujendfältigen Pflanzen noch 
eine zu machen, worin alfe Übrigen enthalten, und nad 
taujendfältigen Tieren ein Wejen, das fie alle enthält: den 
Menjichen"!. 

Mit der Erreichung diejes Ziels ift aber die fchöpferische 

Tätigkeit nicht notwendig als abgefchlofjen zu denfen; wie die 
Schöpfung in Goethes Sinne ja ohnehin als eine „jucceffive” 
aufzufaflen ift, jo war ihn aud) der Gedanke einer „immer 
fortdauernden” Schöpfung nicht fremdartig, jondern wejens- 

verwandt? 

Berlieren wir uns indes nicht zu tief in diefe Diftint- 
tionen de3 Unfaßbaren; wir wiffen ja, wie zurücdhaltend Goethe 

jelöft hierin jtetS gewejen. Folgen wir ihm vielmehr auf dem 
Pfade, welcher von der jeltenen feierlich jtaunenden Ahnung 

des Unerforichlichen zu der täglichen arbeitövollen, aber frucht- 
baren Erforschung feiner Manifeftationen führt. Dieje Yor- 

ichung ift überall Lohnend; aber niemals erjchöpfend: „Die 
Rat... . it Leben und Folge aus einem unbelannten 

Zentrum zu einer nicht erfennbaren Grenze. Naturbetrachtung 
ift daher endlos"? „Alle Wirkungen, von welcher Art fie 
feien, die wir in der Erfahrung bemerken, Hängen auf Die 
ftetigfte Weile zufammen, gehen in einander über; — — — 

vom Ziegelftein, der dem Dach entftürzt, diS zum leuchtenden 

Geifteshlic, der Dir aufgeht und den Du mitteilft, reihen fie 

fich an einander. Wir verfuchen e$ auszufprechen: Bufällig, 

Mechanifh, Bhyfiich, Chemiih, DOrganiidh, Piygiid, Eihiic, 
Neligiös, Genial” ‘. 

ı Mit Eermann, 20. Febr. 1831. — ? An Taufcer, 30. Sept. 

1817. — ° Problem und Erwiderung, II, 7, 75. — * Nadıträge zur 

Sarbenlehre, 5, 403.
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So ijt auc) daS Geniale die Höchte Stufe der Entwidelung. 
Auch der „Genius“ findet das „Element genugjam vorbereitet 
-... hier fpringt die Natur auch nur, injofern alles vor- 
bereitet ift, al3 ein Höheres, in die Wirklichfeit Tretendes 
zur eminenten Erjeheinung gelangen fan“ 1, &3 it die Höchite 
Äußerung der in göttlicher Kraft fchaffenden Natur. Bor 
einer ihn bejonder3 entzücenden menjclichen Berfönlichkeit 
bricht Goethe in Die dithyrambifchen Worte aus: „Eine jolche 
Erjcheinung gegen das Ende feiner Tage zu erleben, giebt die 
angenehme Empfindung, al3 wenn man bei Sonnenaufgang 
ftürbe und fich noch recht mit inneren und äußeren Sinnen 
überzeugte, da& die Natur eivig produftiv, Bi3 ins Imnerfte, 
göttlich, Tebendig, ihren Topen getreu und feinem Alter unter- 
worfen ijt“"?. Am tieffinnigften hat er dieje Überzeugung von den inneren Bufammenhang aller eiwig twaltenden Kräfte in dem großartigen Gedicht „Bei Betrachtung von Schillers Schädel" Ausdrud gegeben. 

„Wie mic gefeininigbolf die dor entzücte, Die gotitgedachte Spur, die fich erhalten! 
Ein Bid, der mid an jenes Meer entrüdte, Das flutend ftrömt gefteigerte Gejtalten . . . . Was fann der Menich im Leben mehr gewinnen ALS dar fi Gott — Natur ihm offenbare, Wie fie daS Kefte läßt zu Geift berrinnen, Wie fie das Geifterzeugte feft bewaßre” 3, 

Erjcheint Hier das Körperliche ala Symbol des Geiftigen, jo nennt Goethe „Symbolijch“ überhaupt alle Erfenntnis‘, ein „Symbol“ jedes "Wahre*, da wir zu „Tehauen“ glauben’, und er meint dies im doppelten Sinn, im weiteren Sinn für das verborgene Wahre, im engeren für die nächit höhere Manifeftation. Aber wir fönnen uns mit diejer Erkenntnis 

  

2 Bur Natunvifienfchaft im Allgemeinen, 11 163. — ? An Graf gteinhart, 13. Aug. 1812. — 53 Gedichte, 3, 93 f. — 4 An Riemer, 1. Oft. 1805. — 5 Verfuh einer Vitterungslehre, 12, 74.
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befriedigt fühlen, weil wir die Wahrheit in diejen Symbolen 
nicht verzerrt oder entjtellt, fondern immer Iauter und untrüg- 
lich erhalten, Goethe wird nicht müde zu betonen, dab in 
der Natur fein Unterfchied zwijchen Innerem und Hußerem 
jei, jondern das erfte fich in dem zweiten rein abjpiegele, 

„Natur hat weder Kern nod Schale, 
Alles ijt fie mit einem Male”ı, 

„Denn das ift der Natur Gehalt, 
Pak außen gilt, wa8 innen galt“ ®, 

„Müffet im Naturbetrachten 
Immer eins wie alle adjten; 
Nichts ift drinnen, nichts ift draußen ; 
Denn wa innen, das ift außen“, 

Eben derjelbe Gedanfe wird ausgedrüdt, wenn Gpethe das 
©anze in dem Einzelnen ausgedrüct fein läßt. 

„Bilft Du ins Unendliche fchreiten, . 
Geh’ nur im Endlichen nad) alfen Seiten! 

Wit Du Di am Ganzen erquiden, 
So mußt Du das Ganze im Kleinften erbliden“ 4, 

Sp wagt denn Goethe jogar das PBaradogon: 

„8a ift daS Allgemeine? Der einzelne Fall. 
Was ift daS Bejondere? Millionen Zälle“ 5, 

Der einzelne Zall ift typiich für alle, und darım ein Synbol 
de3 Allgemeinen; die Millionen individualifierter Fälle er- 
geben, verglichen, durch Feititellung ihrer Verfchiedenheiten das 
Bejondere. 

Eine wechjelnde Färbung erhält jener lautere Spiegel der 

Wahrheit, den ihre Augerungsweifen bieten, aber dennoch) 

ı Gedichte, 3, 105. — ° Ebenda, 355. — 3 Ebendn, 3, 88, — 
* Gedichte, 2, 216. — 5 Sprüche Nr. 899. Deutlicher wird diefe Be- 
tradjtungsweife Durch Goethes jpäter zu behandelnde Lehre vom „Ur= 
phänomen”,
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durch die Verfchiedenheit der auffaffenden Organe und Indi- 
viduen. Cinerjeits find Diefe jelbjt zwar Kinder der Natur 
und bejtimmt jie aufzufafien: 

„Wär nit das Auge fonnenhaft, Die Sonne Fünnt’ eg nie erbliden; 
Läg’ nit in uns des Gottes eigne Kraft, Wie önnt ung Söttliches 

entzüden”!. 

Aber andererjeitS gewinnt doch in jedem das Bild eine andere 
Geitalt, umd der fubjeftive Charakter der Wahrnehmungen wird 
von Övethe entjchieden betont. So in bezug auf die Organe 
„Die Natur, immer diejelbe, redet zu vderjchiedenen Sinnen 
anders“ °; „Die Phänomene find dag, was fie find, nur für 
den rejpeftiven Sinn“ ®, fo auch in bezug auf die Individuen: 
„Seder fpricht ich nur jelbft aus, indem er von der Natur 
Ipriht“*, Er redet von der „Wunderlichen Bedingtheit des 
Menfchen auf feine Borftellungsart, durch welche der Menfchen 
gegenjeitiges Verjtändnis unmöglich werde, jodaß er felbit oft 
bei fich jagen müfje: „Darüber und darüber fann ich nur mit 
Gott reden, wie das an der Natur it und dag"d. „Trob- 
dem“, meint er, „dürfe Niemand die Anmakung aufgeben, 
wirfiih von der Welt zu Iprechen" °; umd gewiß mit Recht, 
denn woher wäre fonft Freude und Mut für den Forfcher zu 
Ichöpfen?! 

Für deifen Tätigkeit deg Sorjchens aber wird von höchiter 
Bedeutung jene Unterjcheidung des wejentlichen Wahren und 
jeiner Manifeftationen. Überall beginnt er mit der Betrachtung 
diejer und überall leiten fie jchließlich zu dem Testen Uner- forjchlichen. Dies Urteil, wag su erforfchen fei und was nicht, die Enthaltfamfeit gegenüber dem legteren ift daher eine der 

  

. .* &edichte, 3, 279. — 2 Yn Riemer, 2. Aug. 1807. — 3 An Riemer, 28. Suni 1809. — 4 An Schuls, 8. Jan. 1819. — > Gejpräd mit Boifjeree, ‚2. Aug. 1815. — 8 Sn dem zitierten Briefe an Schul; dgl. aud) Sprüdje Nr. 904 und 517, two die praftifch günftige Wirkung folder Slufionen hervorgehoben wird.
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notwendigften Eigenfchaften des Naturforjchers. An fehr 
vielen Stellen hat Goethe gerade hierüber fich ausgejprochen; 

er vergleicht dag Umerflärliche mit einem Bruch, der nicht 
aufgehe; wolle man ihn rein auflöfen, jo gehe e& nicht, man 
verwirre das Ganze, man müjfe willen, daß da noch etwas 

Unauflösbares fei und e8 zugehen!. Hieraus folgte für ihn 
beijpiel3weije die praftiiche Marime, fi auf nähere Prüfung 

der Erjcheinungen de3 tierifchen Magnetismus (Somnabulis- 

mus 2c.) nicht einzulajjen; er hafle diefes Treiben, äußerte er, 
weil die Menjchen e3 zu weit führten und Doch ficherlich nie 

dahinter Fämen; deshalb befimmere er fich auch gar nicht 

darum; er ehre und anerfenne auch hierin die Erfahrung, 
damit fei e3 aber auch abgetan?. „Unfer Fehler befteht darin 

daß wir am Gewilfen zweifeln und das Ungewilje fixieren 
möchten. Meine Marime bei der Naturforjchung ijt: das Ge- 

wille fejtzuhalten und dem Ungeiwifjen aufzupaflen“?. Wo 

ich nicht Elar fehen, nicht mit Bejtimmtheit wirfen fann, da 

it ein Streis, für den ich nicht berufen bin“ *. 

Die empirifche Form, in welcher das Unerforichliche dem 
Beobachter fein Dafein Fund gibt, ift das Problem, der für 

die Theorie unauflögliche Widerjpruch. An diejelben Süße, 
die wir früher für die allgemeine Beitimmung diejes Begrifjes 
verwandt, müfjen wir auch bier erinnern, wo es ich jpeziell 
um Brobleme der Naturwifjenihaft Handelt. SIene Süße, 

daß zwifchen zwei entgegengejeßten Anjchauungen nicht Die 

Wahrheit mitten inne liege, jondern das Problem, das ewig 
tätige Leben in Ruhe gedacht, daß der Menjch nicht ge- 

ı Gejpräd mit Boifjeree, 11. Aug. 1815. Zweifellos hätte Goethe 
dem „Ignorabimus“ Du Boiß-Reymonds mehr zugeftimmt als der 
Hädelihen Löfung der „Welträtfel”. — ? Mit demielben, 2. Aug. 1815. 
Vgl. auch den Brief an Hufeland vom 5. Eept. 1817, al3 man den 
Magnetismus fhon in den Kreis der Heilmittel aufzunehmen fi) ans 
ichicte. — 3 Cprüche Nr. 921. — * Gejpräh mit Müller, 10. Zebr. 1330.
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boren jei, die Probleme zu löfen, fondern zu jehen, vo fie 
angehen und fich fodann in der Grenze des Begreiflichen zu 
halten, werden aber noch durch Tpeziellere ergänzt; daß man 
auch in den Wifjenfchaften die Probleme „ruhig liegen Iafjen“ 
mäüfje!, aber zu ehren Habe? „Das Ihönfte Glüd des 
denfenden Menjchen ift, das Erforjchliche erforicht zu Haben 
und das Unerforjchliche ruhig zu verehren“?, Besonders 
warnt Goethe davor, an die Stelle der Probleme „Theorien 
Dinzufabeln“, „Hiengejpinnjte”, „Phantafiebilder“, „lLber- eilungen eines ungeduldigen Verjtandes", des „thätigen Kupp- lerS“, der „auf jeine Weije das Edelfte mit dem Oemeinften 
vermitteln will”. Dieje „Luftgeipinnfte“ drängen fich „zwifchen 
Erkenntnis und Gebrauch“ der Natur ein, verwirren den Blick und hindern uns, „dag geftaltlofe Wirkliche“, d. d. dasjenige, 
wa3 für unjere Sinne nicht Gejtalt gewonnen dat, in feiner eigenften Art zu fafjen“ 

Wenn demnad); dem Sorjcher Dies einfchränfende Gejeß auferlegt ift, nicht nach der Erkenntnis des Unerforjchlichen zu ftreben, fo wird ihın dafür andererfeit die pojitive Weifung erteilt, unter den Manifeftationen, welche er fich zur Forjejung erwählt, Diejenigen su erkennen und zu ergreifen, welche für die Mafje der Manifeftationen typilch find, die Urphänomene. Dieje Aufgabe zu erfüllen ift jchwer: „Die Menjchen find dureh die unendlichen Bedingungen des Erjcheinens dergeftalt obruirt, daß fie dag eine Urbedingende nicht gewahren fönnen“>, „Bir leben innerhalb der abgeleiteten Erfcheinungen und willen feineswegs, wie wir zur Urfrage fonmen folfen“ ®; d.h. wir find durch die taufend wechjelnden einmaligen be- gleitenden Umftände jo eingenommen, daß wir Dinter ihnen nicht Die entjcheidenden, ftets wiederkehrenden Urjachen zu er- 
1 Sprüce Nr. 837, — » Sprüdie Nr. 917. — 3 Eprüde Nr. 1019. — * Sprüche Nr, 784, 798 932, 933, 1049 5 Sprü 
Sprü , , , , . — ? Sprüde Nr. 874. — ° Sprüde Nr, 834; vgl, mit Sıfermanır, 16, Dez. 128.



fennen willen. „ES fällt dem Menjchen jo jehiver, Grund 
und Urjache zu finden, weil fie jo einfach find, daß fie fich 
dem Blick verbergen", Ya jelbft eine gewilje Scheu empfinden 
wir gegenüber dem Legten, Einfachen, nicht weiter Erklärbaren, 
dem gegenüber unfer Forfchen machtlos ift. „Das unmittel- 
bare Gewahrwerden der Urphänomene verjest uns in eine Art 
von Angjt, wir fühlen unjere Unzulänglichfeit"°, Mber jene 
Schwierigkeit wie diefe Angft müfjen überwunden werden: 
„Wer nicht gewahr werden Kann, daß ein Tal... Taufende 
in fi schließt, wer nicht. da3 zu fafjen und zu ehren imftande 
ift, war wir Urphänoinene genannt haben, der wird weder 
Tich noch andern jemals etwas zur Freude und zum Nuten 
fördern können” 3, Dagegen ift zu hoffen, „daß die Natur- 
geihichte auch nad) und nach fh in eine Ableitung der 
Naturerfcheinungen aus höhern Phänomenen umbilden wird“: 
„An der Mannigfaltigkeit der Welterfcheinungen freut fich der 
Lebemenjch, an der Einheit diefer Mannigfaltigfeit der höhere 
Soricher"?. Das Vordringen bis zu den Urphänomenen, da® 
Burüdführen der fomplizierten Vorgänge auf Die fich ewig 
wiederholenden. einfachen ift demnach die Hauptaufgabe des 
Forjchers, und zwar eine folche, über die nicht weiter Hinaus- 
gegangen werden Tanı. „Das Urphänomen ift ideal, als 
das legte Erfennbare, real als erkannt, fymbolifch, weil 
e3 alle Fälle begreift, identijch mit allen Fällen“, Das 
Urphänomen fanrı nicht weiter erklärt werden; e8 ift als Tat- 
jache zu Eonftatieren und ftaunend zu verehren. „Das Höchite, 
wozu der Menfch gelangen Tann, ift das Erftaunen, und wenn 
ihn das Urphänomen in Erftaunen jeßt, jo fei er zufrieden; 
ein Höheres Tann es ihm nicht gewähren und ein Weiteres 

ı Sprüde Nr. 808. — * Sprüde Nr. 789. — 3 Farbenfehre, 
Hift. Teil, 3, 236. — * Farbenlehre, Didakt. Teil, 1, 294. — 5 An 
Ernjt Meyer, 23. April 1829. G.-Sahrb. 5, 158. — ° Zur Natur 
wiffenihaft im Allgemeinen, 11, 161.
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joll er nicht dahinter fuchen; Hier ift die Grenze. Aber den 
Menfchen iji der Anblid eines Urphänomens gewöhnlich noch 
nicht genug; fie denfen, e8 müjje noch weiter gehen, und fie 
find den Kindern ähnlich, die, wenn fie in einen Spiegel 
geguct, ihn fogleich umiwenden, um zu fehen, was auf der 
anderen Seite if". Nicht alfo noch weiter gehen, vielmehr 
zurüdfehren ift die Aufgabe des Forjchers nach Zeftftellung 
des Urphänomens; zurückkehren und die unendliche Zahl em- 
pirifcher Vorgänge vermöge der gewonnenen Cinficht des 
„Urbedingenden“ erklären. Das Urphänomen „ist in feiner 
bohen Bedeutung zu erfennen und damit zu wirfen"?, es it 
„in taufendfältig bedingten und verhüllten Erjcheinungen 
immer wiederzuerfennen“®. Sp wird e3 hochwichtig und frucht- 
bar für die gefamte weitere Forfchung; e8 wird aber zugleich 
aufs höchfte bedeutfam für das Denken des Philofophen, 
welches jich in ihm mit der empirischen Beobachtung des 
Phyfifers berührt und verföhnt. Ausführlich hat fich Gnethe 
hierüber in dem Didaktifchen Teil der Sarbenlehre geäußert, 
die Hauptfäge mögen Hier folgen: „Man Tann von dem 
Poyjifer nicht fordern, daß er Philofoph fei; aber... . er 
joll von den Bemühungen des Philofophen Kenntnis Haben, 
um die Phänomene bis an die philofophiiche Region Hinan- 
zuführen Man kann von dem Philofophen nicht verlangen, 
daß er Phnfifer fei, und dennoch ift feine Einwirkung auf 
den phufiichen Sreis fo notwendig und jo wäünjchenswert. 
Dazu bedarf er nicht des einzelnen, fondern nur der Einficht 

‚in jene Endpunfte, wo das einzelne zujammentrifft... . . 
Kann der Phyfifer zur Erkenntnis deöjenigen gelangen, was 
wir ein Urphänomen genannt haben, fo ift er geborgen und 
der Philofoph mit ihm; Er, denn er überzeugt fich, daß er 
an die Örenze feiner Wiffenfchaft gelangt fei, daß er fich auf 

ı Mit Edfermann, 18. Febr. 1829. — » Mit demfelben, 21 1831. — ® Mit demfelben, 20. Febr. 1831.  Ielben, BI. De;
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der eımpiriichen Höhe befinde, wo er rüchwärts die Erfahrung 
in allen ihren Stufen überjchauen und vorwärts in das Reich 
der Theorie, wo nicht eintreten, doch einblicken könne, Der 
Philofop ift geborgen: denn er nimmt aus des Bhyfiters 
Hand ein Lebtes, das bei ihm nun ein Exftes wird“ 1, 

Nicht minder bedeutend aber ift die Feftftellung des Ur- 
phänomenz für die Kunft. Wir werden fpäter zeigen, wie 
die Kunft das DBleibende, Entjcheidende, Typijche aus der 
Maffe der empirischen Erjcheinungen hervorheben und indi- 
vidnell nachbilden joll; was ift dies anderes als ein Zurüd- 
gehen auf daS Urphänomen und ein Anwenden desjelben auf 
den Einzelfall?! Und jo nennt auch Goethe die Kunft „die 
wahre Vermittlerin” des „Edeljten mit dein Gemeinften“, 
des Urphänomens mit dem Alltäglichen?, die „witrdigfte Aus- 
legerin de3 offenbaren Geheimnifjes der Natur“, nach der 
jeder unmiderftehliche Sehnjucht empfinde, dem jenes Gehein- 
nis enthüllt zu werden beginne?. Eine Nuzlegerin ift fie zu 

nennen, weil in dem Schönen, das fie darjtellt, „geheime 
Naturgejege” fich manifeitieren, „Die ung ewig verborgen ge- 
blieben wären" *; denn in der Erfahrung finden wir Gejeß 
und Ausnahme vermischt, das erjtere und dadurch oft ver- 
det; „der Durchjchnitt von beiden giebt feineswegs das 
Wahre” ?, 

Immerhin aber fünnen Bhilojophie oder Kunft nicht als 

die regulären Hilfsmittel des Naturforichers, als die be. 
wegenden Hebel feiner täglichen Arbeit gelten; fehren wir 

1 Sarbenlehre, Didakt. Teil, 1, 285—287. — ? Sprüdje Nr. 1049, 
1050. — 3 Sprüde Nr. 214. — * Eprüde Nr. 197. — 5 Sprüde 
Nr. 956. Über den Begriff der Ausnahme, die felbftredend nur eine 
Scheinbare ift, vergleiche man: Zur Morphologie, 6, 173, 174, ein Ab- 
Ichnitt, auf den ich fpäter nod) eingehen ıwerde.
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demnach auf das eigentliche Gebiet diefes Abfchnittes zurüd, 
und fuchen wir zu erfennen, welche fpeziellen wifjenschaftlichen 
Mittel dem Forjcher nach Goethes Anfchauung zur Erreichung 
der oben gefennzeichneten Ziele zu Gebote ftehen! Das 
Hauptjächlichjte Mittel ift die Beobachtung, die Goethe nicht 
müde wird zu empfehlen, zu preifen: „Der wahre Weg der 
Naturforichungen beruht auf dem einfachiten Fortgange der 
Beobachtung”! Und Hierauf ift auch jener eigentimliche 
Sab zu beziehen: „Wuch in Wiffenfchaften fann man eigent- 
lich nichts wiljen; es will immer getan jein”?; d.h. e8 
muß alles praftijch erprobt, nachgeiviefen fein. Nicht genug 
fan Goethe vor der Beimengung theoretifcher, phantalievoll 
ipefulativer oder mathematisch deduftiver Aufftellungen in die 
Ergebniffe der Beobachtung warnen, nicht genug antaten, 
diefe Ergebniffe rein zu erhalten. Nur die Tatjache joll zu- 
nächt Konftatiert, nicht einmal nach Urjache und Wirkung fol 
gefragt werden; fie beide zufammen machen das unteilbare 
Phänomen? Wohl ift „der Begriff von Urjache und Wirkung 
der eingeborenfte und notwendigfte"t; aber troßdem gibt 8 
für. den Beobachter feine derartige Verknüpfung, fondern nur 
eine Aufeinanderfolge der Erjcheinungen; fir ihm ift „das 
Zurücführen der Wirkung auf die Urfache bloß ein Hiftorifches 
Berfahren”?, Dementjprechend warnt Goethe nun auch, anderer- 
jeit3 davor, „mit einer Anjchauung fogleich eine Folgerung 
zu verfnüpfen und beide für gleichgeltend zu achten“, er 
warnt ferner ftetS von neuem vor allem „Theoretijieren“ 

  

1 Sprüche Nr. 1008. — 2 Sprüdje Kr. 1052. — 3 Sprüche Nr. 641. 
— * Sprüde Nr. 798. — 5 Sprüde Pr. 801. Ebenfo an Riemer, 20. San. A811. Du Bois-Neymond hat Goethe vorgeworfen, ihm habe der Begriff der mechanifchen Raufalität gänzlich gemangelt. Diefer „Begriff“ fehlte Goethe durchaus nicht, aber er bejaß die philofophifche Einficht, um zu wiljen, daß die „Kaufalität“ nit in den Dingen liegt, fondern eine Zunftion unferes Denkens ift. Und feine „reine Anihauung“ war ihm wichtiger alz jener „Begriff. — Eprüche Nr. 780.
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„Syitematifieren ufw."1, Wie jcharf er gegen „Hirngefpinnfte“, 
„Phantafiebilder", die fich an Stelle der Probleme zu fegen 
wagen, vorzugehen pflegt, Haben wir fchon früher gezeigt; 
einzelnen genialen Geiftern geftand er zwar diefes Herricher- 
recht einer jouveränen Phantafie, die intuitiv mit dem Wahren 
übereinfommt, zu, bielt aber au) bei diefen den etivaigen 
Sertum für den allerverderblichiten: „Genial, produftiv und 
gewaltjam bringen fie eine Welt aus fi hervor, ohne viel 
zu fragen, ob fie mit der wirklichen übereinfommen werde. 
Gelingt e3, daß dasjenige, was fi in ihnen feldft entwickelt 
mit den Ideen des Weltgeiftes zufammentrifft, fo werden 
Wahrheiten bekannt, wovor die Menfchen erftaunen und iwo- 
für fie Jahrhunderte lang dankbar zu fein, Urjache haben. 
Entjpringt aber in fo einer tüchtigen, genialen Natur ein 
BWahnbih,... jo Tann ein folcher Irrtum nicht minder ge= 
waltjam um fich greifen“ 2, 

Weit häufiger jedoch wandte er fich gegen das Anivenden 
mathematifcher Operationen zum Awede der Sdluf- 
folgerung auß beobachteten Tatjadhen und gegen die 
auf foldhe Weife gefundenen mathematifch formu-= 
lierten Gejeße. Eine unleugbare perfönliche Abneigung 
gegen die Mathematik, die er oftmals felbjt befannt Hat®, 
verftärkte hier noch die aus den Grundgejegen einer Torfhungs- 
weije folgerecht fich ergebende abweifende Haltung. Iene Ab- 
neigung aber wurde ihrerjeit3 wiederum verftärft durch den 
im Wejen der Mathematif begründeten Anjpruch auf untrüg- 
liche Sicherheit und ausnahmslojfe Geltung ihrer Refultate. 
Demgegenüber betonte er, daß der Mathematiker, fobald er 
in das Teld der Erfahrung eintrete, ebenfo twie jeder andere 

2 3. 8. Sprüde Nr. 1007. Problem und Erwiderung, a. a.D. 
® Zarbentehre, Hift. Teil, 4, 25. — ? 8.8. an Zelter, 12, Dez. 1812; 
an Naumann, 10. San. 1826 (Raturwiffenfhaftt, Briefwechfel). 

HSarnad, Goethe. 3. Aufl. 8
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dem Jertum unterivorfen feit, daß „o rein und ficher die 
Mathematik in fich “felbft behandelt werden könne, fie doch 
auf dem Erfahrungsboden — — eben fo gut wie jede andere 
ausgeübte Marime zum Icrtum verleiten fönne”®. Den ganzen 
Weg überhaupt erflärte er für einen unzulängliden: „Es it 
vieles wahr, was fich nicht berechnen läßt“ ®. Aber noch mehr: 
feiner tiefften und innerften Auffaffung der Natur widerjprac 
diefer Weg, denn er Iebte der Überzeugung: „Die Natur hat 
Nich foviel Freiheit vorbehalten, daß wir mit Wiffen und 
Wiffenschaft ihr nicht durchgängig beifommen oder fie in die 
Enge treiben fünnen“* „Das Wahre in allen Phänomenen 
der faßlihen Welt... . werden wir gewahrt als unbe- 
greifliches Leben“:, Wir haben jchon früher erkannt, daß 
eine dhnamifche Naturanfchauung im Gegenfaß zur merha- 
nifchen ihm eignete, deren Konfequenzen bier deutlich Hervor- 
freten. Diejelbe Anschauung fträubte fich auch gegen die Er- 
Hörung der Bhänomene aus Bloß quantitativen, alfo meßbaren 
und zählbaren Berhältnisbeftimmungen, demgemäß auch gegen 
eine atomiftijche Betrachtungstweife, welcher alles im lebten 
Grunde aus gleichartigen Beftandteilen zufammengefeßt er- fcheint. Er war überzeugt, mit der Beit werde „die mecha- nifche und atomiftijche Borftellungsart in guten Köpfen ganz verdrängt“ werden, und e3 wilden „ale Bhänomene als dynamifch und hemifch erfcheinen"®, Der qualitativ ver- fchiedene Charakter der Baftoren des Univerfums ift ihm unzweifelhaft, und alle Berfuche der Mathematif, diefen aus- aubrücken, müffen trog äußerfter Anftrengung unzulänglid erjcheinen . — „Denn jedes Organ ift fpecifiiö und für das Specififche" 5, Man würde jedoch völlig irren, wenn man 

  

ı Sarbenfehre, Hift. Teil, 4 305. — 2 Ebenda, S. 98 ® Sprü 
. ‚4, . , ©. 38. — 3 Sprüche Nr. 865. — 1 Sprüde Nr. 795. — 5 Verfud; einer Witterungslehre, 12, 74, — 6 Tagebuch, 22, April 1812, — > ü °® Aphorismen bei Riemer, 14. Jan. 1807. Spelide Dr. 995. —



— 15 — 

Goethe nicht ‚andererjeitS die Objektivität zufprechen wollte, 
den eigenartigen ideellen Wert der Mathematik erkannt zu 
haben. Soll fich die Phyfif von der Mathematik frei er- 
halten, jo joll die Mathematik „fich dagegen unabhängig von 
allem Hußeren erklären, ihren eigenen großen Geiftesgang 
gehen und fich felber reiner ausbilden als e3 gejchehen Tann, 
wenn jie wie bisher jich mit dem Vorhandenen abgiebt und 
diefem etwas abzugewinnen oder anzupaffen trachtet“. Don 

der Geometrie insbejondere äußert er, fie fei „die voll- 
fommenfte Vorbereitung, ja Einleitung in die Bhilofophie”. 
„Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, daß einem fichtbaren 
Punkt ein unfichtbarer vorhergehen müffe, daß der nächfte 

Weg zwilchen zwei Punkten fchon als Linie gedacht werde, 
ehe fie mit dem Bleiftift aufs Papier gezogen wird, — — 

fo ijt ihm die Duelle alles Denkens aufgefchloffen, Idee und 
Berwirflidiung, potentia et actu ift ihm flar geworden, der 
Philojoph entdeckt ihm nichts Neuez“?. — — Und aud) 

in der Anwendung auf gewiffe einzelne Zweige der Erfahrung 
erfannte er den Wert der Mathematik an. ALS ihre Sphäre 

bezeichnete er das Räumliche” 3, und erklärte: „Wenn man 
die Mathematik verehrten, ja lieben will, jo muß man fie da 

betrachten, wo fie jich als Priefterin der Aittonomie dar- 
ftellt. Hier Hat fie Gelegenheit, alle ihre Tugenden zu ent- 
wideln; fie ilt ganz eigentlich an ihrem Plage" *, 

Berlaffen wir jedoch dieje Wege weiterer Folgerung, um 
der Hauptfache getreu zu bleiben, um tiefer in das Weten der 

Beobahtung, des einzigen Mittels ftrenger Forfchung, ein- 

3 Sprüche Nr. 914. — ? Sprüde Nr. 454, 455. — ° Aphorid- 
men, a. a. D. — * Bogel, Goethe in amtlichen Verhältnifjen, ©. 25 
(Offiz. Bericht von 1812). 

g*
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zudringen. Die Aufgabe derjelben ift, wie wir fjchon früher 
gejehen, jchließlich bis zur Auffindung und zum praftiichen 

Nachweis des Urphänomens vorzudringen. Diejer Aufgabe 
zu genügen, muß fie jelbftredend nicht der Willfür überlaffen 
bleiben, jondern regelmäßig und zwedvoll geordnet werden. 
Diefen Charafter nimmt fie an in dem „Verfuch"t. Ein- 

gehende Studien hat Goethe der Frage nach der zwedmäßigiten 
Gejtaltung des Verjuch® gewidmet, — Studien, welche unter- 

ftügt wurden durch die eigene praftifche Erfahrung, welche er 

vor allem in optijchen und morphologijchen Experimenten ge- 

wann. Schon im Jahre 1793 verfaßte er die Abhandlung: 
„Der Berjuch als Vermittler von Objekt und Subjekt“, welcher 
er duch ihre ext 1823 erfolgte Veröffentlichung noch ein 
Tpätes Blacet erteilte. Die Überjchrift diejes Aufjages wird 
aufs bejte durch einen Pafjus der Farbenlehre erläutert, wo 
e8 heißt: „Die BVerjuche jind Vermittler zwifchen Natur und 
Begriff, zwijchen Natur und Idee, zwijchen Begriff und Idee. 
Die zerjtreute Erfahrung zieht ung allzufehr nieder und ift 
fogar Hinderlich auch nur zum Begriff zu gelangen. Seder 
DVerjuch aber ift jehon theoretifierend, er entjpringt aus einem 
Begriff oder ftellt ihn jogleich auf. Piele einzelne Fälle 
werden unter ein einzig Phänomen jubjinniert; Die Erfahrung 
fomnt ins Enge; man ift imftande, weiter vorwärts zu 
gehen“?. Hier Haben wir alfo ein, j0 zu jagen, praftiiches 
Theoretifieren, welches Goethe durchaus billigt. Welche Nach- 
teile aber der Mangel jolch zielbewußter Berfuche mit fich 
bringe, zeichnet er ebenda, inden er die Naturforjchung des 
Altertums Harakterifiert: „Berftreute Säle find aus der ge- 
meinen Empirie aufgegriffen; — — nun tritt der Begriff 
ohne Vermittlung Hinzu; — — dag Degriffene wird wieder 
durch Begriffe verarbeitet, anftatt daß man e8 nun deutlich 

' Das Fremdwort Erperiment ebraudt & —: = lehre, Hift. Zeil, 3, 119. s Ir Foetge fetten, Serben
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auf fich beruhen Tieße, einzeln vermehrte, mafjenweile zufammen- 
ftellte und erwartete, ob eine Idee Daraus entipringen wolle, 
wenn fie jich nicht gleich von Anfang an dazu gejellte”. 

Unter den Fehlern, welche bei der Anftellung von Ber- 
fuchen das Erreichen richtiger Ergebnifie hindern, pflegt Goethe 
das Aufitellen Fünftlicher Bedingungen, jowie die zu große 

Kompliziertheit der Apparate und Operationen zu rügen. Ein 

hauptjächliches Beifpiel für diefen Fehler waren ihm die op- 

tischen VBerjuche Newton, deren Nefultate von ihm fo eifrig 
befämpft wurden. Er redet von der „düftern empiriich-mecha- 

nifch-dogmatischen Marterfammer”, aus welcher die Phänomene 
vor die „Sury des gemeinen Menjchenverftandes" gebracht 
werden müßten?; von einer „Folter“, auf der die Natur „ver= 

ftumme*®. Und felbft von den bloßen Bewafinungen der 
Sinne, welche deren Fähigkeiten nur fteigern, äußert er ji 

parador: „Mifrojfope und Fernröhre verwirren eigentlich den 
reinen Menjchenfinn“ * „Das ift eben das größte Unheil der 

neueren Phyfil, daß man die Experimente gleichjam vom 

Menjchen abgejondert Hat, und bloß in dem, was Fünftliche 
Snitrumente zeigen, die Natur erkennen, ja was fie leiften 
fann, Dadurd) befchränfen und beweilen will" 5. Er war über- 
zeugt, daß die Natur, die den Menjchen als ihre hHöchite 

Schöpfung hervorgebracht, ihn auch mit den vollfommeniten 
und geeignetjten Organen ausgejtattet habe, um feine Ge- 
fchwifter rings umher zu erfennen und zu würdigen; die menjch- 
lichen Sinne erjchienen ihm al8 „der größte und genauefte 

phyfifaliiche Apparat“. „Die Sinne jelbt find jchon die 

eigentlichen Erperimentierer, Prüfer und Bewahrer der Phä- 

1 Siehe 3. B. Sprüche Nr. 787; Gedichte, 3, 356; an Schulk, 

24. Nov. 1817. — * Sprüche Nr. 786. — ? Sprüde Nr. 965. — 
“ Sprüche Nr. 37. Daher auch bie Teidenfchaftliche Abneigung Goethes 
gegen die Brille als gegen etivas Unnatürfiches. — ? Sprüde Nr. 864. 
— 6 Ebenda.



— 18 — 

nomene"*. Sa die Sinne find der feinfte Apparat, der über- 
haupt zu finden, die Höchfte unerreichbare Schöpfung der Natur. 
„Der Menfch fteht jo hoch, daß fi das jonft Undarftellhare 
in ihm darftellt. Was ift denn eine Saite und alle medja= 
nijche Teilung derfelben gegen das Ohr des Mufifers 9" 2, 
Sp enpfahl er die bloße Beobachtung dur Auge und Ohr 
als die glüclichfte, und am untrüglichiten zum Ziel führende, 
Was aber empfahl er in betreff der Richtung, die die Unter- 
Tudung zu nehmen habe, um Ichlieglich 6i3 zum Uxphänomen 
vorzudringen? Bor allem warnte er, von vorn herein eine 
Hypothefe als gefichert anzufehen und den einzelnen Verfuch 
als Beweis für diefelbe zu unternehinen. „Süpothefen“, 
meinte er, „find Gerüfte.... . fie jind dem Arbeiter unent- 
behrlich; nur muß er das Gerüfte nicht für das Gebäude an- 
jehen“®, Überhaupt war er dagegen, einem einzelnen Berjuch 
große Bedeutung einzuräumen, da derjelbe zu jehr verjchiedenen 
Solgerungen benußt werden umd jomit jehr vieles durch einen 
einzelnen Verfuch fcheinbar bewiefen werden fünne. „Bei der Methode, wo“ wir irgend eiivas, das wir behaupten, durch ijolierte DVerfuche gleihfem als durch Argumente beweijen wollen, wird das Urteil öfters nur erjchlichen". Von feinem eigenen Verfahren berichtet er dagegen: „Wenn ich zu einer Meinung gefommen war, jo verlangte ich nicht, daß mir die Natur fogleich recht geben jollte; vielmehr ging ich ihr in Beobachtungen und Berfuchen prüfend nad, und war zufrieden, wenn fie fich jo gefällig eriweifen wollte, gelegentlich meine Meinung zu beftätigen. That fie eg nicht, fo brachte fie mich wohl auf ein anderes Apercu, welchem ich nachging und welches fich zu bewahrheiten vielleicht williger fand“ Im Verfolg diefer Anjhauung riet er überhaupt davon ab, einen 

rc Riemer, 28. Juni 1809. — 2 Sprüche Nr. 866. — 3 Nature wiffenf&aft im Allgemeinen, 11, 132; vgl. aud) Spriü Per 
“Mit Hönninggaus, 1. Or. 1808,  — , Sprüdie Dir. 920.
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einzelnen Verjucd als etwas Ifoliertes zu unternehmen und 

zu befrachten, und verlangte ftatt defjen „die WBermannig- 
faltigung eines jeden einzelnen Berjuches“, verlangte „nicht 
abzulafjen, alle Seiten und Mopififationen einer einzigen 

Erfahrung, eines einzigen Verfuches nad aller Möglichleit 

ducchzuforjchen und durchzuarbeiten"  Verfuchsreihen alfo, 

nach einem fonjequienten Plane werden gefordert. 

Mit vollem Lobe jehildert er die Verfahrungsweije eines 

befreundeten Gelehrten: „Viele jchöne Beobachtungen, wohl 

gedacht und überdacht, äuferlich gleichfam nur gereiht, aber 

jede gut nad) einer innerlichen Methode aufgeftellt, im ftillen 

ein theoretijcher Einfluß, ohne fichtbares Hupothetiiches ©e- 

rüfte — — — —. „In methodifcher Folge” find eben 

„die ijoliert fcheinenden Phänomene darzuftellen“ ?. Hierbei it 

nun zu erftreben, „das omplizierte Phänomen auf feine erjten 

Elemente zurüdzubtingen“ +; d. h. e3 unter möglicht einfachen 

Bedingungen darzuftellen; gelingt e& unter der Mafje der 

Berfuche jchlieglich in einem die denkbar einfachiten VBeding- 

ungen vorauszufegen und hierdurch ein Ergebnis zu erzielen, 

welches für eine unendliche Menge komplizierter Einzelfälle 

typisch ift, in ihnen allen, nur verdeckt, wiederfehtt, fo ift dieg 

der „Ürverfuch“, welcher dem „Urphänomen" entjpricht und 

e3 reproduziert. Hiermit ift die wejentliche Aufgabe gelöit: 

„Alles tommt in der Wiffenfchaft auf das an, was man ein 

Apersu nennt, auf ein Gewahrwerden deijen, was eigentlich 

den Erjcheinungen zum Grunde liegt. Und ein folcheg &e- 

wahrwerden ift bis ins Unendliche fruchtbar“, Denn num 

ı Diefe Ausführungen finden fi in dem int Tert erwähnten 

Auffap über den Verfud; vgl. auch Bedeutende Zörderniß IL, 11, 63. 

— 2 An F. ©. Voigt, 26. März 1816. — ? An Grüner, 15. März 

1832. — * An Boifferee, 25. Febr. 1832. — ° Sprüche Nr. 954. — 

° Farbenlehre, Hift. Teil, 3, 247. Auc) Hier findet fich der fon ein- 

mal zitierte Sab, dat Ein Fall Taufende wert ijt. . .
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beginnt die in dem einen tppijchen Fall geivonnene Erkenntnis für andere, abgeleitete, fompliziertere verwertet zu werden; an den Urverjuch reihen fich jefundäre, tertiäre Verfuche, zivar nicht von gleichem Werte wie jene, auf die fefte und fichere Refultate gebaut werden ‘, aber geeignet, in den Reichtum der ung umgebenden. Erfcheinungen verftändnisvoll einzudringen und fie zu erläutern. 
Sit aber eine Reihe von Utverfuchen gelungen, von Ur- phänomenen erkannt worden, eine Reihe „Erfahrungen der höheren Art“ aufammengebracht, jo ift damit nun auch die Grundlage zur Initematifchen Erkenntnis, sur philofophifchen Erfaffung der Einheit, die Eriftenzbedingung für die Idee gegeben, welche nunmehr in ihre Rechte tritt®, „Durch Die Wechfelbewegung bon dee zu Erfahrung wird die wijjen- Ihaftliche Wert regiert“ 3, 

  

Aus der Erfahrung unmittelbar hat fie heruorzugehen; „Begriff ift Summe, Soee Refultat der Erfahrung” „Viele "Phänomene zufammen überjchaut, methodijch geordnet, geben ‚zulegt etivag, wag für Theorie gelten fönnte“ °. „Sedes An- jehen geht über in ein Betrachten, jedes Betrachten in ein ‘Sinnen, jedes Sinnen in ein Berfnüpfen, und jo Fann man fagen, daß wir Thon bei jedem aufmerffamen Bi in die Welt theoretifieren“ s, Aber ebendieg bat mit der beftändigen Torgjamften Rüdficht auf den Tatbeftand des Erfahrenen zu geichehen: „Es giebt eine zarte Empirie, Die fich mit dem ©egenftand innigft identifch madt und dadurch zur eigent- lichen Theorie wird 7 Parador ausgedrückt Tiefert diefe An- 
——__ 

* Sprüdje Nr, 953, 94. 2 & auch YHierüber den erwähnten 
Auffag. — 3 Aphoriftifches, 1, 11, 354, _ a4 Sprüde Nr. 1016. — 
zu ice Nr. 810. — 6 Sarbenlehre, Vorwort, 1, 12. — ? Sprüde
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Ihauung den Sab, „daß alles Saftifche Ihon Theorie ijt“ 1, 
Ein eigentümlicher vertrauensvolle Optimismus des empi= 
tiichen Forjchers fpricht fich Hierin aus, — ein Optimismus, 
der fi eben aus der tief innerften Überzeugung bon der 
Sleichartigfeit des Erforjchenden und Exforfchten erflärt. „In- 
dem num der Naturforjcher”, befennt Goethe, „ich in diefer 
Dentweife beftärkt, im Höhen Sinne die Gegenftände be- 
trachtet, jo gewinnt er eine Zuverficht. Er verweilt am liebjten 
in der Negion, wo Metaphufit und Naturgefchichte überein- 
ander greifen. Denn hier wird er durch den Zudrang grenzen- 
Iojer Einzelgeiten nicht mehr geängftigt, weil er den hohen 
Einfluß der einfachften Idee fchägen Iernt, welche auf die ver- 
Ichiedenfte Weije Klarheit und Drdnung dem PVielfältigften zu 
verleihen geeignet ijt"®, 

Doch auch Goethe jelbft fühlte fich in jenem Optimismus 
oft dur Schwanfen und Bedenken beunruhigt; e8 Tommt 
ihm zum Bewußtjein, daß in der Prazis doch ein Konflikt 
zwijchen Denftraft und Anfchaun unvermeidlich feit, „daß eine 
jede Idee immer al3 ein fremder Gaft in die Erfcheinung 
tritt”? umd er beruhigt fich nur Fümmerlich mit der Antithefe, 
„daß Feine Idee der Erfahrung völlig Tongruiere, aber — —- 
daß Idee und Erfahrung analog fein Zönnen, ja müfjen“ s, 
E3 bedrüct ihn ferner die Unmöglichkeit, durch Formeln der 
Sprache das Gejchaute und Verknüpfte in allgemeiner Zaffung 
wiederzugeben: „Metaphyfiiche Formeln haben eine große 
Breite und Tiefe; jedoch fie würdig auszufüllen wird ein 
reicher Gehalt erfordert; fonft bleiben fie hohl. Mathematifche 

- 3 Sprüche Nr. 916. — ? Aphoriftiices, II, 11, 348, 349. — 
3 Die merkwürdigfte pejfimiftifche Außerung, . Zur Morphologie, 6, 286, 
wo Goethe fjalt mit Schiller Üübereinftimmt, der befanntlich) Teugnete, 
Daß eine dee jemals einer Erfahrung fongruent fein könne. — * Der 
Kammerberg bei Eger, U, 9, 91. — ° An Ernft Meyer, 26. Zuni 
1829. G.-Sahrb. 5, 165. — ° In dem charakteriftifch betitelten Auf: 
jage „Bedenken und Ergebung“, IL, 11, 57.
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Bormeln Yafien fich in vielen Fällen jehr bequem und glücklich 
anwenden; aber — — wir fühlen bald ihre Unzulänglichkeit, 
weil wir felbft in Elementarfälfen fehr früh ein Inkommen- 
jurable3 gewahr werden, Mechanijche Formeln — — ver- 
wandeln das Lebendige in ein Totes; fie töten da8 innere 
Leben, um von außen ein unzulängliches heranzubringen. 
Korpusfularformen find ihnen nahe verwandt; das Bewegliche 
wird ftare durch fie, Borftellung und Nusdrud ungeichlacht. 
Dagegen erjcheinen die moralifchen Formeln, welche freilich 
zartere Verhältniffe ausdrücken, als bloße Gfeichniffe und ver- 
fieren fich wohl auch in Spiele des Wipeg"i 

Aber das jchließliche Ergebnis diefeg Schwanfens war 
doch immer das „Wagen, die legte Stufe zu fteigen“®; ähn- lich wie Leopold von Nanfe über den Verfuch, von der Feft- ftellung der Einzeltatjache zur Univerfalgefchichte fortzufchreiten, 
äußert: den höchften Anforderungen zu genügen, jet unmöglich, notwendig aber e8 zu versuchen. &3 ermutigte ihn Dabei der Auzfpruch Kants: „Wir Fönnen uns einen Verftand denken, der, weil er nicht wie der unfrige disfurfiv, Sondern intuitiv ift, vom TyntHetifch-Alfgemeinen, der Anfchauung eines Ganzen als eines folgen zum Befonderen geht, das ift, von dem Ganzen zu den Teilen". „Wenn wir ja im Sittlichen“, äußerte er Dierüiber, „duch STauben an Gott, Tugend und Unfterblichfeit ung in eine obere Region erheben und an das erfte Wefen annähern jolfen, jo dürft’ eg wohl im Sntelfef- tuellen derjelbe Fall fein, daß wir ung durch da3 Anfchauen einer immer fchaffenden Natur sur geiftigen Teilnahme an ihren Produktionen würdig machten. Hatte ich doch erft un- beivußt und aus innerem Trieb auf jenes Urbildliche, Typijche taftlo8 gedrungen, war eg mir jogar geglüdt eine natur- gemäße Darftellung aufzubauen, fo fonnte mich nunmehr nichts 

  

" Sarbenfehre, Didaft. Teil, 1, 303. — 2 Gedicte, 3, 89.
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welter verhindern, das Abentewer der Bernunft, wie es 
der Alte vom Adulgäberge felbft nennt, mutig gm befichen“'. 
Diefen „wutlgen Oefichen" verdanfen wir den wellans wert 

gmwrlies Rapiıel 

Tie Haupırlainngen der Berfaung 

Cs lann nicht unfere Hufgabe fein, der NRansrferfäung 
Goribes Im die Einzelheiten ihrer weridiehenn Wirtumgs 
geblete zu folgen"; aur die Betätigung grwifier dparafiwrifiticher 
Grundzüge feiner Gefamianicpanung fof hier In den einylarn 

Swelgen turz madgrwieien werben, und näher eingnpengen 
anf Die Worpholagie, Deren in wr- ! 1 
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Goethe 1784 jeine Iriftftellerifche Tätigkeit alg Naturforscher, 
mit der Schrift über den Streit zwifchen Cuvier und Geoffroy 
St. Hilaire fchloß er 1832 ab; öwilchen diefen Tiegen feine 
fonftigen Studien eingefchalte. Widmen wir zunäch]t diefen 
eine furze Betrachtung, fo find die optifchen Unterfuchungen, 
die jchlieklich in dem großen dreiteiligen Werfe der Farben- 
lehte niedergelegt wurden, aus praftifch-äfthetijchen Gründen 
entitanden. Nicht für „Mathematifer-Dptiker”, fondern für 
den Maler, Färber, den „betrachtenden Phnfifer“ ufw. waren 
diefe Studien beftimmt!, Övethe berichtet über die eriten An- 
fänge: „Malerifche Jarbengebung war zu gleicher Zeit (1790) 
mein Augenmerf, und als ih auf die erjten phyfifchen Ele- 
mente diefer Lehre zurücging, entdeckte ic) zu meinem großen 
Erftaunen, die Newtonfche Hypotheje fei falfch”"?. €s ift be- 
fannt, daß Goethes Anfhauung, die Farben feien nicht duch 
Berlegung des Lichtes zu gewinnen, fondern feien Übergangs- 
Stufen zwifchen Licht und Dunkel, — von feiten der Wiffen- fchaft Feine BZuftimmung gefunden hat, ebenjo daß er dur diefe Zurüichweifung zu den leidenfchaftlichften Angriffen auf das Eliqguenwefen und den Unfehlbarfeitsdünfel der Gelehrteniwelt 
getrieben worden ift, daß er Ihlieglich in Newton einen Per- derber und Undeilbringer für die Wifjenfchaft fah. Der Grund diefer Erregung war aber Ichließlich doch nicht perjönliches Gefränftfein oder Empfindlichfeit, fondern ein Gefühl der Empörung über einen angeblichen Zehler in der Sorschung Neivtons, welcher feinen tiefften und innerften Grundjägen zutwiderlief. Er meinte, die in der „dunklen Sammer” mit dem Prisma angeftellten Berfuche Newtong brächten die Natur auf jene Folterbanf, die er to fehr verabjcheute, gingen nicht darauf aus, fie in ihrem wahren Wefen zu verftehen, jondern unter Fünftlichen, unnatürlichen Bedingungen verzerrte, er- 

” An Stieler, 26. Jan. 1829. &-& 2 = Zahresgefte, 35, 13. 3 ©.-Jahrb. 8,135. — 2 Tag- und
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Tünftelte Bilder von ide zu erhalten. Ja ihm wurde dieje 
Methode zum Symbol alles Dunfelmännertums: 

„öreunde, flieht die dunkle Kammer, 
Wo man Eud) das Licht verzwidt, 
Und mit fümmerlichftem Jammer 
Sich verfhrobnen Bildern büdt. 
Abergläubifche Verehrer 
Gab’3 die Jahre Her genug, 
Su den Köpfen eurer Lehrer 
Laht Gejpenft und Wahn und Frug”ı, 

Er überjah dabei jedoch, daß jene fomplizierten Bedingungen 
des DBerjuches durchaus nicht das Phänomen felbft fompli= 
zieren, jondern im Gegenteil nur darauf ausgehen, alle fremden 
Nebenbeziehungen von ihm fern zu halten, e& zu ilolieren, 
aljo um fo reiner darzuftellen. Für ihn war hier der Grund- 
gedanfe der „PBolarität" maßgebend, demgemäß fi) die Farben 
durch wechjelfeitige Annäherung und Entfernung der beiden 
Pole „Licht und Dunkel“ bildeten ?, 

Eine bedeutend geringere Rolle in feiner Tätigkeit jpielte 
die Beichäftigung mit der Meteorologie, weldhe er erft im 
Greijenalter zu betreiben begann. Auch, fie nahm ihren Aug- 
gang von der unmittelbaren Betrachtung des durch feine Hilfg- 
mittel verjtärkten Auges, welches durd, die wechielnden Wolfen- 
gejtalten aufmerfjam gemacht und angezogen wurde. 3 war 
die Beitimmung und Einteilung durch die Terminologie Ho- 
wards „Formung des Formlojen”, „gejeglicher Geftaltenwechjel 
des Unbegrenzten”?, aljo ein Zujammentreffen gewonnener 
wifjenjchaftlicher und äftheticher Einficht durch Aufftellung 

1 Zahme Xenien, 3, 356. — ? Den relativen Wert von Goethes 
Sarbeniehre Hat Rudolf Steiner fdön auseinandergefegt in „Goethes 
Weltanihauung”, ©. 149—182. Steiner3 Bud, das allerdings nit 
gibt, was fein Titel verfpricht, bringt doch Goethes Naturbetrachtung 
unter teilweife neue, wertvolle Gefihtspunfte. — ? Howards Ehren» 
gebädhtnig, 12, 40.
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bejtimmter Typen, das ihm erwünfchte Befriedigung gab und 
zur weiteren Tätigfeit auf diefem Felde anjpornte Wenn er 
nun im Verlaufe diefer Tätigfeit darauf drang, die Witterungs- 
erjcheinumgen nicht „Eogmijch, noch planetarifch“, jondern „rein 
tellurifch” zu erflären!, und feldft fie „einer veränderlichen, 
pulfierenden Schwerkraft der Erde“ zufchrieb, jo fünnen wir 
auch hier das Beftreben wiedererfennen, nicht fernliegende, 
jondern überall nur die nächften einfachiten Urfachen zur Er- 
Härung berbeizuziehen. 

Eine ungleich angeftrengtere, fonjequentere Arbeit wandte 
er aber auf mineralogifche Sorfehungen, die ihn bejonders auf 
feinen Reifen völlig einnahmen. Befannt ift feine Klage, als 
er in den Iehten Lebensjahren feine jommerlichen Neifen hatte 
aufgeben müffen, — daß er nichts jo empfindlich hierbei ver- 
miffe al® „für mineralogijche und geognoftiiche Studien aller 
Nahrung zu entbehren“ ®. 

Auch bei diefen Studien wirkte ein äfthetijches Snterefie, 
welches darauf ausging, das ©efeg der Form zu finden, ent- 
jcieden mit. Die Kryitallographie intereffierte ihn in diejer 
Weife; andererjeits erhlidte er in ihr doch nur ein vergleichg- 
weije niedereg Gebiet der Wiffenjchaft, weil fie bloß mathe- matijch-mechanijch arbeite, dan fie in fi felbft abgejchlofjen jei, und nicht für eine umfafjende Erfenntnis des Ganzen typifch verwertet werden fünne:, Sein Hauptintereffe war dagegen auf die Öeftaltung der Erdoberfläche im Großen und auf die Veränderungen gerichtet, welche fie erleidet, Auch Hier liebte er e& von dem Nächften auszugehen, und nur Ver änderungen ing Auge zu fajfen, wie fie auch in der Gegen- wart noch fi vollziehen. Sede „Geidjichte der Erde“ war für ihn nur eine Hypotheje, die äivar ihren Wert habe als ‚geitiveilige Richtlinie deg Forfchers, als eine „Stufe“, auf der 

ı Berfuh einer Witterungdlehre, 12, 109. — 2 An Meyer, 25. Zuli 1828, — 3 Sprüde Nr. 821—23, 879, 80. ® vr
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„man da3 Publitum nur Furze Zeit müffe ruhen Lafjen”, die 
aber nicht pofitive Erkenntnis in fich Ihliege!. Wenn er jogar, 
wie wir wifjen, e8 nicht für möglich hielt, zuverläffige Einficht 
in die fernere Vergangenheit deg Menjchengefchlechts zu ge- 
winnen, wieviel weniger noch in Die Buftände und Umwälzungen 
innerhalb von Zeiträumen, die jenjeits jeder menfchlichen Kunde 
liegen! „Wie wir Menfchen in allem Praktiihen auf ein 
gewiljes Mittlere gewiejen find, fo ift es auch im Erfennen. 
Die Mitte, von da aus gerechnet, two wir ftehen, erlaubt wohl 
auf- und abwärts mit Bli und Handeln ung zu bewegen, 
nur Anfang und Ende erreichen wir nie, weder mit Gedanken 
noch Thun; daher es rätlich ift, fich zeitig davon [oszujagen. 
Ebendies gilt von der Geognofie; da8 mittlere Wirken der 
Welt-Genefe fehen wir Ieidlich Mar und vertragen und ziem- 
ich darüber; Anfang und Ende dagegen, jener in den Granit, 
diefes in den Bafalt gejeßt, werden ung ewig problematifch 
bleiben"? So fonnte er die verjchiedenen Theorien über die 
Bildung der Erdoberfläche in den „Wanderjahren" mit heiterer 
Stonie al8 im Streit unter fi begriffen darftellen, und 
jein Urteil den jfeptifchen Zuhörer mit den Worten ausjprechen 
laffen: „Ich weiß joviel wie fie und möchte darüber gar nicht 
denfen‘ ?, 

Handelt e3 jich aljo nur um die Erklärung der Ver- 
änderungen und Umbildungen, nicht um eine Theorie der 
Entjtehung, jo bleibt Goethe auch in jener Erflärung dem 
Grundgejeß feines Forjchens getreu, von dem unmittelbar zu 
beobachtenden auszugehen, aus der Summe der Beobachtungen 
eine allgemeine Erklärung abzuleiten, nicht aber fernfiegende, 
Dypothetifche Urfachen Herbeizuziehen. E3 war beionders der 
Bulfanismus, die Lehre von dem plöglichen eruptiven Her- 
vorjteigen der Gebirgsmaffen aus dem Erdinnern, der ihm, 

' Zur Mineralogie, II, 10, 205—207. — ® Über H’Aubuiffons 
Sengnofie, 9, 224. — ? Wanderjahre, 25, 29.
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bejonder® in der extremen Geftalt, welche er damals dur 

Humboldt und Buch erhalten Hatte, verhakt war. Bar 
juchte er bi zulegt fich immer wieder unparteiifch in ihn zu 
verjenfen und ihm etwas abzugewinnen?; und mit ftürmi- 
Tcerer Sicherheit läßt fich jene Theorie gar nicht ausjprechen, 
ala er e3 in der gewaltigen Rede des „Seismos“ in der 
„Slafjischen Walpurgisnacht” getan Hat: 

„Wie fländen Eure Berge droben in prächtig veinem rgerblau, 
Hätr ich fie nicht Hervorgefchoben zu malerifc entzüdter Schau?" 

Allein diefer unparteiifchen poetifchen Begeifterung fteht eine 
vollbewußte und begründete, ja gewaltjame wiffenschaftliche 
Ablehnung gegenüber. E3 war das Sprunghafte, Unorganijche 
einer derartigen Erklärungsweife, e& war die Unmöglichkeit, 
eine finnlihe Anfchauung von dem plößlichen Hervorgehen 
eines ausgedehnten Gebirgsfyftens gewinnen zu Tönnen, wa 
ihn dieje Anfchauung als ein Attentat zügellojer Hypothefen- 
Dichtung ‚gegen die ehrwärdige Nuhe und Majeftät der Natur 
empfinden ließ. 

„So wäre denn die liche Welt Geognoftifh aud auf den Kopf geftellt“?. 

„Da8 fi die Himalaja-Gebirge auf 25000 Tu aus dem 
Boden gehoben und doch jo ftarr und ftolz, al3 wäre nichts 
gejchehen, in den Himmel tagen, jteht außer den Grenzen 
meines Kopfes, in den düfteren Regionen, wo die Trangfub- 
Ttantiation Hauft”. Die Autorität Humboldt war für ihn 
gänzlich ohne Gewicht, da er ihn zwar al3 geiftreichen an- 
vegenden Schriftfteller, aber bei weitem nicht ebenjo als 
Sorjcher fchäßte. „Unfer Welteroberer”, jchreibt er über ihn, 
„ist vielleicht der größte Redefünftler; .. . wer aber vom Metier 

  

16. den Brief an Naumann, 10. Zuni 1826 (Naturwifjenicaftl. 
Briefiwechfel IL, 53) und an W. v. 7 
Xenien, 3, 358, ) Humboldt, 1. Dez. 1831. Bahme



— 129 — 

ift, fiedt ziemlich Mar, wo das Schwache fi am Starken 
Dinanranft“!.  „Diefer Freund Hat eigentlih nie Höhere 
Methode gehabt; bloß viel gejunden Verftand, viel Eifer und 
viel Beharrlichkeit"?. Ausführlich Hat ex fich über den Vulfa- 
nismus in den Aufjägen, „Geologifche Probleme” und „Ver- 
ichiedene Befenntnifje” geäußert. „Die Sache mag jein, wie 
fie will”, Heißt 8 hier, „jo muß gejchrieben jtehen, daß ich 
dieje vermaledeite Polterfammer der neuen Weltichöpfung ver- 
fluchel.... Was ift die ganze Heberei der Gebirge zuleßt als 
ein mechanijches Mittel, ohne dem Berftand irgend eine 
Möglichkeit, der Einbildungskraft irgend eine Thunlichfeit zu 
verleihen? ES find bloß Worte, fchlechte Worte, die weder 
Begriff noch Bild geben?. „Was fieht denn hier aljo ein 
Mitglied der alten Schule? Übertragungen von einem Phä- 
nomen zum andern, fprungmweis angewendete Induftionen und 
Analogieen, Affertionen, die man auf Treu’ und Glauben 
annehmen joll”t. Goethe teilte überhaupt die Anjchauungen 
von einem feuerflüffigen Zuftande der Erdmaffe nicht, welche 
die VBorausfegung der Eruptionstheorie bildet. Seine eigene 
Anfchauung würde man nun freilich mißverftehen, wenn man 
fie demgegenüber etwa als eine rein „neptuniftiiche” auffaffen 
wollte Die Worte des Thales in der Clafjichen Walpurgis- 
nat: „Alles ift aus dem Waffer entiprungen uw.” find 
ebenjofeht poetifcher Empfindung, nicht wiflenjchaftlicher Er- 
wägung entjprungen wie jene des „Seismos”, die wir oben 
zitierten. Das Charakteriftifche der Opethifchen Anfchauung 
Yiegt vielmehr darin, daß er überhaupt nicht eine einzelne 
durchgreifende, mechanisch wirkende Urjache annehmen wollte, 

fondern fi) foviel al3 möglich in jedem Falle zur Hemifchen 
Erflärung neigte, demnach langjam jich vollziehende innere 
Prozeffe, nicht gewaltfame, von außen her eindringende Ver- 

2 An Belter, 5. Oft. 1831. — ? Mit Müller, 18. Sept. 1823. — 
3 Geologifche Probleme, 9, 257. — * Berfchiedene Belenntniffe, 9, 263. 

Harnad, Goethe. 3. Aufl. 9
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änderungen annahın!. Er wünfchte twie fonft jo auch in der 
Geologie, „daß man dag Atomiftijche und Mechanifche, welches 
in gewiljen Momenten freilich fich wirkjam erweift, fo lange 
als möglich, zurüddrängt, dem Dynamifchen dagegen, einem 
gejegmäßig unbedingten Entftehen, einem Entiwiceln und Um- 
geitalten fein Recht giebt“... Im der dynamifchen Betrachtung 
„fann jehr vieles noch aus ruhiger Vollftrecdung innerer Ge- 
jege Hergeleitet werden, was bei jener (der atomiftifchen) nr 
duch einen Aufwand vieler äußeren Gewalten begreiflich zu 
machen ijt"?. 

Wo aber eine Äußere gewaltiam eintretende Urfache an- 
genommen werden mußte, jo vor allem bei erratijchen Granit- 
blöden, da neigte er ji zum Herbeiziehen der Kraft des 
Eifez?. Ja er zog jogar die Konjequenz eine einftmalige 
allgemein herrjchende „Eiszeit“ zu behaupten: „eine Epoche 
großer Kälte, etwa zur Zeit, alg die Wafjer das Kontinent 
no etwa bi auf Taufend Fuß Höhe bededten“*. Um feine 
Gejamtanfhauung zu Tennzeichnen, ftehe hier das folgende 
umfafjende und entjcheidende „Delenntnis": „Wiederholt viele 
Sabre jchauf’ ich mir die Seljen des Harzes, des Thüringer 
Waldes, Fichtelgebirges, Böhmens, der Schweiz und Savoyens 
an, eh’ ich auszufprechen wagte: unjer Ur- oder Grund- 
gebirg Habe fi aus der erften großen dhaotijchen Infufion 
Eryftallinifch gebildet... Ebenfo betrachtete ich ferner 
da8 Übergangsgebirg und Fonnte durchaus das Beftreben 
jeldft der größten Mafjen zu gewifjen Gejtaltungen 
nicht mehr zweifelhaft finden... ... Nach diefein Lebeng- und 
Unterfuchungsgange, wo mur Beitändiges zu meinem An- Ihauen gefommen,.... kann ich denn meine Sinnesweije nicht Ändern zu Lieb’ einer Lehre, die von einer entgegengejeßten 

ı Ynv. Leonhard, 9, 42. — 
— 3 Geologifhe Prob! 10. 95. gifhe Problente, 9, 253 

  

* Über unorganifche Progefje, 10, 78. 
. — * Über unorganijche Prozeffe, !
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Anjhauung ausgeht, wo von gar nicht Seltem und Negel- 
mäßigem mehr die Nede ijt, fondern von zufälligen, un- 
zufammenhängenden Ereignijfen. Nach) meinem An- 
Ihauen baute fi die Erde aus fi) jelbjt aus: Hier er- 
fcheint fie überall geborften und dieje Klüfte aus unbefannten 
Tiefen von unten herauf ausgefüllt“: 

„Die Erde baute fich aus fich felbft aus“, diefem Aus- 
fpruche dürfen wir aber eine weit umfafjendere Bedeutung 
beilegen, al3 fie bier zunächit ins Auge fällt. Der Begriff 
der ftetigen Entwidelung auS gegebenen einfachen Formen 
zu den mannigfaltigen, die ung gegenwärtig umgeben, Teitete 
Goethe vor allem auch in der Betrachtung der organischen 
Natur, und führte ihn zur Begründung der Morphologie, 
welche den in bezug auf die Nejultate wichtigjten Zweig 
feiner Naturbetrachtung bildet und zugleich ala am meijten 
GHarakteriftiich für die Gefamterjcheinung des Dichters gewertet 
werden muß. Das Ganze der Pflanzen- wie der Tierwelt 
aus dem gejegmäßigen, aber doch mannigfaltigen Wirfen 
ebenjo naturnotwendiger als äfthetiich begründeter Bildungs- 
gejege begreifen zu lernen, war ihm eine Aufgabe von uner- 
Ihöpflichen Neiz. Scharf trennte er die organische Welt von 
der anorganijchen: „In der mineralogifchen Welt ift das Ein- 
jachjte da Herrlichite, und in der orgamiichen ift e8 das 
fompliziertefte. Man fieht aljo, das beide Welten ganz ver- 
fchiedene Tendenzen Haben, und daß von der einen zur andern 
feineswegs ein jtufenartiges Fortjchreiten ftattfindet”?. Auf 

die organische Welt vor allem beziehen fich jene begeifterten 
Dithyramben, in denen er jo oft daS unergründliche Qeben, 
das unerihöpflicde Schaffen der Natur gefeiert. Nicht müde 
wird er, die Anfchauung zu befämpfen, als fei die Natur 
etwas unbeweglich abgejchloffenes, ihre Formen etwas unver- 

1 Berjchiedene Belenntniffe, 9, 263—265. — ? Mit Edermann, 
23. Zebr. 1831. 

9*
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änderlich fertiges Totes. „Die Überzeugung“, jchreibt er, 
„vaß alles fertig und vorhanden fein müffe, wenn man ihn 

die gehörige Aufmerfjamkeit fchenfen jolle, Hatte das Sahr- 
hundert gang umnebelt”; er beflagt, daß uns „der Begriff 

vom Entjtehen ganz und gar verjagt fei”, deshalb das 
„Syjtem der Einfchachtelung uns begreiflich” vorfomme, und wir 

deshalb uns nicht fcheuten, auch in organijchen Fällen Diejen 

„atomiftifchen Begriff" anzuwenden! Dem gegenüber nun 

jeine eigene Anfchauung von der „Grumdeigenfchaft der Ieben- 
digen Einheit: fich zu trennen, fich zu vereinen, fich ing All- 
gemeine zu ergehen, im Bejonderen zu verharren, fich zu 
verwandeln, fich zu fpezifizieren, und wie das Lebendige unter 
taufend Bedingungen fi darthun mag, hervorzutreten und 
zu verjehiwinden, zu jolideszieren und zu fehmelzen, zu er- 
ftarren und zu fließen, fi) auszudehnen und fic) zufammen- 
äuziehen“ ?. 

„Und es ift daß ewig Eine, Das fich vielfach offenbart; 
Klein das Große, groß da3 Kleine, Alles nad; der eignen Art. 
Immer wechjelnd, feft fi Haltend, Nah und fern, und fern und nah; 
©, geftaltend, umgeftaltend — Zum Erftaunen bin ich da“ 8, 

Welche Aufgabe er aber diefem unendlich reichen Leben gegen= 
über dem Zorjcher zumwies, fprach er in einer feiner legten 
Unterhaltungen aus: „Die Natur jpielt immerfort mit der 
Mannigfaltigfeit der einzelnen Erjcheinungen; aber e3 fommt 
darauf an, ich dadurch nicht irren zu Iaffen, die allgemeine 
ftetige Regel zu abftrahieren, nach der fie handelt”* Und 
überzeugt war er, daß ein Jolches Verfahren nicht fruchtlos. 
jet; denn jedes Individuum jet Repräfentant einer ganzen 
Gattung; die Natur fehaffe nichts Einzelnes oder Einziges. 

* Sprücde Nr. 882, 883. — ? Sprüde Nr. 912. — ° Parabafe, 
3, 84; vgl. au An Zelter, 13. Aug. 1831. — + Mit Müller, 26. Febr. 1832. — 5 Aphorismen, a. a. D. ©. 306.
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Vorzüglich interejfierte ihn nun, fehon feit der Beit, da er in 
der Schule der Antike den Blick für die plajtiiche Kunft und 
damit überhaupt daS Inierefie für die Bildung der Form 
gewonnen, Die Verjchiedenheit und Gejegmäßigfeit der Geftalt 
aller organijchen Gebilde. Dieje Neigung führte ihn zur Ent- 
widelung der Lehre von der Metamorphoje der Pflanzen 
wie der Tiere, die ihn jeit feiner italieniichen Neife erfaht 
hatte, mit jteigendem Alter ihn aber immer einflußreicher und 
bedeutender beherrfchte. „Der Deutsche“, jchreibt er, „Hat für 
den Eomplex des Dafeins eines wirklichen Wefens das Wort 
Gejtalt. Er abftrahiert bei diefem Ausdrud von dem Be- 
weglichen; er nimmt an, daß ein Zufammengehöriges feftge- 
ftelft, abgejchlojfen und in feinem Charakter fixiert jei. Be- 
trachten wir aber alle Gejtalten, bejonders die organifchen, jo 

finden wir, daß nirgend ein Beftehendes, nirgend ein Nuhen- 
de3,, ein Abgejchloffenes vorkommt, jondern daß vielmehr alles 
in einer fteten Bewegung fchwanfe”!, Diefem Wechjel der 

Erfcheinung gegenüber wird fodann, um das Geje, das ihm 
zugrunde liegt, zu erfennen, die Feititellung eines „Iypus” 
vorgejchlagen, d. 5. „eines allgemeinen Bildes, worin die Ge- 
ftalten jämtlicher Tiere der Möglichkeit nach enthalten wären, 
und wonach man jedes Tier in einer gewiffen Ordnung be- 
ihriebe..... Schon aus der allgemeinen Sdee eines Typus 
folgt, daß fein einzelnes Tier als ein jolcher Vergleichungs- 
fanon aufgeftellt werden Tünne; - fein Einzelne kann Mufter 
des Ganzen jein’?. „Sein organifches Wejen ift ganz der 
Idee, die zu Grunde Tiegt, entiprechend"?. „Dab nun das, 
wa3 der dee nach gleich ijt, in der Erfahrung entweder als 
gleich oder als ähnlich, ja jogar als völlig ungleich und un- 

ı Zur Morphologie, 6, 9. — * Zur Morphologie, ©. 191. Wenn 
Goethe Hier auc fpeziell von der vergleichenden Anatomie handelt, fo 
treffen ganz Diefelben Erwägungen dod auch für feine botanijhen Bes 
trahtungen zu. — ? Mit Müller, Mai 1830.
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ähnlich erjcheinen kann, darin beiteht eigentlich das bewegliche 
Leben der Natur“!. Der Typus ift „ein Gefet, von dem in 
der Erjcheinung nur Ausnahmen aufzıweilen find; eben dies 
geheime und unbezwingliche Vorbild, in welchem fih alles 
Leben bewegen muß, während e3 die abgejchloffene Grenze 
immerfort zu durchbrechen ftrebt”?. Wir jehen aljo, der 
„Typus ift eine Abftraktion, „ein Urbild, wo nicht den Sinnen, 
doch dem Geifte darzustellen“, wie wir etwa auch aus den 
verjchiedenen Darftellungen einer Perfönlichfeit durch die bil- 
dende Kunft einen Typus derjelben, 3. B. des Zeus, des 
Apollo uns zu Fonftruieren pflegen, wie wir etwa auch jagen, 
daß die Typen der Götterdarftellungen in den fpäteren Epochen 
Griechenlands gegenüber denen der älteren Zeit fich verändert 
haben. Wenn nun Gpethe jagt, daß der „Typus” unter 
äußeren Einwirkungen auffchiwelle und zufammenfchrumpfe, jo 
it dies allerdings eine metaphorijche Ausdrudsweije, injofern 
als „Typus“ anftatt „Erfcheinungsform des Typus“ gejeßt 
wird, — allein eine gerade bei Goethes Denkweije jehr er- 
Härliche Metapher; denn da wir das Urbild (eben den Typus) 
einzig und allein in jeinen Manifeftationen wahrnehmen 
fünnen, jo wird die Bezeichnung für jenes fehr leicht auf dieje 
legteren übertragen. Die Abwandlung des Typus vollzieht 
lich nach Goethe in allen organischen Wefen, und zivar ver- 
mittelft des jelbjtändigen entwidelungsfähigen Lebens, dag 
allen einzelnen Teilen desjelben eigen ift. „Spannung“ nennt 
er den „indifferent jcheinenden Buftand eines energijchen Weleng, 
in völliger Bereitfchaft fich zu manifeftieren, zu differenzieren, 
zu polarifieren”*; und über die Art und Weije diejes Bor- 
ganges jchreibt er: „Jedes Lebendige ift fein Einzelnes, jondern 
eine Mehrheit; jelbft injofern e&8 uns al Individuum er- 

  

* Zur Morphologie, 6, 12. — 2 Yu Sohannes Müller, 24. Nov, 1829, ©. 3ahrb, 4, 410. — ® Vorträge über vergleichende Anatomie, 8 73. — 4 Sprüdie Nr. 984. 

- 
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icheint, bleibt e3 doch eine Verfammlung von Iebendigen jelb- 

ftändigen Wejen?, die der Idee, der Anlage nach gleich find, 
in der Erjcheinung aber gleich oder ähnlich, ungleich oder un- 

ähnlich werden können. Diefe Welen find teils urfprünglich 
fchon verbunden, teils finden fie und vereinigen fie fi. Sie 
entzweien fich und juchen fich wieder und bewirken jo eine 

unendliche Produftion auf alle Weije und nach allen Seiten” *, 
Auch in Ddiefem reichen Formenwechjel bildet die Natur jo 

lange normal, al3 fie „unzähligen Einzelheiten die Regel 
giebt, fie bejtimmt und bedingt; abnorm aber find die Er- 

icheinungen, wenn die Einzelheiten odfiegen und auf eine will- 

fürliche, ja zufällig fcheinende Weije fich Hervon thun“?. In= 
dejlen warnt Goethe davor, zu leicht Abnormitäten finden zu 

wollen, da die Freiheit der Natur Hier eine große fei, und 
die Grenze zwifchen Normalem und Abnormen jchwanfe *, 
Veben diejer frei jchaffenden und doch gejegmähig geregelten 

Naturkraft nahm indes Gpethe auch eine Mitwirkung äußerer 
Bedingungen bei jenen Modififationen des Typus an, die aber 
doch wiederum in gewiffe Grenzen eingejchloffen blieb: „Das 

Lebendige”, jchreibt er, „hat die Gabe, fich nach den viel- 
fältigen Bedingungen äußerer Einflüfje zu bequemen und doch 
eine gewifle errungene, entjchiedene Selbftändigfeit nicht auf- 

zugeben”, 

Auf Grund diejer Anfchauungen entwidelte er nun gleicher- 

weife feine Lehren von der Metamorphoje der Pflanzen wie 

der Tiere. Die Schrift, in ber er die erjtere ausfprach, er- 

1 Hier mag Leibniz’ Erklärung der Organiömen ala Monaden- 

komplexe eingewirkt haben. — ” Zur Morphologie, 6,10. — 3 „Vers 

folg”“ zur „Gejdichte meines botanijhen Studiums”, 6, 173. —_ Ebenda, 

174; vgl. aud) An Riemer, 18. Mai 1810. _ 5 Sprüde Nr. 982; j. 

auc Einleitung in die pergleichende Anatomie, 8, 19, 20.
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Ihien bekanntlich fchon im Jahre 1790. Er hat felbjt jpäter 
öfter ich darüber geäußert, wie er zu Diejer Betrachtungsweife 
gelangt war, wie jeiner Teidenfchaftlichen Empfindung für „die 
lebendige Natur, da Gott den Menjchen fchuf Hinein“, das 
fünftlich Hlaffifizierende Syitem Linnes, auf das er fich zunächit 
Dingewiefen fand, unbefriedigend, ja abjtoßend erjchien. 

„Diele Namen böreft Du an, und immer berdränget 
Mit barbarifhem lang einer den andern im Ohr”. 

„Unlösbar”, fchreibt er, „schien mir die Aufgabe, Genera 
mit Sicherheit zu bezeichnen, ihnen die Spezies unterzuordnen. 
.... Man denfe mich alß einen geborenen Dichter, der feine 
Worte, feine Ausdrücke unmittelbar an den jedesmaligen Gegen- 
ftänden zu bilden trachtet, um ihnen einigermaßen genug- 
zuthun. Ein Solcer jollte nun eine fertige Terminologie 
in’3 Gedächtnis aufnehmen, damit er, wenn ihm irgend eine 
Geitalt vorfäme, eine gejchickte Auswahl treffend... . . fie zu 
ordnen wife.  Dergleichen Behandlung erjchien mir immer 
als eine Art von Mofail, wo man einen fertigen Stift neben 
den anderen feßt, um aus taufend Einzelheiten endlich den 
Schein eines Bildes hervorzubringen, und jo war mir Die Forderung in diefem Sinne gewifjermaßen widerlich“. 

„Alle Seftalten jind ähnlich und Feine gleichet der andern, Und fo deutet das Chor auf ein geheimes Geje“:, 

Sn ihm entwickelte fi) dem gegenüber die Anjchauung von der Einheit der geiamten Pflanzenwelt, von der Bildung der einzelnen Individuen nach Maßgabe einer zugrumde liegenden Urforn, dem Typus, oder der „Urpflange“, wie er fich damals ausdrücte. Diefe überfinnliche Schöpfung fuchte er ih in finnlicher Form deutlich zn machen®, wie er ja aud) Schiller 

  

ı Gefhichte meines botanifchen Studiums, 6, 117. — ® Gedichte 3, 85. — 3 Gefchichte ufw. 6, 121.
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eine jolche „Iymboliiche Pflanze” mit einigen yederjtrichen 
darjtellte!. Diefe war nun ausgejtattet mit urjprünglich iden- 
tiichen Teilen? von jo entwicelungsfähigem Leben, wie wir 
e3 den Dichter oben jchon jehildern hörten, und die Differen- 
zierung ijt eS, welche die mannigfachen Geftalten bervorbringt. 
Der Nachweis diefer Lehre in bezug auf die Entwidfelung der 
einzelnen Pflanze bis zu ihrer Vollreife ift der eigentliche 
Ssnhalt der „Metamorphoje der Pflanzen“. „E3 war mir 
aufgegangen”, berichtet er fpäter, „dab in demjenigen Organ 
der Pflanze, welches wir als Blatt gewöhnlich anzusprechen 
pflegen, der wahre Protens verborgen Tiege, der jich in allen 
Öeftaltungen verfteden und offenbaren könne”? „Es mag 
nun die Pflanze fprojjen, blühen oder Früchte bringen, fo find 
e3 Doch nur immer diefelbigen Drgane, welche in vielfältigen 
Beitimmungen und unter oft veränderten Geftalten die Vor- 
Ichrift der Natur erfüllen. Dasjelde Organ, welches am 

Stengel als Blatt fic) ausgedehnt und eine höchft mannig- 
faltige Geftalt angenommen bat, zieht fich nun im Kelche zu- 
jammen, dehnt fich im Blumenblatte wieder aus, zieht fich in 
den GejchlechtSwerfzeugen zujammen, um fich als Frucht zum 
legten Mal auszudehnen“t Zu ganz entjprechenden An- 
Ichauungen gelangte er nun bald auch in bezug auf die Tier- 
welt. Er unterfuchte Hauptjächlih dag Sinochengerüft und 
fuchte aus diefem den einheitlichen Typus in feinem „Entwurf 

1 Biographiiche Einzelheiten, 36, 250, 251. „Ich juchte damals 
die Urpflanze, bewußtlos, daB ich Die dee, den Begriff fuchte, wonach 
wir fie uns ausbilden Fünnten”. An Need von Ejenbel (Mitte Auguft 
1816). Briefe 27, 144. Wenn übrigens Goethe in der erjten Sreude 
über die neugewonnene Erfenntnis jih in Italien mit der Hoffnung 
jchmeichelte, eine feiner Konftruftion entjprechende Bilanze wirktich in der 

Natur aufzufinden, jo hat er doch niemals die Unjhauung anäge- 

fprochen, daß die” Mafje der Pflanzen wirflid) aus jener „Urpflange‘ 

herausgebildet, jondern immer nur die, daß fie nad jener gebildet tei. 

— 2 Gefchichte ufw. 6, 121. — ? Zweiter römifcher Aufenthalt, 17. Dat 

1787. — * Metamorphofe der Pflanzen, 6, 91.



— 1383 — 

einer Einleitung in die vergleichende Anatomie” ufw. feftzu- 
ftellen (1795) *, wie e3 ihm jchon früher bejondere Genug- 

tuung gewährt hatte, den Zwilchenfnochen der oberen Stinnlade, 
der bisher nur aus tierijchen Sfeletten befannt, auch bei dem 
Menjhen als vorhanden nachzumweifen. Diefen Typus, als 

dejjen wejentlichjte Beftandteile er die Wirbelnochen auffaßte, 

ließ er Ddiejelben Wandlungen erfahren, wie jene Urpffanze, 

durch inneren Entwidelungstrieb wie durch äußere Einflüffe; 

ein Hauptfaktor jeiner Lehre war die Entftehung des Schädel- 
gerüftes aus Umbildung von fjehs Wirbelfnochen. Hierbei 
legte er bejonderes Gewicht auf feine Beobachtung einer ge- 

wiffen Öfonomie der Tiere, fraft deren „die ftarfen Aus- 

gaben an gewifjen Teilen der Drganifation gewiffe Schwächen 
an anderen nach fich ziehen. Und auf diejer Läffigfeit, diejer 

Balancirung — beruft alle Verfchiedenheit der Bildung”. 

„Und daher ijt den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich zu bilden, und böte fie alle Gewalt auf; 
Denn fie hat nicht Maffe genug, die Reihen der Zähne 
Tölig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben“ 3, 

Se mannigfaltiger die Differenzierung der einzelnen Teile 
in einer Öattung fich geftaltet, defto vollfommener erjcheint 
diefelbe, und ihre Höhe erreicht diefe ganze Entwidelung in 
der Organijation des Menfchen, der nach jenem allgemeinen 
Typus geformt, num wiederum einen jpezielfen Typus, nad 
dem die einzelnen Individuen gebildet werden, erjcheinen Läht. 
Und hier zeigt fich der enge Zufammenhang diefer Anjchau- 
ungen Goethe mit feiner Kunfttheorie aufs Elarfte, wenn er 
dem Bildhauer rät, „das vollkommene, objchon gleichgiltige 
Ebenmaß der menfchlichen Geftalt männlichen und weiblichen 
Gejchlechts fich al3 einen würdigen Kanon anzueignen”, und 

ı In den „Vorträgen“ über diefen Entwurf beftimmte er feine 
Anfidhten noch näher. — ? Aphorismen, a. a. DO. 2. Dez. 1806. — ® Gedichte, 3, 90, ” ' ' “
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darauf die Abwandlungen diejes „Typus“ „zu allem Be- 
deutenden, welches Die menfchliche Natur zu ofienbaren fähig 
it“, „zum Charafteriftifchen" zu verfolgen’. Und andererjeits 
erjchien wiederum das ganze Schaffen der Natur, der „ewigen 
Mutter“, wie fie ein Gebilde nach dem anderen hervorgebracht, 
ald daS eines Künftlers, der mit weijer Berechnung und 
ordnender Überficht vom Leichteren zum Schwereren, von Ein- 
fachheit zu Neichtum auffteigt, in jeder Tätigfeit aber jchon 
die nächite vorausbedenft und ftet3 das Ganze biß zur Er- 
veihung des gewollten Zieles fich vor Augen Hält. „Die 
Natur Fan zu Allem, was fie machen will, nur in einer Bolge 
gelangen. Sie macht feine Sprünge, Sie könnte zum Exempel 
fein Pferd machen, wenn nicht alle übrigen Tiere voranfgingen, 
auf denen fie iwie auf einer Leiter biß zur Struftur des 
Pierdes heranfteigt”. „Die Natur, um zum Menjchen zu ge- 
langen, führt ein langes PBräludium auf von Wefjen und Ge- 
falten, denen noch gar jehr viel zum Menfchen fehlt. Im 
jedem aber ijt eine Tendenz zu einem Andern, was über ihm 
it, erfichtlich” . . . „Die Natur, jo mannigfaltig fie erjcheint, 
ift Doch immer ein Eines, eine Einheit, und jo muß, wenn 
tie jich teilweife manifeftiert, alles übrige diefem zur Grund- 
lage dienen"? Demgemäß jcheut Goethe fich nicht, daS Gefeg 
der Pflanzenmetamorphoje auch als Schema jeiner eigenen 
perjönlichen Entwidelung Hinzuftellen. „Sn dem erften (Band 
der Selbitbiographie) jollte das Kind nach allen Seiten zarte 
Wurzeln treiben und nur wenig Steimblätter entwideln. Im 
zweiten dev Knabe mit lebhafterem Grün jtufenweis mannig- 
faltiger gebildete Zweige treiben, und diejer belebte Stengel 
jollte nun im dritten DBeete ähren- und rijpenweis zur Blüte 
hineilen und den hoffnungsvollen Züngling daritellen“?, 

ı Verein der deutichen Bildjauer, 49b, 59. — ? Aphorismen, a. 
a. D., 1806, 07, ©. 297, 311. — ° Entwurf einer Vorrede zum dritten 

Bande von Dichtung und Wahrheit, 28, 356.
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©p überjchaute er nun das Ganze der organijchen Welt 
mit ahnendem Blide, überall das Leben erfajiend und doch 
die Einheit de Gejees erfennend. Mit unendlicher Freude 
erfüllte ihn der Gewinn diejer Anjchauung, und zu bejtändigem 
Fortitreben, um auch im einzelnen überall fie bewährt und 

bekräftigt zu finden, fühlte er fich geipornt. „Wer an fich felbjt 

erfuhr, was ein reichhaltiger. Gedanke, fei er nun aus uns 

jelbjt entjprungen, fei er von andern mitgeteilt oder eingeimpft, 

zu jagen Hat, muß geftehen, welch’ eine leidenjchaftliche Be- 
wegung in unjerem Geifte hervorgebracht werde, wie ivir ung 
begeijtert fühlen, indem wir alles Dasjenige in Gefamtheit 
vorausahnen, was in der Folge fich mehr und mehr entwideln, 
wozu dag Entiwicelte weiter führen folle. Und fo wird man 
mir zugeben, daß ich von einem folhen Gewahrwerden, wie 
von einer Leidenschaft eingenommen und getrieben, mich, io 
nicht ausschließlich, doch durch alles übrige Leben Hindurch 
damit bejchäftigen mußte”! „Einen foldien Begriff zu faffen, 
zu ertragen, ihn in der Natur aufzufinden, ift eine Aufgabe, 
die ung im einen peinlich jüßen BZuftand verfegt"” Lange 
Beit Hindurch aber mußte der Dichter feine Freude mit fich 
allein genießen, in ich verbergen, da feine Bernühungen bei 
dem Charakter der zeitgenöfjiichen Wifjenfchaft feine Aner- 
fennung, ja nicht einmal Verftändnis fanden. Sahrzehntelang 
jo auf fich jelbft angewiefen und Dadurch der wifjenfchaftlichen 
Welt gegenüber in die Stimmung ironijcher Nejignation ge- 
bracht, erfuhr er zulegt gegen das Ende feines Lebens den 
großen Umfhwung, indem Männer wie Boigt, Decandolle, 
Geofiroy St. Hilaive, D’Alton, Carus fi von der Hajfifizie- 
venden, fyjtematijierenden Betrachtung der Organismen zu der 
Erfenntnis des ideellen Bufammenhanges und der Veränderlich- 
feit der Scheidelinien erhoben. Als einen Triumph Höchtter Art 

* Gefhichte ujw. 6, 121, 122. — ? Zweiter römifcher. Wufent- 
Halt, a. a. ©.
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feierte Goethe in ftolzefter Freude jeden weiteren Fortjchritt 

jolcher Anjchauungen. Wie insbefondere der in der franzö- 

fügen Afademie 1830 entbrannte Streit über St. Hilaires 
„Principes de Philosophie Zoologique“ ihn im Tiefften er- 

tegt, wiflen wir durch SoretS Bericht!: „Die von Geoffroy 
in Zranfreih eingeführte fynthetifche Behandlungsweije der 

Natur ift jegt nicht mehr rückgängig zu maden..... Von 

nun an wird aud) in Frankreich bei der Naturforjchung der 

Seit Herrjchen und über die Materie Herr fein. ... Man 
wird Blide in große Schöpfungsmarimen thun, in die geheim- 

nisvolle Werkftatt Gottes”. An Graf Sternberg Hatte er 

ihon zwei Sahre zuvor gejchrieben: daß er, nachdem er längit 
geheime und gemeinfane Bildungsgejege der Natur geahnt, 

nunmehr erfahre und fchaue, daß der unermeßliche Abgrund 
durchforjeht, die aus dem Einfachen ins Unendliche vermannig- 

faltigten Gejtalten in ihren Bezügen an’3 Tageslicht gehoben, 
und ein jo großes und unglaubliches Gefchäft wirklich gethan 
jei?. „Ich gedente, wie ich feit einem halben Jahrhundert... 

aus der Finfternis in die Dämmerung, von da in die Hellung 

unverwandt fortgeichritten bin, bis ich zulett erlebe, daß das 
teinfte Licht, jeder Erfenninis und Einficht förderlich mit Macht 

hervortritt, mich blendend belebt, und indem e3 meine folge- 

rechten Wünjche erfüllt, mein fehnfüchtiges Beitreben voll- 

fommen rechtfertigt” ?. 

Sndefjen ift nicht zu überjehen, daß diefe den Dichter jo 

freudig ergreifende Mitarbeiterjchaft zum Teil von ganz anderen 

Gefichtspunften ausging und ganz anderen Bielen zuftrebte 

als er. Ward er von äfthetijcher Betrachtung des Gegen- 

ı 2, Aug. 18380. — ? An Sternberg, 10. Suni 1828. — ? Sprüche 

Fr. 960; j. auch den jhon zitierten Brief G.-Jahrb. 4, 410.
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wärtigen zu feinen Schlußfolgerungen getrieben, fo ivaren jene 
Naturforfcher von geologijchen Unterfuchungen zu dem Be- 
ftreben geführt, die prähiftorifchen Epochen der Erde und die 
organischen ©ejtalten, welche fie belebt, zu refonftruieren, von 
ihnen aus dann den hiftorifch-realen Entivieelungsprogeß, der 
die Formen der Gegenwart hervorgebracht, aufzufinden. Goethe 
fonnte jelbftredend nichtS ferner Liegen, als um diejer tiefer 
verborgen Liegenden BVerfchiedenheit willen die ihm fo wert- 
volle Bundesgenoffenfchaft zu verleugnen; im Gegenteil jah 
er fich veranlaßt, auf die ihm fremden, nach feiner Anschauung 
geradezu unberechtigten Fragen nach Erkenntnis der Urgefchichte 
der Erde und der Menfchheit, bis zu einem gewifjen Grade 
auch jelbjt einzugehen! Seiner prinzipiell ablehnenden Stellung 
blieb er jedoch getreu, und getreu der Pofition, die vorhandene 
Welt als eine gegebene anzunehmen, mit deren Material die 
Metamorphofe nun weiter zu fehalten Habe. So Icherzte er 
1815 gegen Boifferee: „Alles ift Metamorphoje im Leben, 
bei den Pflanzen und bei den Tieren, big zum Menschen md 
bei diefem au; ..... e8 ift wahrhaftig Zeine Kunft, unfer 
Herrgott zu fein; e8 gehört nur ein einziger Gedanke dazır, 
wenn die Schöpfung da if. Was vorher war, gebt 
mich nichts an“? Und nod dreizehn Jahre jpäter äußerte 
er: „AS die Erde bi zu einem gewifien Punkte der Neife 
gediehen war, .... . entitanden die Menfchen überall, wo 
der Boden e8 zuließ .. . . darüber nachzujinnen, wie e8 ge- 
ichehen, Halte ich für ein unnüßes Geichäft, daS wir denen 

ı Schon in viel früßerer Beit, in feiner erften Weimarer Epoche, war er durch Herder „Ideen“, alfo au durd, einen äußeren Anlaß, zu Gedanken iiber die „Uranfänge der Wafjer-Erde“ und der darauf von „Alters her fich entiwidelnden srganifchen Gefchöpfe” getrieben iorden, hatte diefe aber in feinen naturwifjenfchaftlihen Schriften nicht weiter verfolgt, fondern gänzlich wieder verjdhinden lafien. Ein- leitung zur Detamorphofe der Bflan en, 6, 22. — ? Mit Boifjeree 
3. Xug. 1815, Pflanzen, 6, ifferee,
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überlafjen wollen, die fich gern mit unauflösbaren Problemen 
beichäftigen"!. 

Sn Wirklichkeit fonnte aber auch er nicht umhin, mit der- 
artigen Fragen fich zu bejchäftigen, die gerade jene Schriften 
der zeitgenöffiichen Wiffenjchaft erfüllten, welche ihn am meiften 
interejfieren mußten. Und feine Äußerungen find zahlreich 

genug, um ein Urteil darüber zu ermöglichen, wie er zu jenen 
Problemen Stellung zu nehmen juchte. Der verjchiwenderifche 
Reichtum der Natur, ihre „grenzenlofe Produktivität“, wird 
von Goethe mit Vorliebe hervorgehoben. So fann fie „nicht 
allem Entftehenden Naunı geben, viel weniger ihın Dauer ver- 

leihen” ?, Bielfache Nefte finden wir daher „von organifchen 
Geichöpfen, die fich in lebendiger Fortpflanzung nicht ver- 
ewigen fonnten“?. Und andererjeit3 „jucht alles, was entfteht, 
fi) Raum und will Dauer .... verdrängt ein Anderes vom 

Play und verkürzt jeine Dauer”t Ehbenfo fucht fich aber 
auch Alles ungünftigen Bedingungen der Lofalität, de Klimas 
gegenüber zu behaupten, ihnen fich anzupaffen, und es ent- 
ftehen dadurch Veränderungen der Formen, nee Formen, neue 

Gattungen; eine Gattung geht in die andere über. Von den 
Heinften bis zu den größten Lebewejen glaubt ©nethe das 
wahrzunehmen. In Nees von Ejenbeds Schrift „Über die 

Algen erkannte er „Die Gejege der Umwandlung und Um 

gejtaltung ... . . vor- und rüdmwärts (in Entwidlung und 

Kücdbildung) in ihrem elementarften Wirfen”?. Den An- 

fchauungen D’Altons über „Die Faultiere und die Diefhäutigen”, 

über „Die Nagetiere” und die Differenzierung ihrer Zormen 

nach Maßgabe der äußeren Einflüffe pflichtet ev bei, und ent- 

wirft jelbft ein phantafievolles Bild, wie er jelbjt jagt von 

„poetifchem Ausdrud, da Proja nicht hinreichen möchte”, von 

ı Mit Edermann, 7. Oft. 1828. — °? Sprüche Nr. 980. — ° Ver- 

folg ufw. 6, 185. — * Sprüde Nr. 981. — ° Ar Nee von Ejenbed 

18. Suni 1816.
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der Umwandlung eines auf das Land verjchlagenen Wal- 

fiiches zum Niejenfaultier!. Zugleich aber ijt er weit entfernt, 
diefer Anpafjungs- und Bererbungsfähigfeit eine völlig un- 

begrenzte Ausdehnung zu geben. Sm Gegenteil ftatuiert er 

zwei verjchiedene Triebe in den organischen Gebilden, einen 

umfchaffenden und einen bewahrenden, welchem „feine Hußer- 

lichkeit etwas anhaben fann“, „das zähe Beharrlichfeitgvermögen 

dejfen, was einmal zur Wirklichkeit gefommen“; „vis centri- 

fuga“ und „vis centripeta“ unterfcheidet er?, Dieje doppelte 
Anfauung fehrt überall wieder; fo redet er von den Pflanzen, 
wo durch Äußere Einwirkung fich „das Gejchlecht zur Art, 
die Art zur Varietät und Ddiefe wieder durch andere Be- 
dingungen ins Umnendliche fich verändern Fönne”?, wo aber 
doch zugleich eine „eigenfinnige, generijche und jpezifiiche Hart- 

nädigfeit” vorhanden jei, fraft deren „fich die Pflanze abge- 

ihlofjen in ihrem Reich halte“. Wir jehen hier deutlich, daß 
Goethe nur eine Veränderung in gewijjen Grenzen im 
Sinne hat, und daß der Ausdrud „ins Unendliche” nad) dem 
ganzen Zufammenhange (Gejchlecht, Art, Varietät) eine un- 
endliche Vielheit feinfter Differenzierung, nicht aber eine un- 
endliche Entfernung von dem Ausgangspunkt der Entiwicfelung 
bezeichnet. Sp redet er bei den Tieren von der „ewigen 
Mobilität aller Formen in der Erjcheinung“, und betont zu= 
gleich, „Daß gewilje Geftalten, wenn fie einmal generijiert, 
ipezifiziert, individualifiert find, fich Hartnädig lange Zeit 
ducch viele Generationen erhalten und jich auch felbft bei den 
größten Abweichungen immer im Hauptfinne gleich bleiben“*, 
Und fo wagt er endlich auch ein Urteil über den Urjprung 
der organifchen Gebilde überhaupt zu äußern, indem er jchreibt: 
„Man darf daher eine urjprüngliche gleichzeitige Berjchieden- 

18, 225, 226, 247—253. — 2 Problem und Erwiderung, 7, 75. 
— ® Gefhichte uf. 6, 120, 121. — * Die Saultiere und die Dir 
häutigen, 8, 225,



— 145 ° — 

heit und eine unaufhaltiam fortjchreitende Umbildung mit 
Recht annehmen, um die ebenfo Tonftanten als abweichenden 
Erjcheinungen begreifen zu fünnen“!, 

Mir erjehen Hieraus, daß für den Gedanfen einer Ab- 
Ttammung aller Erfeheinungsformen aus einer einzigen realen 
Urform und einer Entwiefelung der Differenzen durch beftändige, 
gleichjam ftrahlenförmig auseinandergehende Umbildungen in 
Goethes Anjchauungen fein Raum ift, daß für ihn vielmehr 
die Beränderlichfeit der Geftalten ein Hin- und Widerfluten 
ift, die Hußerung des alle Formen und Gattungen unter fi 
verbindenden, frei pulfierenden Zeben®. 

Hieraus ergibt fich auch, inwieweit die vbielverbreitete 
Anficht, Goethe Habe „Ddarwiniftifch” gedacht, begründet ift. 

Sm ganzen hat diefe Frage feinen wejentlichen Wert; denn 
Goethe dürfte e3 wohl verdienen, durchaus nach jeinem eigenen 
Make gemefjen und nicht bloß darauf hin geprüft zu werden, 
wie fich feine Ausfagen zu den fpäteren darwinijtijchen Aus- 
drüden „Anpafjung“, „Vererbung“ ufw. verhalten. Sehr richtig 
hat man gejagt: „Die Goethejche Auffaffung unterfcheidet fich 

von der materialiftijchen (beffer Hieße e8 „mechanifchen") durch 
die Srageftellungen”?. Wonach er aber jelbft nicht gefragt 
hat, darauf kann man auch nur gezwungene und darum fich 

widerjprechende Antworten aus feinen Werfen heraußlejen. 
Sein Intereffe ging nur auf die Betrachtung und Erforjehung 

der uns zugänglichen Exfcheinungen. Und damit zeigte er fich 

wiljenfchaftlich ftrenger als die Verfechter eines natunwiffen- 

Ichaftlichen Dogmatismus, welche fich für befähigt halten, 

„WWelträtjel” zu Iöfen. 

1 Die Sfelette der Nagetiere, 8, 253. — * Rudolf Steiner in ber 

Einleitung zu Bd. 114 von Fürfiners „Kationallitteratur”, ©. LXXU. 

Harnad, Goethe. 3. Aufl, 10
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Dierfer Abfchnift. 

Goethes Runftanihauung. 

Erftes Kapitel. 

Theorie, 

„Das Schöne ift ein Urphänonen, das zwar nie felber 
zur Exrjeheinung Tommt, defjen Abglanz aber in taufend ver- 
Iciedenen Außerungen des fchaffenden Geiftes fichtbar wird 
und jo mannigfaltig und verfchiedenartig ift als die Natur 
jelber”t, Diefe Worte Goethes, die in vollem Einflang mit 
feiner ganzen Weltbetrachtung ftehen, können als dag Grund- 
thema aller feiner Hußerungen über das Schöne betrachtet 
werden. Über das Wejen Diefes Urphänomens eiivas auz- 
zujagen ift unmöglich; felbft über die Manifeftation zu reden 
— wer; denn fie ift flüchtig vorübergehend. Unfere Er- 
fahrungen defjen, was jchön fei, Tann wohl der Verftand zu 
einer „Summe“, einem „Begriff“ zujanunenftellen, nicht aber 
fann die Vernunft in ihnen ein gemeinfames „Rejultat” 
„Die dee” erfaffen?. Wie aber das ideal gerichtete Gemüt 
die Exfcheinung de3 Schönen empfindet, das offenbaren uns 
aufs Hinreißendfte die der Pandora nachgernfenen. Berfe des 

. ı Mit Edermann, 18. April 1827. — 2 Sprüde Nr. 336. — ’ Vgl. Sprüche Nr. 335 und 1016, 

—
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„Sm Frühlingsgefolge trat herrlich fie an. 
Sie erkannt’ ich, fie ergriff ich; da war e3 gefhan. 
Wie Nebel zerftiebte trübfinniger Wahn, 
Sie z0g mich der Erd’ ab, zum Himmel Hinan.... 
Sie fteiget hernieder in taufend Gebilden, 
Sie jhwebet auf Waffern, fie fehreitet auf Gefilden; 

‚ Nad) Heiligen Mapen erglänzt fie und fallt, 
„Und einzig veredelt die Korm. den Gehalt, 
Verleiht ihm, verleiht fich die höchite Gewalt, 

‚ Mir erihien fie in Jugend, in Frauengeftalt”. 

Unendlich find die Gejtalten, in denen fich das Schöne zu 
verförpern vermag; fcheiden wir fie zunächjt in Die beiden 
Haupigruppen des in der feldttätigen Natur Hervortretenden \ 
und des von menjchlicher Kunft Oejchaffenen. Goethe wendet \ 

fich entfchieden gegen die Anficht, daß die Natur in allen 
ihren Hrberungen jchön fei; fie fei e8 zwar ftets in ihren 

Sntentionen; e3 fänden fich aber nur felten die Bedingungen, .. 

um dieje vollfommen zur Erjcheinung. zu bringen‘, d. h. um 

in der einzelnen Schöpfung den eigentümlichen Charakter, der 

derjelben innewohnt, auch im Hußeren volllommen zu offen- 

baren. „Es ift in der Natur nichts jchön, was nicht natur- 

gejeglich ala wahr motiviert wäre"°; nichts, was nicht zugleich _ 

der „Naturbeftimmung” der einzelnen Schöpfung angemefjen 

und alfo „zwedmäßig” wäre. Selten nur fünden ich Dieje 

beiden Forderungen erfüllt; denn nicht allein die Vollfommen- 
Heit des jchön zu nennenden Gegenftandes, jondern auch eine 

damit übereinftimmende Umgebung fei für die jchönheituolle 

Wirkung erforderlich, da nur durch Darftellung der „ein- 

wirkenden Dinge” der überzeugende Eindrud der Naturwahr- 

heit hervorgerufen werden fünne. Sehr anjchaulich zeigt 

Goethe an dem Beifpiel der Eiche, wie felten der einzelne 

Baum dazu gelange, in fich die der gefamten Gattung ha= 

takteriftifche Schönheit in vollem Mahe darzuftellen. Vor 

  

1 Mit Efermann, 18. April 1827. — ? Mit demfelben, 5. Suni 1826. 

10*



— 18 — 

allem aber jei eS nötig, daß die Natur unverfälicht fei, daß 
„ver Menjch nicht feine verftümmelnde Hand angelegt“ habe. 
Ein englifiertes Pferd, ein Hund mit geftußgten Ohren, ein 
fünftlich bejchnittener Baum, ein durch unnatürliche Moden 
verbildeter menjchlicher Körper, „alles Diefes find Dinge, von 
denen fich der gute Gefchmad abmwendet, und die bloß in dem 

Schönheitsfatechismus der PHififter ihre Stelle haben"!. \Wp- 
aber das Schöne wahrhaft frei und vollfommen hervor- 
gegangen und durch) feinen hemmenden Einfluß geftört oder 
entftellt worden ift, da eröffnet e8 auch unferer Erfenntnis 

| neue Bahnen, indem e3 uns die wejentlichen Bilvürigsgefege 
; ber fchaffenden Natur, die meift von der Mafje des Zu- 
fälligen verdecht werden, in Neinheit enthüllt. „Das Gejeb, 

da3 in die Erjcheinung tritt, in der größten Freiheit, nad 

feinen eigenen Bedingungen bringt das Objektiv-Schöne her- 
vor”? Das Schöne ift eine Manifeftation geheimer Natur- 
gejeße, "die uns ohne dejjen Erjcheinung ewig wären ver» 
dorgen geblieben“?. In der organiichen Natur erichien ihm 

als "wejentlichftes” Kennzeichen des Schönen die getreue Be- 

währung jenes Urtypus, über den wir ihn fchon früher haben 
reden hören, und die Offenbarung der Entwicelungsgejebe, 
welche nach Maßgabe jenes Typus die Einzelwefen geftalten*, 
Rechenfchaft freilich läßt fich auch von den fo geoffenbarten 
Sejegen nicht geben; fie fünnen nur ftaunend verehrt und in 
der dem Schönen zugewandten menjchlichen Tätigfeit nadj- 
Ihaffend erfüllt werden. „Die Natur wirft nad) Gejeten, die 
fie fi in Eintracht mit dem Schöpfer vorjchreibt. — Die 

“ Mit Edermann, 18. April 1827. — Sprüde Nr. 978. — 
® Sprücde Nr. 197. — 16©. hierzu bejonder3 die beiden Gedichte: 
Metamorphofe der Pflanzen und Metamorphofe der Tiere. Daß diefe 
Annahme tieffinnigee Verwandtfchaft zwifchen Natur und Kunft jpino= 
äiftijgen Urfprungs fei, Hat Danzel eingehend nahgewiefen (Gvethes 
Spinozismus &, 98—108). 
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Kunft nad) Negeln, über die fie mit dem Genie fich einver- 
ftanden Hat”* Aber die Erfüllung ift nur eine annähernde; 

denn ein Doppeldarakter, in fich felbft widerfpruchsvoll, Liegt 
im Wejen des künftlerifchen Schaffens. inerjeit3 erhebt «8 
fich iiber das Jrdilche, faßbar Begreifliche, indem e3 verjucht, 

jenes verborgene Urphänomen zu erreichen; andererjeit jieht 

e3 fich doch zugleich auf die Wirklichkeit des Srdtichen Hin- 

gewiefen; denn wo anders Tanıı e3 jene geheinmigvolle Macht 

finden als in ihren Manifeitationen innerhalb der realen 

Welt. Auch Hier alfo ftehen wir vor einer Antinomie, einem 

Gegenjage, der Logijch nicht zu verjöhnen it. „ES jcheint 

eine Thorheit”, jagt Goethe feldft, „die Kunst, eine Vermitt- 

lerin des Unausfprechlichen wieder durch Worte vermitteln zu 

wollen. Doch indem wir un8 darin bemühen, findet fich für 

den Verftand fo mancher Gewinn, der dem augübenden Ber- 

mögen wieder zu Oute fommt”?. Folgen wir diejen Bemühun- 

gen, jo finden wir Gnethe feine Gedanken jchliehlich meift in 

die Formel faffen: des Künftlers Schöpfung - fei_foweit_real, | 

daß fie ftets wahr fjei, joweit ideal, daß fie niemals | 

wirflich jei. Eine eigentliche Definition diefer Ausdrüce 

findet Tich nirgends. Sie erfennen, wie Goethe fie verstanden, 

werden wir am leichteften, wenn mir zuerft fie in ihrer An- 

wendung auf die bildenden Künfte zu erfafjen juchen. „Der 

Hildende Künftler”, fchreibt Goethe einem jungen Anfänger, 

„müffe jich zuerft an der Träftigen Wirklichfeit volllommen 

ducchüben, um das Sdeale daraus zu entwideln, ja zum Reli- 

giöjen endlich aufzufteigen ... Das unmittelbar fichtlich Sinn- 

fiche dürfen wir nicht verjehmähen; jonft fahren wir ohne 

Ballaft”; andererjeits aber: „auch jenes Wirffiche follen Sie 

nicht gemein nachbilden; der Seit des Wirflichen it das 

wahre Ideale”? Wir jehen demnach: der Künftler foll den 

1 8.-Sahrb. 15, 18. — ? Sprüde Nr. 708, — 3 Briefwechjel mit 

Graf Sternberg, 30. März 1827.
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gefamten Stoff, die einzelnen Elemente feiner Darftellung der 
Wirklichkeit entnehmen; in der Auffaffung des Ganzen, der 
Berwertung, Zufammenordnung de3 Einzelnen aber der Idee 
folgen. Gelingt ihm fraft diefer legteren das Hervorbringen 
einer einheitlichen abgerundeten Schöpfung, jo wird „die 

Menge dag, was im Bilde die höchte abfichtliche Kunft ift, 
nämlich den harmonijchen Effekt, welcher Seele und Geift des 

Beichauerd auf einen Punkt Tonzentriert, als rein natürlich 
empfinden, weil es fich als höchite Natur mitteilt”1; „aber 
gerade das, was ungebildeten Menfchen am Kunftwerf' als 
Natur auffällt, das it nicht Natur (von außen), fondern der 
Menih (Natur von innen)” in Beifpiel Hiezu: „Gefekt 
der ©egenftand wäre gegeben, der fchönfte Baum im Walde, 
der in jeiner Art als vollfommen auch vom Zörfter anerkannt 
würde Nun, um den Baum in ein Bild zu verwandeln, 
geh’ ich um ihn herum und firche mir die jchönfte Seite, 
Sch trete weit genug weg, um ihn völlig zu überfehen; ich 
warte ein günftiges Licht ab — —, und nun foll von dem 
Naturbaum noch viel auf das Papier übergegangen fein“. 
Wie wir oben fahen, manifeftiert fich das Urphänomen de& 
Schönen nur flüchtig und unvollfommen in den Einzel- 
ericheinungen der Natur; der Künstler arbeitet e8 aus ihnen _ 
wieder hervor und ftellt e8 dennoch individuell charafterifiert 
uns dar. So joll er zwar die Natur eifrig jtudieren; ind- 
bejondere der Bildhauer die Anatomie deg menschlichen Kör- 
pers, in welchem „die Würde deg Menschen darzuftellen der 
Hauptzwed aller Plaftik ift"t; aber hiebei jteht er erjt am 
Anfange feiner Tätigkeit; denn eg gilt nun „aus dem Ge- 
meinen das Edle, aus der Unform das Schöne zu entwicteln". 
„Ohne unmittelbare Vereinigung von Dbjeft und Subjekt 

  

ı Myrons Kuh, 49b, 12, — 2 Sprüde Nr. 716. — 3 Sprüde Nr. 714. — 4 Berei i rü 
Mr. zu. Verein der deutfen Bildhauer, 49b, 59, — 5 Sprüde 

—
.
 

u
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fan fein Iebendiges Kunftwerk zu Stande fommen"'; „Natur 

und Idee Läht fich nicht trennen, ohne daß die Kunft jowie 

da3 Leben zerftört werde"? So rühmte er denn die Merke, 

in denen der Künftler „nicht das jogenannte Natürliche zu 

gemeiner Täufehung gejucht, ondern den Sinn der Natur auf- 

zufaffen und auszudrücen gewuht Habe“°, Werke, welche „die 

Höchite Wahrheit, aber Feine Spur von Wirklichkeit Hätten” *, 

und jprac e8 auch allgemein aus: „Die höchite Aufgabe 

einer jeden Kunft ift, durch den Schein die Täujhung einer 

Höheren Wirklichleit zu geben. Ein faljches Beftreben aber 

ift, den Schein jo lange zu verwirklichen, bi8 endlich nur ein 

gemeine? Wirfliche übrig bleibt". Ja, er verteidigt Rubens " 

jogar einmal da, wo er um einer fünftlerifchen Wirkung 

willen fehwer gegen dus einfachite Naturgefeb verftoßen Hat 

und in einem Bilde den Schatten nach zwei verjchiedenen 

Seiten fallen läßt. „Wenn e8 gegen die Natur ift, jo jage 

ich zugleich, es jet höher als die Natur.... Der Künftler 

muß freilich die Natur im Einzelnen treu und fromm nad- 

bilden... . allein in den höheren Negionen des Eimnftleriichen 

Verfahrens, wodurch ein Bild zum eigentlichen Bilde wird, 

hat er ein freiereg Spiel, und er darf hier jogar zu Fiktionen 

ichreiten..... Der Künstler Hat zur Natur ein zwiefaches 

Verhältnis; er ift ihr Herr und ihr Slave zugleich” ‘. 

Diefelden Anjchauungen finden wir in Goethes Aus- 

Lafjungen über die Poefie wieder „Der Dichter ift angewiejen 

auf Darftellung. Das Höchfte derjelben ift, wenn ihre Schil- 

  

1 An Schul, 18. Sept. 1831. — 2 Sprüche Nr. 710. — ? My: 

vong Kuh, 49b, 12. — * Mit Edermann, 10. April 1829. — ° Dic;- 

tung u. Wahrheit, 28, 65. Diefe Beltimmungen über Wahrheit und’ 

Wirklichkeit Haben ihre phifojophiiche Grundlage in Kant, weshalb denn 

auch Goethe jungen Künftlern empfahl: „wenn fie der Sadie näher 

fommen wollten, Kants Kritik der Urteilsfraft zu findieren”. (An 

Zelter, 8. Juli 1831.) — s Mit Edermann, 18. April 1827. Vgl. hier- 

zu auch den Aufiag über daß Relief vor Phigalia, 49b, 16.
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derungen durch den Geift dergeftalt lebendig find, dak fie als 
gegenwärtig für Jedermann gelten können. Auf ihrem Höd- 
ften Gipfel fcheint die Poefie ganz äußerlich”! Aber an 
anderer Stelle jagt er: „Was fol das Neale an fi? Wir 
haben Freude daran, wenn e3 mit Wahrheit dargeftellt ift;.... 
aber der eigentliche Gewinn für unjere Höhere Natur Liegt doch 
allein im Sdenlen, das aus dem Herzen des Dichter herbor- 
ging“?. So foll der Dichter allerdings für die Wirflichfeit 
ein empfängliches Organ befigen, das wirklich Erlebte darzii= 
ftellen®; alle feine Gedichte follen „Gelegenheitsgedichte” fein“, 
„Die erfte und ächtefte aller Dichtarten“>; aber er fol dag 
"Einzelne, Spezielle fo zum Allgemeinen emporheben, dak 
die Hörer e3 wiederum ihrer Individualität anzueignen ver- 
mögen‘, Er foll alfo nicht vom allgemeinen ausgehen und 
den Einzelfall etwa nur als Beifpiel zu jenem erfafjen, jon- 
dern er foll das Befondere lebendig ausfprechen, und darin 
da8 Allgemeine zugleich mit erhalten”. Aber neben diejer ge- forderten Achtung vor dem Befonderen, dem Wirklichen finden wir bei oethe dennoch die rüchaltlofe Anerkennung der Sou- veränität des Exzählers über die Gefege der Beit, wie wir ihn dem bildenden Künftler fie gegenüber den Gejegen de3 Raumes zugejtehen jahen. „Alle Poefie verkehrt in Anachronismen; 
alle Vergangenheit, die wir herauftufen, um fie nach unjerer Weije den Mitlebenden borzutragen, muß eine Höhere Bildung, als e3 Hatte, dem Altertimlichen zugeftehen"s. Und noc) fühnere Steiheiten erhalten ihre Rechtfertigung: „Es wäre töriht, wenn man aus den Worten des Macheth: „Gebier mir feine Töchter!” den Schluß ziehen wollte, die Lady ei ‚ein ganz jugendliche Wejen, das noc) nicht geboren habe.... 

  

m: * Sprüde Nr. 671, — 2 Mit Edermann, 18. San. 1827. — ; Mit denjelben, 25. Dez. 1825. — # Pit demjelben, 18. Sept. 1823. =, Dihtung u. Wahrheit, 27, 295. — 8 An Zelter, 27. März 1830. — ? Sprüde Nr. 363. — 8 fer Manzonis „Moeldi*, 9. 29, 652.
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Diefe Worte find bloß rhetoriicher Bmede wegen da”. Und 
ferner: „So wie die Lady zum höchften Nachdruck ihrer Worte 
jagen mußte: „Ich habe Kinder aufgefäugt”, jo mußte auch zu 
eben diejem Zwede Macduff (von Macbeth) jagen: „Er hat 
feine Kinder! ..“ Diefe Worte des Macduff Tommen mit 
denen der Lady in Widerjpruc; aber das kümmert Shafe- 
jpeare nicht... .; der Dichter läßt feine Perfonen jedesmal 
das reden, was eben an diejer Stelle gehörig, wirffam und 
gut ijt”t, 

Aus allem Bisherigen ift jchon erfichtlich geworden, daß 
Goethe den vollen Neichtum feines Geiftes auch hier in dem 
weiten DVerjtändnig bewährt, mit welchem er beide Kunft- 
richtungen, Die ideale wie Die reale, zu würdigen und mitein- 
ander zu verbinden weiß. Der volle Realismus, der die um- 
gebende Wirklichfeit zu jehen und zu begreifen weiß, ift Hier 
veredelt, wird gebändigt und erzogen durch den Fünftlerifchen 
Stil, der fich jchließlich felbit als eine Erfenntnisquelle viel 
tieferer Qebenswahrbeit erweilt wie die bloße finnliche Be- 

obadhtung und Nachbildung. Den „ftilvollen Realismus”, 
den Wilhelm Scherer als die Eigenart feiner vollendeten Sprach- 
behandlung gepriejen?, finden wir jo auch al$ Forderung der 
Theorie de3 Meifters wieder. Hiernach Löjt jich dann auch 
leicht die oft aufgeiworfene Streitfrage, ob der Gegenftand des 
Kunftwerfes oder die äußere Kunftform desjelben für defien 
Wert entjcheidend fei: Teines von beiden, fondern die fünft- 
Ierische Auffafiung des Stoffes, Durch welche aus der Majje 
des Wirklichen, die entfcheidenden, wejentlichen Zaftoren, die 

fünftlerifchen „Motive” gewonnen worden find. Wohl finden 

fich bei Gvethe öfters Stellen, in denen auf den Stoff das 

ı Mit Edermann, 18. April 1827. — ? Wie grundverfchteden ift 

aber diefer Realismus von jener Tranfhaften Unfähigfeit, irgend etivas 

anderes als das Häßliche und Verworfene wahrzunehmen und nadzu= 

bilden, die fic, Heutzutage nicht felten als Realismus bezeichnet.
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meifte Gewicht, andere, wo e8 auf die Form gelegt wird; das 

eine Mal meint er: „Die Kunft, wie fie jich im Höchjten Künftler 
darjtellt, erjchafft eine jo gewaltfam lebendige Zorn, daß fie 
jeden Stoff veredelt und verwandelt. Sa es ift daher dem 
vortrefflichen Künftler ein wirdiges Subftrat gewilfermaßen 

im Wege, weil e3 ihm die Hände bindet”. Und ein anderes 
Mal jagt er, daß, wenn das Kunftwerf nicht auf einem wür- 

digen Gegenftande von innerem Gehalt rırhe, auch das aus- 

gebildetite Talent, da8 Genie doch nır „mehr ein Kunftitüd” 

hervorbringen fünne?. Bald behauptet er entjchieden: „Alles 
Talent ift verjcätvendet, wenn der Gegenftand nicht taugt” ?, und 
äußert jelbft: „Das eigentlich tief und gründlich Wirkjame... 
it dasjenige, was vom Dichter übrig bleibt, wenn er in Proja 
überjegt twird‘'*; dann wieder fchreibt er den poetifchen Formen 
die Kraft zu, gleichen Gegenständen völlig verfchiedene Wirkung 
zu verleihen? und fieht das Höchite Glück des Künftlers in 
der unermüdlichen Ausführung‘. Aber diefer Widerfpruch Löft 
fi eben im der oben bezeichneten Weife: der Stoff nicht wie 
die Wirklichkeit ihn gegeben, fondern, wie ihn der Küntler 
zu „innerer Yorm” umgebildet hat, ift das Entjcheidende, 
und darum ift e3 zugleich auch die formende Tätigkeit des 
Künftlers. „Die Nichtigkeit des Gedanfens ift die Haupt» 
jache, denn daraus entwickelt fich allein das Richtige der Be- 
Handlung“? 

„sm Grunde bleibt fein realer Gegenftand unpoetiic, 
jobald der Dichter ihn gehörig zu gebrauchen weiß"s. Aber 
}o wie er ift, fann ihn der Dichter oder Künstler nie gebrauchen; 
hiftorifche Charaktere muß der Dichter nach feinen poetijchen 

se in Belter, 15. Jan. 1813. — ® Dichtung u. Wahrheit, 27, 105. — > Mit Edermann, 3. Nov. 1823. — 4 Dichtung u. Wahıdeit, 28, 73. — > Mit Edermann, 25. Febr. 1794. — © Mit demfelben, 28. Test. 1824. — ? An Th. v. Eihl, 4. Juni 1828, Schriften der &.-©. 17, 279. — 8 Mit Efermann, 5. Zuli 1897.
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Sweden umbilden!; aus dem Verlauf einer Handlung muß 
der bildende Kimftler die Wiomente finden und gruppieren, die 

in einem Augenblid vereinigt, prägnant den Gejamtvorgang 
wiedergeben?; überall gilt es, die Tünftleriichen „Motive“ 
hervorzuheben, in denen „die wahre Kraft und Wirkung” des 
Kunftwerfes beiteht?. Die „Motive find „Phänomene des 
Menjchengeiftes” (wir dürfen für die bildende Kunjt Hinzufegen: 
des Naturlebens), „die fich wiederholt haben und wiederholen 
werden, und die der Dichter nur als Hijtorifche (refp. der bil- 
dende Künjtler als im Raum exiftierend) nachweift”*. Ein jolches 

Motiv ift etwas Einzelnes, Bejonderes und doch zugleich 
etwas Allgemeines, typifch für eine Menge einzelner Fälle, 

die in ihm zufammengefaßt find. „Die Kunft ftellt eigentlich ! 
nicht Begriffe dar; aber die Art, wie fie darjtellt, ift ein Be- | 

greifen, ein Zufammenfajjen des Gemeinen und Charakteriftifchen | 
durch den Stil", Der Stil ift eben der Maßftab, nach wel- 

chem aus der Maffe der Erfcheinungen die-Motive beurteilt 
und gewählt werden. Wir erinnern uns hier der herrlichen 

Worte, mit welchen der Dichter im Vorfpiele des Fauft feine 

Aufgabe preift: 

„Wer teilt die ichend immer gleiche Neihe Belebend ab, dat fie fi : 

rhythmiich vegt, 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, Daß e3 in herr= - 

lichen Atforden fchlägt?" 

Da bei einer jo reinen und Hohen Auffafjung bon der 

inneren Gejetimäßigfeit des fünftleriichen Schaffens diejes nach 

außen ftet3 frei und felbftändig daftehen, nicht irgend welcher 

ı Mit Edermann, 31. Jan. 1827. — * Siehe die Beijpiele aus 

den Wahlverwandtihaften in dem Brief an Meyer, 27. April 1810. — 

3 Mit Efermann, 18. San. 1825. Wegen der frudgtbaren Motive, die 

darin lägen, pries Ooethe feinen Plan einer „Naufifaa“ nod) gegen 

"Boifferee, 4. Dez. 1817. — + Sprüde Nr. 773, — ° An Riemer 

8. Zuli 1807.
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freimdartigen Abficht, irgend welcher politifchen! oder religiöfen 
oder fittlichen Tendenz dienen foll, bedarf faum der Erwähnung. 
„Der Dichter fteht viel zu Hoch, als das er Partei machen 
follte"?, „Wir fümpfen für die Bollfommenheit eines Kunft- 
werfes in und an fich felbft; jene denfen an deifen Wirkung 
nad) außen, um welche fich der wahre Künftler gar nicht be- 
fümmert, fo wenig als die Natur, wenn fie einen Löwen oder 
Kolibri hervorbringt“?. Auch wo der Dichter einen heiligen 
©egenftand behandelt, fteht er über ihm, „weil er ihn nad 
eigner Weife behandelt” *; und wo er fittfiche Probleme vor- 
führt, hat feine Darftellung „feinen didaktiichen AZwed. Sie 
billigt nicht, fie tadelt nicht, fondern fie entwickelt die Ge- 
finnungen und Handlungen in ihrer Holge‘d, „Der Künftler 
fürchtet fich nicht vor dem Gemeinen. Ja indem er «8 auf- 
nimmt, ift e8 fehon gendelt, und fo jehen wir die gröhten 
Künftler mit Kühnheit ihr Majeftätsrecht ausüben“. „Wo 
der Kunft der Gegenftand gleichgültig, fie rein abjolut wird, 
der Gegenftand nur der Träger ift, da ijt die Höchfte Höhe“. 

Solgerecht geht daraus dag Urteil hervor: „Die Würde 
der Kunft erfcheint bei der Mufif vielleicht am eminenteften, 
weil fie feinen Stoff hat, der abgerechnet werden müßte. Sie 
{ft ganz Form und Gehalt, und erhöht und veredelt alles, 

‚was fie ausdrückt”s, 
; So Tann freilich in befangenen Gemütern die Hrage ent 

" Mehen: Wozu die Kunft? wozu das Schöne überhaupt? Auf 
| folche Fragen findet fich die Antwort in den Worten, welche 

Goethe den Regenbogen jenem Philifter erwidern läßt, der 
ihn al entbehrlich hemäfelt?: 

ı Befonder3 Bierii i ä 
German, 14. Da Ion. ja ne Pa ra ee 
Handlungen, 7, 100. — 8 An Belter, 29. Jan. 1830. — 4 Sprüche Nr. 695. — 5 DVihtung u. Wahreit, 28, 228. — © Sprüche Nr. 697. — 3 mit Boifjerde, 15. Sept. 1815. — Sprüde Nr. 659. — 9 Gedichte, 
,
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„Stau Fri aber dagegen fprad: Erfühnft Dr Dich zu meiner Shmadh? 
Do bin ich Hier in’3 AU geftellt ALS Zeugnis einer bejjern Welt, 
Für Augen, die vom Erdenlauf Getroft fih wenden zum Himmel auf 
Und in der Dünfte trübem Ne Erkennen Gott und fein Gefeb. 
Drum wühle Du, ein andre Schwein, Nur immer den Rüffel in den 

Boden hinein 
Und gönne den verflärten Bid An meiner Herrlichkeit jein Glüd!” 

Aber auch ohne parabolifche Einkleidung hat fich Goethe aug-) 
geiprochen. „Die wahre Poefie Fündet fi dadurch an, daß 
fie als ein weltliches Evangelium durch innere Heiterkeit, 

durch äußeres Behagen uns von den ivdilchen LZaften zu be= 
freien weiß, die auf uns drüden; wie ein Zuftballon hebt fie 
uns mit dem Ballaft, der und anhängt, in Höhere Regionen 

und läßt die verwirrten Irrgänge der Erde in Bogelperipeftive 
vor uns entwidelt daliegen”t Aber weit ernfter noch und 
tiefer faßt er anderwärt3 die Frage. Die Kunft bedarf feiner 

‚fie veredelnden Tendenz; denn „die Kunft ruht auf einer Art 

von religiöjem Sinn;"einem tiefen, unerfchütterlichen Exnft"%, 
Inden fie nad den schon angeführten Worten Gefinnungen 
und Handlungen in ihrer Folge entwidelt, „erleuchtet und 
belehrt fie" fchon; denn wie fie durch Entfernung des Ber- 

blendend-Zufälligen und Hervorhebung des Wejentlich-Dauern- 

den in der Naturdarftellung deren geheime Gejege erjchliekt, 

fo in der Darftellung des fittlichen Lebens die ftetig waltenden 

fittlichen Gefege. Schon in der Zeit feiner antik-Flafjiichen 

Schaffensrichtung, als er den fittlichen Problemen ferner tan 

als fpäter, hat Goethe doc Kants Darlegung „von der) 
Schönheit al einem Symbol der Sittlichfeit" ausdrüdlic. 

acceptiert! So redet er denn, wo er über das Gittliche 

fpricht, catch unmittelbar von der „Schönheit feiner Er- 

fcheinung“. Und er nennt e3 eine „unerläßliche Forderung, 

de8 gebildeten Menfjchen, Schönheit und Sittlichkeit im Ein- 

\ ı Dichtung u. Wahrheit, 28, 213. — * Sprüche Nr. 690. — 3 An. 

H. Meyer, 20. Suni 1797.
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Hang zu fehen”t. Aber freilich nicht fo, daß die Sittlichkeit 

der Schönheit fich aufdrängte und ihr ihr Gejeb aufzwänge. 
Goethe Tennt ja nicht eine Sittlichfeit, die zu der organifchen 
Entivieflung des einzelnen wie der Gefamtheit in einem Wider- 
fpruch jtünde; Sittlichkeit ift ihm vielmehr die Höchite Blüte 

de3 gefunden Organismus, die Unfittlichfeit dagegen feine 

Selbitzeritörung. „Der Wert des Sittlih-Schüönen ... konnte 

duch Erfahrung . . . zum Berwußtjein gelangen, indem das 

Schlechte fich in feinen Folgen als ein jolches erwies, welches 
das Glücd des Einzelnen wie de Ganzen zerftörte, dagegen 
dad Edle und Nechte als ein folches, welches das bejondere 
und allgemeine Gfücd Herbeiführte und befeftigte"*. Indem 
der Dichter diejen einfach natürlichen Tatbejtand darftellt, 
wird jein Werf ohne jede fittliche Tendenz doch fittlich wert- 
voll. Goethe rühmt diefe Erfenntnis de3 Allgemein-Menjc- 
lichen, die zugleich jittlich wirft, bejonder3 an der griechijchen 
Tragödie, vor allem an Sophofles und defien „Antigone”. 
„Hat ein Poet den Hohen Gehalt der Seele’ wie Sophoffes, 
‚0 wird feine Wirfung immer fittlich fein, er mag fich ftellen, 
{wie _er wolle'% Das Zujammenfaffen des gejegmäßig Zu- 
lammengehörigen bringt als natürliche Tolge auch das dem 
Menichenfeben zugrunde Tiegende fittliche Gefe zutage. Sehr 
fein entwickelt dieg Goethe auch an der freilich ganz eigen- 
artigen Kompofition feiner „Novelle”. „Denken Sie fich aus 
der Wurzel hervorjchiekend ein grünes Gewächs, das eine 
Weile aus einem ftarfen Stengel kräftige grüne Blätter nad) 
den Seiten austreibt und zuleßt mit einer Blume endet. Die 
Blume war unerwartet, überraschend; aber fie mukte fommen“ #. 
Und jo wagt der Dichter fogar von der Boefie Offenbarungen 
zu erhoffen, da e8 ihr „vielleicht allein gelingen fünne, folche 

? Bolygnots Gemälde, 48, 110. — 2 Mit Edermann, 1. April 
1827. — ® Mit demfelben, 28. März 1827. — 4 Mi 8. 
San. 1827. ' & Mit demjelben, 1
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Geheimnijfe gewijjermaßen auszudrüden, die in Proja gewöhn- 
Yich abfurd erjcheinen, weil fie fich nur in Widerjprüchen auß- 
drücken Lafien, welche dem Menjchenverjtand nicht einmoflen__ 
Wir erbliden Hier eben in der Kunft einen Zweig jener pral- / 
tifchen Betätigung des Menjchen im höchften Sinne des 
Wortes, die nach Goethes Anficht allein imftande ijt, die für 

das Denfen widerfpruchgvollen Probleme des Lebens zu Löjen, 

ihre Gegenfäge mit fich jelbft zu verjöhnen. Dur die 

Seherkraft des Dichters wird der Hörer und Lefer jelbft „zum 

Seher; das heikt: Gott ähnlich. Und das ift doch am Ende | 

der Triumph#aller Woefte im Größten und im Stleinjten‘?. 

Bweites Kapitel. 

Geiichte. 

enden wir ung mn von der Theorie Gpethes zu feiner 

Schägung der einzelnen Hiitorijchen Kunftepochen und ihrer 

Werke! ALS eine allgemeine menfchliche Gabe, nicht gebunden 

an irgend welche äußeren Bedingungen, ichäßte er die Kunft, 

zunächit die PVoefie. „Cs giebt nur eine Dichtung, die ächte; 

fie gehört weder dem Bolfe noch dem Adel, weder dem König 

noch dem Bauer. Wer ji als wahrer Menjch fühlt wird 

fie ausüben“? Weithin eritreefte fi) daher auch fein Teben- 

1 Ar Riemer, 28. Dft. 1821 (in „Briefe von und an Goethe”) 

über die „Orphifchen Gedichte”. Bon diejen fchreibt er zugleich: „Diefe 

Strophen enthalten und manifeftieren vielleicht daS Aditrujefte der mo= 

dernen Khilofopgie”. — ? An W. b. Humboldt, I. Sept. 1816. — 

3 41b, 217. 
.
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diges Intereffe. Wie jeher ihn orientalifche (perjiiche und ara- 
bifche) Poefie gefeffelt, dafür gibt der „Weft-öftliche Divan“ 
entjeheidendes Zeugnis. Weniger jagte ihm der indijche Geift 
zu, indem er bejonder3 die plaftifche Fähigkeit gänzlich ver- 
mißte, während er die philofophifche Kraft darin jhäßte:, 
Am Höchften aber mußte er nach feiner Grundanfchauung 
jene Kunftepoche achten, welche das allgemein-Menfchliche trog 
der Höhe ihrer Kultur rein und unverfälfcht in fich bewahrt 
hatte, und er fand diefe in dem Hlaffifchen Altertum, vor allem 
in der griechifchen Welt; der griechischen Kunft fprach er nicht 
nur in Hiftorifcher Schägung einen verhältnismäßig hoben, 
fondern einen abfoluten, für alle Zeit maßgebenden Wert zu, 
weil fie die weder angefränfelte noch zwiejpältige, die in fih . 
vollfommene und vollendete Natur, vor allem des Menfchen 
daritelle. „Die Klarheit der Anficht, die Heiterkeit der Auf- 
nahme, Die*Leichtigfeit der Mitteilung, das ift es, was ung 
entzüdt; und wenn wir num behaupten, diejes Alles finden 
wie in den Ächt griechifchen Werfen, und zwar geleitet am 
edeljten Stoff, am wirdigiten Gehalt, mit ficherer und voll- 
endeter Ausführung, jo wird man ung verstehen, wenn wir 
immer vom dort ausgehen, und immer dort Dinweifen,/ Ieder 
jet auf feine Aıt ein Grieche; aber er jei’s"®t| „Sm Be- 
dürfnig von etwas Mufterhaftem müffen wir immer zu den 
alten Griechen zurüdgeben, in deren Werfen ftets der fchöne 
Menfch dargejtellt ift. Alles übrige müffen wir nur Hiftorifch 
betrachten und das Gute, foweit eg gehen will, ung daraus 
‚aneignen‘ 3, ‚Homer und PHidias ftanden ihm in erfter Linie 
Fnmersteisgbnt da; den Tragifern machte Shafejpeare den 
Rang ftreitig "EZ 

—_—_ı_ 

  

* Ar U. ©. Schlegel, 15. Dez. 1824 (Schriften der Gpethesßef. 13, 1). — % Antit und Modern, 49 155. _ es mi 1 
San. 1827, ı» „tobern, &9a, 155. Mit Edermann, 31.
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„Homer ijt lange mit Ehren genannt: jeht ward aud) Phidia befannt: 
'Num hält nicht? gegen beide Stich; darod ereifre Niemand fich! 

" Seid willflommen, edle Gäfte, Jedem ächten deutjchen Sinn! 
. Denn da8 Herrlidite, da3 Befle Bringt dem Geift allein Gewinn", 

E3 war zunädft eine ummiderjtehliche, zwingende, rein 
naturhafte Empfindung, die fein ganzes Wejen zum Griechen- 

tum hinzog| Wir willen, iwie er in jungen Jahren nad Italien 
verlangte, um feine Sehnfucht nach der Antike zu ftillen, und 
al3 Diefer Wunjch ihm erfüllt war, da lernte er ebendort 
auch innerhalb der Antike zu unterjcheiden und in dem Griechen- 
tum die Blüte der alten Welt zu erkennen? „Wenn man, , 

wie in Nom der Fall ift, fich immerfort in Gegenwart plajti 
fcher Kunftwerfe der Alten befindet, jo fühlt man fich wie in 

- Gegenwart der Natur vor einem Unendlichen, Unerforjchlichen. 
-... Den erften Pla bei uns behauptete Iund Ludooili 
ern denn feiner unjerer Beitgenoffen, der zum erjten 

Mal vor fie Hintritt, darf behaupten diefem Anblid gewachjen 
zu fein... .. Groß war der Schmerz daher, als ich aus 

Nom fcheidend von dem Befig des endlich Exrlangten, Tehn- 

lichft Gehofften mich Iostrennen follte“?. Bis in die jpäteften 
Zahre wirkte diefer Schmerz nach, und noch) im Sahre 1817 

trieb ihn einft eine Frampfhafte Sehnfucht aus Weimar fort, 

um fi) an der Betrachtung „der erjtaunenswürdigen Söpfe 

von Monte Cavallo in Rudolftadt für lange Zeit berzu- 

ftellen*. Schon in Rom war er au durch Beichnungen 

mit den Parthenonjkulpturen des Phidias befannt geworden, 

„Die einen entjchiedenen und unauslöfchlichen Eindrud zurüd- 

Yießen‘>, und die durch den Raub Lord Elgins in ganz Europa 

1 Gedichte, 3, 117. — ? €3 ift natürlich, daB bei den mangelhaften 

Kunfthiftoriichen Kenntniffen der Zeit Goethe au) öfters irrtümlich tö= 

mifche Werke für griechiiche gehalten hat; indes handelt e8 fich Hier doch 

meift um römifhe Nahbildungen griechifher Driginale. — ° Zweiter 

römischer Aufenthalt, April 1788, Bericht. — * Tag- und Jahrehefte, 

36, 124. — 5 Zweiter römifcher Aufenthalt, Auguft 1787, Bericht. 

Harnad, Goethe. 3. Aufl. 11 
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fich verbreitende genauere Kenntnis diefer Werke veranlakte ihn 

(gleichfalls 1817) zu dem Auffage „Verein der deutjchen Bild- 
bauer”, in welchem er fie als die einzigen Mufter der Plaftif 
Hochprieg. Im ihnen fand er „doch allein Gefeg und Evan- 
gelium beifammen; alles Übrige fönnte man allenfalls inifjen“.. 

In einer anderen Abhandlung die fich, mit Myron befchäftigt, 
lejen wir: „Unverzeihlich wäre es nur einen Augenblic zu be- 

haupten, daß dem hohen Miyron, dem Nachfolger des Phidias, 

dem Vorfahren des Prariteles, bei der Vollendung feines 
Werkes das Geelenvolle, die Anmut des Ausdrudes gemangelt 
babe”. Auch die in Phigalia aufgededten Reliefs erfüllten 
ihn mit höchjter Bewunderung. „Nicht das fogenannte Natür- 
liche zu gemeiner Täufchung, jondern den Sinn der Natur”? 
fand er bier ausgedrüdt, aljo gerade jene Forderung erfüllt, 
die wir als die höchfte ihn früher aufitellen fahen. Denn 
man Habe nicht etwa anzunehmen, daß jene Künftler nach) 
einer mehr vollfommenen Natur gearbeitet haben, als die 
jegige ift, fondern vielmehr, daß fie im SFortjchritte der Zeit 
und Stunft jelber etwa® geworden waren, fo daß fie fich mit 
perjönlicher Großheit an die Natur wandten; e8 fei die Sache 
jede3 großen Künftlers, „die geringere reale Natur zu der 
Höhe feines Geiftes heranzuheben und dasjenige wirklich zu 
machen, wa3 in natürlichen Erfcheinungen, aus innerer Schtwäche 
oder -auS. Äußerer Hindernis nur Intention geblieben ijt"?, 
j  Ebenfo Hoc} ftellte er die griechifche Poefie: „Sch habe 
jan der homerifchen iwie an der nibelungijchen Tafel gefcehmauft, 
Imir aber für meine Perjon nichts gemäßer gefunden alg die 

’ breite und tiefe,, immer lebendige Natur, die Werfe der grie- 
| siigjen Dichterf*. Die Werke der griechifchen Tragifer nennt 
wenige grandioje Trümmer von joldem Umfang und 
folder Bedeutung, daß wir armen Europäer uns bereits feit 

„A An Sartorius, 20. Juli 1817. — 2 Myrons Kuh, 49b, 12, 13. 
— ? Mit Edermann 20. Oft. 1828. — 4 An Knebel, 9. Nov. 1814.
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Sahrhunderten damit befchäftigen und noch einige Sahrhunderte 
daran werden zu zehten und zu thun haben“!. GSophoffes 
war er jchon von der Jugendzeit her gewöhnt, aufs Höchfte 
zu jchägen; feine Antigone brachte er in der Bearbeitung von 
Rodhlig zur Aufführung. Archylus wurde ihm Hauptfächlich 
duch Wilhelm von Humboldt Überfegung des „Agamennon” 
nahe gebracht; eine uralte Riejengeftalt, geformt wie Un- 
geheuer, und doch ein Höchit mufterhaftes Kunftwerk fand er 

in ihm? Mit Euripides aber bejchäftigte er fich perjünlich 
am meilten, wie die Nefonftruftionsverfuche des „Phaeton“ 
und der Backhantinnen erweilen. „Wenn ein moderner Meenjch 
wie Schlegel“, meinte er, „an einem jo großen Alten (wie 
Euripides) Fehler zu rügen hätte, fo follte es billig nicht 
anders gefchehen al3 auf den Sinieen”?. Sein ewiger Duell 
der Geiftesfrifche blieb von den Wertherzeiten bis ins hödhite 

Alter: Homer. „Noch auf den heutigen Tag Haben Die 
Homerijchen Gejänge die Kraft, uns wenigftens für Augen- 
bficfe von der furchtbaren Laft zu befreien, welche die Über- 
lieferung von mehreren taufend Sahren auf ung gemwälzt hat” * 

Die griechiiche Mythologie nannte er „die Verförperung der 
tüchtigiten, reinften Menjchheit”?, ala das Wunderjamfte des 
Altertums pries er die „Gejundheit des Moments"‘. Und 
daher auch die Wirkung: „Wenn wir uns dem Altertum gegen- 

überftellen, und e3 ernftlich in der Abficht anfchauen uns daran 
zu bilden, jo gewinnen wir die Empfindung als ob wir erit 
eigentlich zu Menjchen würden”? Und jo wies er auch ftrebende, 
in dem verwirrenden Treiben der Gegenwart fi) abmühende 
Geifter ftet® auf die Griechen Hin, „bei Ihnen zu verharren, 

dort Beruhigung zu finden”®. Auch, für den Sugendunterricht 

ı Mit Edermann, 1. Diai 1825. — ? An ®. dv. Humboldt, 1. Cept. 

1816. — ? Mit Efermann, 28. März 1827. — * Sprüde Nr. 461. — 

5 Mythologie, Hexerei, Zeerei, 41b, 24. — 9 Un Belter, 19. Oft. 1829. 

— ? Sprüche Nr. 459. — 9 3.8. mit Edermann, 15. Zebr. 1324. 

11*
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war der Wert der Haffiichen Philologie ihın zweifellos: „Die 

alten Sprachen find die Scheiden, darin da Meifer des Geiftes 
ftect"t. Und mit voller Überzeugung fprad; er das Wort: 
„Möge das Studium der griechifchen und römischen Litteratur 
immerfort die Bafis der höheren Bildung bleiben!” Aber 
nicht nur die Bafis: „Denn je mehr man duchdrungen ift 
von dem Werte der Bildung, die wir den alten Schriftitellern 
verdanfen, defto mehr lernt man nad) und nad) einjehen, daß 

ein ganzes Leben dazu gehört, fie recht zu verftehen und aljo 
gründlich zu benugen”?. Er jelbft juchte diefer Regel zu aller 
Beit nachzuleben; aber vollfommen und wahrhaft erichöpfend 

hatte er dies doch nur in jenen Tagen gefonnt, die er in 
Stalien zugebracht, und fie blieben ihm, vor allem das in 
Nom verlebte Jahr ftetS die erhebendte und ergreifendfte Er- 

innerung feines Lebens. „Mir ward... . das Gefühl, die 

Anjchauung, der Begriff deffen, was man im höchiten Sinne 
die Gegenwart de3 Tafjiichen Bodens nennen dürfte. Ich 

nenne die die finnlich-geiftige Überzeugung, daß hier das 
Große war, ift und fein wird“? „Sch Tann jagen, daß ich 
nur in Rom empfunden habe, was eigentlich ein Menich jei 

.... 1 bin, mit meinem Zuftande in Rom verglichen, eigent- 
lich nachher nie wieder froh gewworden”®. Und jo fchilderte 
er noch in den fpäteiten Sahren jeinen Abichied aus Nom 

mit tieffter Erregung: „Dieje Hauptftadt der Welt, deren 

Bürger man eine Zeitlang gewejen, ohne Hoffnung der Nüd- 
fehr zu verlafjen, giebt ein Gefühl, das fich durch Worte nicht 
überliefern läßt. Niemand vermag e3 zu teilen, al3 wer e8 

empfunden”, 

„WBandelt von jener Nacht mir das traurige Bild vor die Geele, 
Welche die Vegte für mic, ward in der römijchen Stadt; — 

* Bahme Xenien, 5, 117. — * Sprüche Nr. 510. — ® An Voß, 
22. Juli 1821, ©.-Jahrb. 5, 87. — + Zmeiter römifher Aufenthalt, 
Dezember 1787, Bericht. — 5 Mit Edermann, 9. Oft. 1828.
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Biederhol’ ich die Nacht, wo des Teuren fo viel mir zuricdhlieb, 
GSleitet vom Auge noch jest mir eine Thräne herab“, 

E3 war aber in Rom nicht nur die Funft des Altertums, 
die ihn auf ewig gefejfelt Hatte, jondern nicht weniger Die des 
in der Neuzeit wiedergeborenen Öriechentums, der Nenaijjance 
in ihren Haupfverfretern. Hier überftrahlte nur die bildende 
Kunft ganz entjchieden die Poefie, obgleich Goethe fich auch 
in diefer heimifch fühlte”. Das weltumjpannende Werf des 
Dante freilich Hat er wohl nicht nach feinem vollen Wert 
gejchäßt. E3 erichien feiner Auffaljung nach zu mittelalterlich, 

und ein genügendes Studium, um zu erfennen, wie weit fich 
Dante über da3 Mittelalter erhebt, Hat er ihm wohl nicht 
gewidmet. Doc hat er für die Schlußizene des Fauft zweifel- 
108 Motive aus dem „Paradied” entnommen. Eng vertraut 

war er dagegen mit Arioft und Tafio; dem „Orlando Furioso“ 

und der „Gerusalemme liberata“ hat’er ja fchon in feinem 

eignen Tafjodrama Denkmäler gefegt. Aber auch die Satiren 

und Sonette des Meifter Ludovico, daS Paftoraldrama Aminta 

des Torquato Hat er gejchäßt. 

Weit größere Bedeutung aber gewann für ihn Die_bil- 

dende Kunft der italienischen Renaifjance, Wie im Oriechen- 

tum Findet fi} ja Hier eine Kunft, die in freier Unmittelbarfeit 

dem Volkscharakter Italiens entiprungen, aber Dennoch von 

Stufe zu Stufe in der Schule fich ablöjender Meilter aus- 

gebildet, aljo in glüdlichiter Vereinigung beider Elemente, 

endlich zur Höhe der Bollfommenheit emporgewachjen it. 

Auch hier fand der Dichter „Natur und Naturell"; den 

Künftler jchaffend, „er weiß felbjt nicht tet wie, aber mit 

ı Zweiter römifcher Aufenthalt, April 1788, Bericht. — ? Über 

die Beichäftigung Goethes mit älterer italienifcher Roefie geben befonders 

die Tagebücher von 1807—1810 Auskunft.
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dem Bewußtjein, daß er e8 recht gemacht habe”!. Was er 
von einem Madonnenbild Eorreggios jagt?, läßt fich auf alle 
Darjtellungen biblijcher Gegenftände in jener Zeit amvenden. 
„Da ift Geift, Naivetät, Sinnlichkeit, alles bei einander. Und 

der Heilige Öegenftand ift allgemein menjchlich geworden und 
gilt al8 ein Symbol für eine Lebenzitufe, die wir alle durc- 

machen. Ein joldes Bild ift ewig, weil e& in die früheften 

Beiten der Menjchheit zurüd und in die Fünftigften vorwärts 
greift.” 

Verfolgen wir num an der Hand Goethes in Kürze das 
Hervorwachfen jener Kunft in Ausbildung des naturaliftiichen 

wie de3 idealen Elementes. „Das praktifche Talent“, Iejen 

wir in „Kunft und Altertum“, „war in Stalien ganz und gar 
verjhwunden, und Alles, was gebildet werden jollte, hing 
von den Griechen ab.... Konftantinopel jendete Baumeijter 
und Mufivarbeiter, und diefe bededten mit einer traurigen 
Kunft den zerftörten Weiten. ALS aber im dreizehnten Sahr- 
Hundert daS Gefühl von Wahrheit und Lieblichkeit der Natur 
wieder aufwachte, fo ergriffen die Italiener jogleich die an 
den Öyzantinern gerühmten Verdienfte, die fyimetrifche Kom- 
pofition und den Unterjchied der Charaktere. Diefes gelang 
ihnen um jo eher, als fi der Sinn für Forın fchnell her- 
vorthat. Er Eonnte bei ihnen nicht ganz untergehen. Prächtige 
Gebäude des Altertums ftanden vor ihren Augen... . . die 
herrlichjten Statuen entgingen dem Verderben . . . . Und jo 
war denn auch noch jede Trümmer geftaltet“3, Allein jene 
verjchiedenen Anregungen, die der Sinn für Natur und für 
Form dem Schaffenstriebe gaben, führten doc lange Zeit 
Hindurch noch nicht zu befriedigender larheit, zu Harmonijcher 
Einheit des Fünftlerijchen Hervorbringeng. „Keiner vermochte 
noch Ti Rechenschaft zu geben von dem Guten, wa8 er 

ı An Belter, 8. Juli 1831. — 2 Pit Edermann, 13. De;. 1826. . 
— ? Reife am Rhein, Main und Near; Heidelberg, 34a, 166. 167.
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feiftete, und von jeinen Mängeln, wenn er jie auch empfand 

und bemerkte. Wahrheit und Natürlichfeit Hat jeder im Auge, 

aber eine lebendige Einheit fehlt; man findet die Herrlichiten 

Anlagen, und doc) ift fein der Werke vollfommen ausgedacht, 

völlig zufammengedacht; überall trifjt man auf etwas Bufäl- 

liges, Fremdes; noch) find die Orundjäge nicht ausgeiprochen, 

wonach man jeine eigene Arbeit beurteilt hätte’! Den inneren 

Zwieipalt, in den der Künftler hierdurch geraten mußte, weijt 

Goethe jet treffend in feinem Aufjage über Mantegna (1431 

— 1506) nad. „Das Söeelle, Höhere zeigt jich in der An- 

Tage, in Wert und Würde des Ganzen; hier offenbart fich der 

große Sinn, Abficht, Grund und Halt. Dagegen dringt aber - 

auch die Natur mit urfprünglicher Gewaltjamfeit herein, und 

wie der Bergftrom durch alle Zaren des Zeljens Wege zu 

finden weiß, und mit gleicher Macht, wie er angelommen, 

wieder ganz vom Ganzen herunterjtürgt, jo ift e8 auch) hier. 

Das Studium der Antike gibt die Geftalt, fodann aber die 

Natur Gewandtheit und Tebtes Leben... € möchte der 

Höchite Konflit fein, in welchem fie) jemals ein Künftler be 

funden“?. Diefer Konflikt aber jeßt fich fort, jelbjt noch in 

Meiftern, wie Lionardo und Michel Angelo. „Beide gelangten 

während eines langen Kunftlebens ungeachtet der Höchiten 

Steigerung ihrer Talente kaum zu dem eigentlichen Behagen 

de8 Kunftwirfens; .... . Diejer (M. U) quält fich die jchöniten 

Sahre dur) in Steinbrüchen nach Marmorblöden und -Bänfen, 

io dat zulegt von allen beabfichtigten Heroen de3 Alten und 

Neuen Teitamentes der einzige Mojes fertig wird, als ein 

Mufterbild defien, was hätte gejchehen fünnen und follen” ?, 

Zionardo hat Goethe eine ausführliche Abhandlung gewidmet, 

in der er ihn Hochpreift als den, der mit dem größten Exnfte 

und der angeftrengteften Arbeit den Menfchen in Wahrheit, 

ı Abendmahl von Leonard da Binci, 49a, 203. — °? Triumphzug 

von Mantegna, 49a, 258. — 3 Yntit und Modern, 49a, 153, 154.
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weder wirklichfeitsgemäß noch jchematifch darzuftellen fuche, 
der vom Individuellen ausgehend zum allgemeinen binanfteige, 
der aus unzähligen Porträtftudien die Mittel zur Darjtellung 
der in ihm Iebenden Sdealperfönlichfeiten Habe gewinnen wolfen, 
Aber volljtändiges Gelingen Fonnte er jeinem Unternehmen 
nicht zujprechen, vielmehr ein bejtändiges Abmühen erkannte 
er darin; jechzehn Jahre arbeitete der Meifter an dem gewal- 
tigen Bilde des Abendmahls, ohne doch fchlieklich fein Chriftug- 
ideal mit den Mitteln der Wirklichkeit zur Darjtellung bringen 
zu lönnen. Die befreiende, allen Widerftreit verjöhnende Ge- 
nialität erjchien erft in Rafael, „Diejer, mit dem glüclichiten 
Naturell geboren, erivuch8 in einer Zeit, wo man redlichite 
Bemüdung, Aufmerkjamfeit, Sleiß und Treue der Kunft wid- 
meie. Boranzgehende Meifter führten den Süngling bi3 an 
die Schwelle, und er brauchte nur den Fuß aufzuheben, um 
in den Tempel zu treten. Dur Peter Perugin zur forg- 
fältigften Ausführung angehalten, ... wirft ex hingegen feine 
ganze Lebenszeit hindurch mit immer gleicher und größerer 
Leichtigkeit. Gemüts- und Thatkraft ftehen bei ihm in fo 
entjchiedenem Gleichgewicht, daß man wohl behaupten darf, 
fein neuerer Künftler Habe jo rein und vollfommen gedacht 
alß er und fich fo Kar ausgelprodden. Hier haben wir alfo 
wieder ein Talent, daS uns aus der erjten Quelle das frifchefte 
Wajjer entgegenjendet. Er gräzifiert nirgends, fühlt, denkt, 
handelt aber durchaus wie ein Grieche. Wir fehen hier dag 
höchjite Talent zu ebenfo glücklicher Stunde entwickelt als e3 
unter Ähnlichen "Bedingungen und Umftänden zu Perikles’ 
Zeit gefhah"t. „Er ift durdaus naiv, das Wirkfiche fommt 
bei ihm nicht zum Streit mit dem Sittfichen oder gar Hei- 
ligen“?. Aber neben diejer Natürlichkeit doch zugleich überall 
die ficherfte Beichränfung, „die verheimlichte Symmetrie, wo- 

  

ı Antif und Diodern, 49a, 153, 154. — 2 Sprüde Nr. 699.
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rauf bei der Kompofition alles anfommt, auf eine höchft geniale 

Weile obwaltend; denn wie in dem Organismus der Natur, 
fo tHut fich auch in der Kunft innerhalb der genauften Schranfe 
die Bollfommenheit der Lebensäußerung fund”. €E3 find Die 
duch räumliche Schranfen jo beengten Fresfen der Sibylien 
in Sta. Maria della Bace, wie auch einige in den vatifanijchen 
Stanzen, die ©vethe zu Ddiefem Lobe begeiftern. Wie aber 
Rafael auch zugleich den feeliichen Gehalt eines Stoffes in 
fünftlerifcher Form auszujprechen gewußt habe, das ift er nicht 

müde geworden, an des Meifter letttem Bilde, der Trans- 
figuration zu preifen. Gegenüber manchen Angriffen auf Dies 
Werk rief er aus: „Rafael hat wie die Natur jederzeit Net, 
und gerade da am Gründlichiten, wo wir ihn am wenigiten 

begreifen”? 
Diefelbe künftlerifche Höhe fand Goethe fpeziell für Die 

Darftellung der Landjchaft in den italienisch gewordenen Jran- 

zojen Claude Lorrain und den beiden Pouffin erreicht. „Die 

Großheit“ der Iegteren macht den Bejchaner, der fich an ihnen 

zur Natur wendet, fähig, „im Geifte befreit und erhöht, das 

Bedeutende zu jchägen, das Mindere abzulehnen’. Und 

Claude „kannte die reale Welt bis in’ Kleinfte Detail aus- 

wendig und gebrauchte fie als Mittel, um Die Lelt feiner 

ihönen Seele auszudrüden.... Seine Bilder haben Die 

Höchfte Wahrheit, aber feine Spur von Wirklichkeit"; oder, 

was dasjelbe befagt, in ihnen „erflärt fich die Natur für 

ewig‘, ?. - 

Mit dem Namen Rafaels finden wir bei Önethe vjt die 

ı Bweiter römijcher Aufentgalt, Dezember 1787, Bericht, wo be= 

fonder3 von den Fredfen geiprochen wird. — ? Ebenda, 453 (Zrans- 

figuration). — ? Un Preller, 1829. G.-Jahrb. XXIII, 6. — * Mit 

Edermann, 10. Ypril 1829. — ° Künftferijche Behandlung Yandigaft- 

Ticher Gegenftände, 49b, 246.
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Namen Shafejpeare und Mozart verbunden. Wie Rafael 
in der bildenden Kunft, jo jchäßte er dieje leßteren in der 
Poefie und Mufit als Meifter, in welchen das Griechentum 
wiedergeboren jei. Auch-in ihnen fand er jene glückliche Ge- 
jundheit der Natur, jene unbewußte Übereinftimmung bon 
Sreiheit und Geiegmäßigfeit des Schaffens. Mozart pflegte 
er überhaupt al3 Beifpiel höchfter mufifalifcher Genialität zu 
nennen; er ift der einzige der großen deutjchen Meijter, über 
den wir eingehendere Urteile Goethes fennen!. In der dra- 
matifchen Gewalt feiner Opern, vor allem des „Don Iuan“ 
jah er eine Art Wiedererneuerung der engen Gemeinfchaft, in 
der unter den Griechen Drama und Mufit mit einander ge- 
Ttanden, eine Bahn, deren weiterer Berfolg freilich nach dem 
frühen Tode Mozarts nicht mehr erhofft werden fünne® 
Seinen frühen Tod verglich er mit dem Rafael und Bprons >; 
über die Frühreife feines Genies äußerte er: „Das muftfalijche 
Talent fann fich wohl am früheften zeigen, indem die Mufif 
ganz etwas Angeborenes, Inneres ijt, daS von außen feiner 
großen Nahrung und aus dem Leben gezogener Erfahrung 
bedarf. Aber freilich, eine Erjcheinung wie Mozart bleibt 
immer ein Wunder, daS nicht weiter zu erflären ift"t Wir 
irren nicht, wenn wir meinen, er habe vor allem Mozart 
unter die’ „beiten Meifter” gerechnet, in deren „beiten Arbeiten 
die Vereinigung der beiden Hauptrichtungen des mufifaliichen 
Schaffens fich finde: der italienijchen, welche die Mufit als 
Selbjtzwed betrachte, und der nordijchen, welche fie als Aus- 
drud der Empfindung behandle?. Dem Größten glaubte er 

. ı Auffallend ift dies befonders gegenüber der feltenen Erwähnung, 
die Beethoven findet. Nad) einem perjönlichen Zufanmenfein in Teplig 
ihrieb Goethe über ihn an Belter: „Sein Talent hat mid) in Exftaunen 
gejeßt; allein er ijt Ieider eine ganz ungebändigte Perfünlichkeit”. (2. Sept. 1812.) — ® An Ehilfer, 30, Dez. 1797. — 3 Mit Efermann, 11..März 1828. — « Mit demmfelßen, 14. Febr. 1881. — 5 Anmer- fungen zu „Rameaug Neffe”, 45, 183.
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Mozart gewachjen. „Mozart“, meint er, „hätte den Fauft 
fomponieren müflen .... im Charakter de8 Don Suani 

Aber „wie fann man jagen, Mozart Habe jeinen Don Suan 
fomponiert! Ms ob e8 ein Stüd Kuchen oder Bisquit 
wäre, daS man aus Eiern, Mehl und Zuder zujfammenrührt! 
Eine geiftige Schöpfung ijt e3, das Einzelne wie das Ganze 
aus einem Geilte und Guk und von dem Hauce eines 
Lebens durchdrungen, wobei der Produzierende feinesiwegs ver- 
fuchte und ftüdelte und nah Willfür verfuhr, fondern wobei 
der dDämonijche Geift jeines Genies ihn in der Gewalt Hatte, 

fo daß er ausführen mußte, was jener gebot“ ?, 
Weit höher gefteigert aber jind noch die Augdrücde, in 

denen er Shafejpeare gefeiert hat. Wie zu einem MWejen 
höherer Art, mit dem er jich nicht vergleichen dürfe, jah er 
zu ihm Dinauf?, überzeugt, daß „Shafejpeare wie das Uni- 

verjunt, das er darftellt, immer neue Seiten biete, und am 

Ende doch unerforschlich bleibe: denn wir jämtlich, wie wir 

auch find, können weder feinem Buchftaben noch jeinem Geijte 

genügen”*. „Shalejpeare gejellt fich zum Weltgeift; er dDurdh- 

dringt die Welt wie jener; Beiden ift nichts verborgen. Aber 

wenn e8 des Weltgeifts Gejchäft ift, Geheimnifje vor, ja oft 

nach der That zu bewahren, jo ift e8 der Sinn des Dichters 

da8 Geheimnis zu verjchwägen und ung vor, oder doch gewiß 

in der That zu Vertrauten zu machen. Der lafterhaft Mäd)- 

tige, der wohldenfende Bejchränfte, der leidenjchaftlih Hinge- 

riffene, der ruhig Betrachtende, — Alle tragen ihr Herz in 

der Hand, oft gegen alle Wahrjcheinlichteit; Zedermann ift 

redjam und redjelig. Genug, das Geheimnis muß heraus, — 

und follten e3 die Steine verkünden! Selbft daS Lnbelebte 

drängt fi Hinzu; alles Untergeordnete ipricht mit; die Ele- 

ı Mit Ekermann, 12. Febr. 1829. — ? Mit demselben, 20. Juni 

1831. — ? Mit demjelben, 80. März 1824. — ? The first edition of 

the tragedy of Hamlet, 41b, 254.
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mente, Himmel-, Erd- und Meerphänomene, Donner und Blig, 

wilde Tiere erheben ihre Stimme". „Die Welt wird für uns 

völlig ducchfichtig; wir finden uns auf einmal al3 BVertraute 

der Tugend und des Lafters, der Größe, der Kleinheit, des 
Adels, der VBerworfendeit, und diejes alles, ja noch mehr, Durch 
die einfachiten Deittel“. Shafefpeares jelbftändige Gröke neben 
der der griechijchen Tragifer jah er darin, daß jene die Dichter 
des Sollens, des Schicjals gewejen jeien, das ald unausweid;- 
liche Macht durch ein entgegenwirfendes Wollen nur gejchärft 
und bejchleunigt werde, wogegen Shafejpeare die Verknüpfung 
des Wollen und Sollens im individuellen Charakter, den 

inneren Konflikt beider darjtelle, — „doch immer jo, daß das 

Wollen im Nachteile bleibe“. Lebteres pries er bejonders, 
da durch das entjchiedene Übergewicht des Wollen, wie e& 
oft bei den Nenften fich finde, die Tragödie „chwach und 

Hein" werde; Shafejpeare aber verftünde, indem er das Wollen 
nicht von innen entfpringen, fondern Durch äußere Veranlafjung 
aufregen laffe, e8 „zu einer Art von Sollen“ zu machen. 

So „verbindet er das Me und Neue auf eine überjchwäng- 
liche Weife”!, 

Was neben diejer großartigen Hochjchägung des Ganzen 
and im Einzelnen als unvollfommen beurteilt wird, fällt 

nicht ing Gewicht. Ein Übermaß von uns gefucht erjcheinen- 
den Tropen erflärt Gnethe durch den damaligen Zeitgefchmad®; 
den Hauptvoriourf aber, die mangelnde Rüdficht auf die the- 
atralifche Darftellbarkeit der innerlich fo volldramatifchen 
Schöpfungen wendet er zum Nubme. „Shafefpeares Werfe 
find nicht für die Augen des Leibes.... Shafejpeare Tpricht 
durchaus an unferen inneren Sinn... er läßt gefchehen, ivas 
fich leicht imaginieren läht, ja twaß beffer imaginiert al8 ge- 
jehen wird. Hamlets Geift, Meacheths Hexen, manche Örau- 

' Shafefpeare und fein Ende, 4la, 52 ff. — ° Sprüdie Nr. 173.
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jamtfeiten erhalten ihren Wert durch Die Einbildungskraft, und 
die vielfältigen Kleinen Zwilchenfcenen find bloß auf fie be- 
rechnet. Alle jolche Dinge gehen beim Lefen Teicht und ge- 
börig an uns vorbei, da jie bei der Voritellung laften und 
ftörend, ja widerlich erjcheinen”. Aber „was Shafejpeare als 
Theaterdichter für ung verloren hat, das hat er als Dichter 
im Allgemeinen gewonnen”?!. Die bejonderen Bedingungen 
der altengliihen Bühne fannte Goethe nicht; praktisch Hat 

er in der Beurteilung Shafeipeares als Theaterdichters ge- 

ichwanft; während er jeinerzeit manche jeiner Dramen erjt 
nach ducchgreifender Umarbeitung, durch welche „Romeo und 
Sulia” in eine ganz andere Stilform übertragen wurde, auf 
die Bühne gebracht, und dies Verfahren auch theoretifch ge- 
rechtfertigt Hat?, ift er jpäter von diefer Anficht zuriicigefommen 

und hat originalgetrene Aufführungen mit Freuden begrüßt?. 
Wir erinnern uns hier der jchönen, noch aus der Glanzzeit der 

Schillerfreundichaft ftammenden Worte über „Sulius Caejar”. 

„Überhaupt bin ich mit dem Stüce noch immer in einer Art 

von Konflikt, der fich vielleicht nie Löfen kann. Bei der un- 
endlich zarten Zwecmäßigfeit diefes Stids, in die man ji 

To gern verjenkt, fcheint fein Wort entbehrlich, jo wie man 

nicht vermikt, was das Ganze fordert, und doch wünjcht man 

zur äußeren theatralifchen Ziwectmäßigfeit noch Die und da 

durch Nehmen und Geben nachzuhelfen. Doch Tiegt wie bei 

Shakejpeare überhaupt, alles jchon in ber Grundlage des 

Stoffes und der Behandlung, daß, wie man irgendivo zu 

rücen anfängt, gleich mehrere Zugen zu fniftern anfangen, 

und das Ganze dem Einfturz droht"? 

ı Mit Edermann, 26. Suli 1826. — ? 41a, 69-71. — °® Über 

Qudmwig Tieds dramaturgifche Blätter, 40, 179. — * An Iifland, 

27. OH. 1808.
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Überblicen wir noch einmal, was wir bisher gefammelt, 
fo finden wir Rafael, Mozart, Shafejpeare von Goethe den 
Griechen an die Seite geftellt, ald Elafjiich, Haffifch in dem 
Sinne, in dem e3 mit dem Gefunden gleichbedeutend, wäh- 
rend al3 romantisch das Kranke bezeichnet wird“! Wir 
dürfen aber neben diejen Heroen auch unbedenflich auf die 

einfachen, aber durchaus wahren Schöpfungen der Bolfspoefie 

Dinweijen, die er nicht minder hoch fchäßte. Gleiche Teilnahme 
widmete er bier deutjchen wie jfandinavijchen, romanijchen wie 
neugriechijchen, jlawijchen wie Iitauijchen Liedern. Bejondere 
Sreude hatte er an Arnim und Bretanos „Wunderhorn”, 

dent er eine liebevoll eingehende Beiprechung widmete, nad)- 

dem er dem einen Herausgeber jchon vorher gejchrieben: 

„Dur das Wunderhorn haben Sie uns eine fo lebhafte ıınd 

dauernde Freude gemacht, Daß es wohl billig ift, nicht dem 
Urheber allein, fondern auch der Welt ein Zeugnis davon ab- 
zulegen”. Auch die Bemühungen um Erfchliegung des Nibe- 

Iungenliedes erregten fein lebhaftes Intereffe. Aufrichtig dankte 

er dem Herausgeber von der Hagen, und erwog jchon bei 
fich jelbjt, od aus diefer fo reichen epifchen Dichtung fich Stoff 
zur Tragödie heraus heben Tajje?. Er vertiefte fich in das 

Gedicht und Juchte durch Vorträge, die er darüber hielt, auch 

feinem Freundesfrei® e3 nahe zu bringen. „Der Wert des 
Gedichtes erhöht fich, je länger man es betrachtet“, jchrieb er 

an Knebel‘. Und in feinen ftillen Aufzeichnungen lejen wir 

dag Urteil: „Sedermann follte e8 lejen, Damit e8 nach dem Maße 
feines Vermögens die Wirkung davon empfange”d. Noch mehr 
als dieje Ausfprüche aber zeugt von feinem inneren Verhältnis 
zu unjerem Nationalepos die prachtvolle dichterifche Wiedergabe 

ı Mit Edermann, 2. April 1829. — ? Un Arnim, 9. März 1806. 
— ? An Hagen, 18. Oft. 1807. — * An Knebel, 25. Nov. 1808. — 
° Das Nibelungenlied überfegt von Karl Simrod, 9. 29, 430.
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feiner Hauptgeltalten; die er in einem „Masfenzuge” wieder 
lebendig werden lieh. 

„Dem Pol entiprießt die Herrlihite der Srauen, 
Ein Riefenkind, ein Fräftig Wunderbild. 
Stark und gewandt, mit hohen Selbftvertrauen, 
Dem Feinde grimm, dem Freunde füß und mild. 
&o leuchtet, nie verjtedt vor unj’rem Schauen 
Am Horizont der Dichtkunft Brunehild, 

/ Wie ihres Nordens ftete Sommterfonne 
! Bom Eismeer bi zum Bo, 6iö zur Garonne. 
BE 

Shr fohreitet Fiihn der gleiche Manı zur Geite, 
Der ihr beftimmt war, den fie doch verlor. 
Für feinen Freund erkämpft’ er jolche Beute, 
Durchiprengte fühn daS BZauberflammenthor; 
Wie ihön das Höczeitlager fi auch breite, 
Die Freundichaft zieht er fireng der Minne vor; _ 
Dies Schwert, ein Werk zwergemf’ger Schmiebehöhlen, 
Schied ihn und fie, — 0 feltfames Vermählen!“1ı 

&o herrlich hier das Nibelungenlied in Gnethes Dichtung 

wiederflingt, jo empfand er Doc, daß e3 noch) auf eine andere 

Sagengeftaltung Hinwies. Er fand, daß der Nefler der 

heroischen Handlung in einer ihr entiprechenden Götterwelt 

fehle, wodurch das Gedicht, defjen „Helden wie eherne Wejen 

nur duch und für fich exiftiren”, den Charakter des Furcht- 

baren befäme, der jo in Diefer Art und diefem Mab den Ho- 

merischen Epen nicht eigne?. Schon durch Herder Hatte er 

aber auch Bruchjtüce der Edda Tennen gelernt, und für Die 

„Dänifchen Heldenlieder”, unter denen fich auch ein Sigurds- 

Yied befand, dankte er Wilhelm Grimm mit lebhaften Anteil?. 

EHdas Nhythmen wollte er felbft in jeinem Drama „Der 

ı Magkenzug vom 16. Zebr. 1810, 16, 230. — * Tagebud) vom 

16. Rov. 1808. — > 18. Aug. 1811. Steig, Goethe umd Die Brüder 

Grimm, ©. 79—82. Wenn der Empfänger durd) diefen Brief nicht be= 

friedigt war, jo läßt fi das nur aus Unkenntnis des Goethijchen Briefs 

stil erflären.
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Löwenftuhl” zur Anwendung bringen! Für den ganzen Geift 
und Ton der Sage Ichien ihm der Hohe Norden aber etwas 
fehr Wejentliches: die Meeresftimmung hinzuzubringen. „Der 
alte Deutjche begnügte jich in feinem befchränften Yuftande 

im Gefühl des formlojen Erhabenen.... &3 fehlte ihm an 

Einbildungsfraft wie allen Bewohnern der Mittelländer. Das 
Dichter fich hervorthun, gehört die See, Küfte und Infeln. 
Ohne diefe läßt fich die Ddyffee nicht denfen und aud) Die 

Ilias nicht. E3 ift Feine faljche Anmakung der Deutjchen, 
wenn fie fich die Sfandinavifchen Fabeln zueignen wollen 
Dieje konnten nur auf der Dftfee und ihren Küjten ent- 

ftehen‘?. 

Wenn Goethe das große dentjche Epos Hier mit den 
Homerifchen Epen in Vergleich fest, wenn er auch fpäter die 

Nibelungen noch „gefund und tüchtig“ wie den Homer nennt?, 
fo weift er Diefer Dichtung damit doch eine ganz einzigartige 

Stellung innerhalb des deutfchen Mittelalters zu. Was ihın 
fonft davon befannt wurde, dem blieb er innerlich fremd 

fremd insbejondere der Stunftpoefie, und ebenjo auch der bil- 

denden Kunft jener Zeit. Die innerhalb der Kunft gefund 

entfaltete Natur, die Hafjiiche Sicherheit in der Beherrichung 
des realen Lebens vermikte er in den Erzeugnijjen der 
Ipezififch-mittelalterlichen Kultur, die im Höfiichen Nittertum 

wie in der möncijchen Asfefe ungefunde und erzwungene 
Ideale aufftellte.e Hartmann von der Aue befannte Dich- 
tung „Der arme Heinrich“ Tonnte ihm dur) die Widerwär- 
tigfeit des Stoffes und die Unnatur des dort gepriejenen 
Heroismus nur „phufiich = äfthetifchen Schmerz” * verurjachen. 
Wohl las er auch) jont mancherlei von den ritterlich Höfifchen 

ı Baralipomena, 12, 422. — ? Dichtung und Wahrheit, Paralis 
pomena, 27, 880. Dftfee ift wohl bloßer Lapfus für Nordfee, wie er 
fi) ebenfo in einem Briefe an Wilhelm von Humboldt findet. — ? Mit 
Edermann, 2. April 1829. — * Tag- ımd Jahreshefte, 36, 72.
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Epen, wie er fie ja auch in jenem „Maßfenzuge” fich in 
ritterlichen Geftalten darftellen Tiek. Aber jein Urteil blieb 
unbeitochen. In fpäterer Zeit äußerte er rücblickend über die 
Werfe der „altdeutichen düftern Zeit": „Man tielt es und 
interejfiert fi) wohl eine Zeitlang dafür, aber bloß um es 
abzutdun und fodann Hinter fich Liegen zu lafien. Der 
Men... bedarf der Klarheit und der Aufheiterung, und e8 
thut ihm not, daß er fich zu folchen Kunft- und Litteratur- 
epochen wende, in denen vorzügliche Menfchen zu vollendeter 
Bildung gelangten, fo daß es ihnen wohl war und fie Die 
Seligfeit ihrer Kultur wieder auf andere auszugießen im- 
itande find“! Iynlich ging eg ihm mit der bildenden Kunft. 
Zu Anfang der von uns betrachteten Periode hatte er einige 
Sahre hindurch, angeregt durch die lebhaften, der altdeutfchen 
Kunft gewidmeten Beftrebungen Boifferses fich dem Mittelalter 
zugewandt, und diejer Zeit entftammen manche anerfennende, 
ja auch warme Außerungen, befonders in dem freudigen Be- 
richt über Kunftichäge am Nhein, Main und Nedar (1814 
und 1815) und in den erjten Heften feiner Beitjchrift „KRunft 
und Altertum”. Allein dies Intereffe blieb doch jeiner Natur 
innerlich fremd, erfaltete bald wieder, und in feinen lebten 
Sahren jehen wir ihn im wejentlichen zu ablehnender Stel- 
lung zurücfgefehrt. Bon gotifchen Bauwerken erflärte er 
nicht3 anderes mehr gelten zu lafien „al8 den Chor zu Köln, 
jelbft den Münfter nicht”?. Intereffe wandte er jenen Werfen 
immer noch zu; aber e8 iwar ein rein Hiftorifches®, in fcharfem 
Gegenjaße zu dem abjoluten Wert, welchen er den Werfen Des 
Altertum und jener anderen Herven zufprach. Und jehr be- 
dingt blieb auch feine Anerkennung der altdeutichen Malerei; 

1 Mit Edermann, 3. Oft. 1828. An das Nibelungenlied ift 
übrigen bei diefem abfälligen Urteil nicht zu denfen. — ? Mit Müller, 
6. Kuni 1830. — ° Hierzu wären viele Stellen anzuführen, 3.8. Von 
deutfcher Baufunjt, 1823, 49b, 162. 

Harnad, Goethe. 3. Auff, 12
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fie wurde ihm dejto wertooller, je mehr fie fi den mittel- 

alterfichen Formen entwand und der Kunjtweife der Renaij- 

fance näherte. Ban Eye Hatte allein unter den Malern des 

Mittelalters ihm imponiert, als er ihm durch Boifjerde und 

auf der Nheinreife von 1814 fennen lernte‘; im übrigen be= 

gann fein Intereffe eigentlich erjt bei Albrecht Dürer. Be- 

fonders jchäßte er dejjen Handzeichnungen; wenn auch der 

ausführliche Aufiag über fie, den man früher Goethe zufchrieb, 

von jeinem Freunde Heinrich Meyer ftammt, fo zeugen Dod 

auch die wenigen Zufäße Goethes vollgültig von feiner Bervun- 

derung”. Indez fein allgemeines Urteil blieb doch: „Albrecht 

Dürer, und die übrigen Deutfchen der älteren Zeit Haben alle 

mehr oder weniger etwas Peinliches, indem fie gegen die un 

geheuren Gegenftände die Freiheit des Wirfens verlieren oder 

folche (nur) behaupten, infofern ihr Geift groß umd denfelben 

gewachfen ift. Daher fie bei allem Anjchauen der Natur, ja 

Nachahmung derjelben in’3 Abenteuerliche gehen, auch manie- 

viert werden"?, Weit näher aber ftanden ihm die großen 
niederländifchen Maler fpäterer Zeit; Nubens, der „jeden 
Gegenftande daS Bedeutende zu verleihen wußte“ rühmte 

er oft; an Nembrandt weiß er manche Feinheiten des fünft- 
lerifchen Augdruds verftändnisvoll hervorzuheben’; doch alles 
dies nicht in folder Art, dab wir daraus entjcheidende Ge- 
fihtspunfte für feine Beurteilung diefer Schulen und damit 

auch für feine äfthetifche Theorie entnehmen fönnten. 

    

ı Mit Boifjeree, 1814. Biedermann, 3, 146. Ausführlide Ber 
predung Van Eyds der in Reife am Rhein, Main und Nedar, 34a, 
179—186. — 248,249. — ° 49b, 246. Diefe fhiwierige Stelle jcheint 
ausdrüden zu wollen, daß die Größe de Geiftes für den Künitler 
nicht genüge, daß vielmehr eine groß angelegte Natur erjte$ Exrforder- 
niz jei. ‚Da3 dort entivorfene Schema zur Beurteilung der Landfchafts- 
malerei ift leider weder ausgeführt noch auch nur al8 Schema vollendet 

worden. — * Ebenda. — 5 Hembrandt der one. 
ferner 48, 212, andt der Denfer, 49a, 303—305;
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Wir wenden ung zur Betrachtung der Kunftrichtungen, 
welche Goethe noch aus unmittelbarer Gegenwart beeinflußt, 
zu Empfänglichkeit oder Segenwirkung ihn veranlaßt haben: 
Bunächit die franzöfiiche Literatur, von deren Einwirkungen 
feine erfte Bildung in Frankfurt und Leipzig beherricht ward. 
Arch Hier ein Mangel gefunder Natur, aber nicht herbor- 
gerufen wie im Mittelalter durch den Drud einer „barbarifchen‘ 
Lebensform, fondern durch die äußerliche Auffaffung, die ge- 
waltfame Steigerung gerade der Haffijchen Kunftgejege. Den 
wertoollen Kern, der an den Werfen diefer Richtung troß allem 
bewahrt blieb, „die Einheit des Gedanfens“ (wir Fönnten 
Dinfichtlich de3 Dramas ebenjowohl fagen: die Einheit der 
Handlung), hat Gvethe immer als Vorzug, feldft im Bergleic) 
mit Shafejpeare anerfannt; allein er urteilte doch, daß die 
Sranzofen „Ddiejes Moment nır mechanijch ergriffen hätten“ !, 
und felbjt in der Beit feines ftrengften laffizismus, da er 
Boltaires „‚Mahomet” und „Tanfred” auf die Bühne brachte 

und nad) Wilhelm von Humboldt? Berichten auf das franzd- 
fiiche Theater mit Neid Hinüberfah, erklärte er eg doch zugleich 
für Pflicht, „Sich auf der Höhe der barbarifchen Avantagen 
mit Mut zu erhalten”, die vor allem durch Shafefpeare er- 
rungen worden jei?, und beflagte die Einfchränfung, in welche 
dag Genie durch die „Konvenanzen” der franzöfiichen Literatur 
gezwängt worden jei. So hat er auch fpäter befannt, daß 
fein jo Hoch verehrter Fürjt in äfthetiicher Beziehung auf der 
Stufe franzöfiiher Bildung ftehen geblieben fei?; das Heißt, 
daß fein Kunfturteil in bejchränfter Weije nur das was dem, 
franzöftigen Mufter folge, gelten lafje. Gegenüber den dra- 

matifchen Experimenten der franzöfiichen Romantik gelangte er 
dann freilich wieder zum ausgeprägten Bewwußtjein vom Werte 
de3 Eaffiichen Dramas. „Wünjchen wir ung“, rief er einem 

ı Mit Boifferee, 7. Oft. 1815. — ? Anmerkungen zu „Rameaus 
Neffe”, 45, 177. — 3 Mit Müller, 30. Aug. 1827. 

12*
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Verteidiger ded neuromantifchen Dramas entgegen, „einen 
neuen Nacine, auch mit den Fehlern des alten! Die Meifter- 
werfe der franzöfiichen Bühne bleiben Meifterwerfe fürimmer.... 
Die heutige Schule Tann für die Literatur viel tun, allein 
niemal3 foviel al3 die frühere getan hat”?!. Am Höchiten ver- 
ehrte er Moliere, in dem er wahre Natur fand, den er immer 

von neuem las, und defjen geringe Schägung durch Tied u. a. 
er eifrig mißbilligte. „Ein reiner Menjch! das ijt das eigent- 
liche Wort, was man von ihm jagen kann! es ift an ihm 
nicht verbogen nocd) verbildet. Und nun die Großheit! er 

beberrjchte die Sitten feiner Zeit — — er züchtigte Die Men- 
hen, indem er fie in ihrer Wahrheit zeichnete‘?. „Bor= 
zügliches Naturell, forgfältige Ausbildung und gewwandte Aus- 

führung gelangten bei ihm zur vollfommenften Harmonie” ?. 

„Ernftlich befchaue man den Mifanthrop und frage fich, ob je- 

mals ein Dichter jein Inneres vollfommener und Tiebens- 
würdiger dargeftellt Habe. Wir möchten gern Inhalt und 
Behandlung diejes Stückes tragifch nennen; einen jolchen Ein- 
drud bat e3 wenigftens jederzeit bei uns zurücgelaffen, weil 
dasjenige vor Blif und Geift gebracht wird, was uns oft 

jelbft zur Verzweiflung bringt und wie ihn aus der Welt 
jagen möchte. Hier ftellt fich der reine Menjch dar, welcher 

bei geiwonnener großer Bildung doch natürlich geblieben ift, 

und wie mit fich, fo auch mit andern nur gar zu gern wahr 

und gründlich jein möchte; wir jehen ihn aber im Konflift 
mit der fozialen Welt, in der man ohne Verjtellung und 
Slachheit nicht umbergehen Tann“ ® 

Sn die wichtigften Jahre der individuellen Entiwicelung 
fiel für Goethe aber die Herrfchaft der franzöfijchen Auftlä- 

ı Mit A, €. Kozmian, 1830. Geipr. 7, 229. — ° Mit Edermann, 
29. Yan. 1826. — 3 FSranzöfifches Schaufpiel in Berlin, 40, 131. — 
ae de la vie et des ouvrages de Moliöre par Tachereau“,
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runggliteratur. Ihrem erjten NRepräfentanten, den er zugleich 
al3 den topifchiten Vertreter der gefamten Nation erkannte, 
Ichrieb er glänzende Eigenichaften und große Berdienite zu. 
„Öenie, Anjchauung, Erhabenheit, Naturel, Talent, Berdienft, 
Adel, Geift, jchöner Geift, guter Geift, Gefühl, Senfibilität, 
Gejchmad, guter Gejchmad, Verftand, Nichtigfeit, Schidfiches, 
Ton, guter Ton, Hofton, Mannigfaltigfeit, Fülle, Reichtum, 
Sruchtbarkeit, Wärme, Magie, Anmut, Grazie, Gefälligfeit, 
Leichtigkeit, Lebhaftigfeit, Feinheit, Brillantes, Saillantes, 
Petillantes, Pifantes, Delifates, Ingeniofes, Stil, Verfifi- 
fation, Harmonie, Reinheit, Korreftion, Eleganz“ !; diejes 
alles fand Goethe in Voltaire. Aber bei all diefem Neich- 
tum |prach er das Exfte und Urfprünglichfte ihm doch ab, die 
Tiefe der Empfindung, — ebenjo wie das Lebte: die Voll- 
endung in der Ausführung. Schon die geiftjprühende 
Zorm dDiejer Kritif gibt ein wunderbar treffendes Abbild der 

Perfönlichkeit Diefes in inımer wechjelnden Farben erglängenden 
genialen Geijterbeherrfchers. Sehr auffallen muß e8 dagegen, 
daß Roufjenu nur fehr felten berührt wird, und niemals mit 
bejonderer Wärme, auffallen um jo mehr, al3 Gnethes Sugend- 
roman ja eine gewaltige, tiefgedrungene Einwirkung Nouffeaus 
erfennen läßt. E3 jcheint aber, daß in der Erinnerung jpä- 
terer Sabre Die jeeliichen Eindrücke, die Goethe von Roufjeau 
empfangen, ihm zurüctraten Dinter anderen, ebenjo wichtigen 
derjelben Zeit, Hinter denen, welche von den englijchen Roman 
cier3 und Hurmoriften des achtzehnten Sahrhundert3 ausgingen. 
Goldjmith und Sterne vor allem waren und blieben zu aller 
Beit für ihn Lieblingsjchriftiteller. 

„E83 wäre nicht nachzufonmen, wa® Goldjmith und 
Sterne gerade im Hauptpunfte der Entwicklung auf mich ge- 
wirkt haben. Dieje Hohe wohlmollende Ironie, dieje Billig- 

3 Anmerkungen.zu „Naneaus Neffe”, 45, 216.
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feit bei aller Überficht, dieje Sanftmut bei aller Widerwärtig- 

feit, dieje Gleichheit bei allem Wechjel, und wie alle verwandten 
Tugenden heißen mögen, erzogen mich aufs Löblichite, — 

und am Ende find es denn Doch dieje Gefinnungen, die und 

von allen Srrfchritten des Lebens endlich wieder zurücjühren" 

E3 war hier offenbar das germanijch-gemütvolle Clement, 
das ihn innerlich befriedigte und erfreute?. Seine dauernde 

Freude am Vicar of Wakefield ift allbefannt, und von dem 
Deserted village geftand er, eS jei „jeit langer Zeit eine 
feiner entjchiedenften Paflionen?. Auch über Sterne hat er 

fih mehrmal3 ausführlich und mit dem jtet3 auf das Gute 

gerichteten Urteile der Sympathie ausgejprochen*. Und dod 
fügt er am Schluffe Hinzu: fo jehr der Anblid einer freien 

Seele diejer Art erfreue, jo müfje man doc) dabei jtets ji) 

erinnern, „daß wir von alledem, wenigftens von dem Meijten, 

was uns entzüct, nicht3 in ung aufnehmen dürfen“?. Die 

deutjche Literatur ruhte nach feiner Überzeugung doc auf 

einer anderen, Hafjiich gefeftigten Grundlage. Das ältelte 
Erzeugnis der deutjchen Literatur, das ihm als ein Beltand- 
teil der eigenen literarifchen Entwidlung galt, war Luthers 

Bibelüberfegung. Dft Hat er fich über Luthers „Niefenleiftung” 

mit Staunen und Beivunderung geäußert; „nur das Zarte, 
meinte er, unterjtehe ich mich Hin umd wieder bejier zu 

machen”°. Im übrigen war ihm erjt die deutfche Literatur 

de3 achtzehnten JahrhundertS von perjünlicher Bedeutung. 

Eine zufammenhängende Betrachtung Hat er ihr im fiebenten 
Buche von „Dichtung und Wahrheit‘ gewidmet. Hier fehildert 
er Die literariiche Dde zu Anfang des Sahrhunderts, die nicht 

etwa aus Mangel an poetijchen Talenten 'sgtjprungen jei, 

1 An Zelter, 25. Des. 1829. — ° Dichtung und Wahrheit, 27, 
ee Gräfin D’Donell, 24. Suli 1813. — * Lorenz 

erne, , 252f. Sprüde Nr. 521ff. — 5 Sprüde Nr. 530. — 
° Mit Schüße, Juli 1813. Prid
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fondeın einesteil3 aus dem Mangel an Gehalt, d. 9. dem 
Mangel eines würdige Stoffe darbietenden nationalen Lebens, 
andererjeit3 aus dem Mangel bejtimmter und präzifer Formen, 
die in wäfjeriger Weitjchweifigfeit verjhmommen waren. In 
doppelter Hinficht, in Stoff und in Form, Armut und Rat- 

Iofigfeit. Die Kunft fand feinen anderen nationalen Gegen- 
Stand als die Schilderung einer Begrüßung zweier Könige in 
den prunfvollen Lager zu Mühlberg, „nur Prunk und Schein, 
aus dem Feine That hervortreten konnte”. Und ein wirklich 
großes Talent wie Günther, „begabt mit Sinnlichkeit, Ein- 

bildungskraft, Gedächtnis, Gabe des Fafjens und Vergegen- 

wärtigeng, fruchtbar im Höchften Grade, chytämiich-bequem, 

geiftreich, wigig und dabei vielfach unterrichtet”, Tonnte die 

Fülle jeines Talentes nicht konzi® in gejegmäßigen Formen 

einfchließen, „er wußte fich nicht zu zähmen, und jo zerrann 

ihm fein Leben wie fein Dichten“. 

Die Bemühungen Gottfcheds und feiner jchweizerijchen 

Antagoniften, ducch theoretifche Vejtimmungen die dichterijche 

Produktion zu reinigen, jchlugen fehl; über Sottfcheds trodene 

Lehrhaftigkeit verliert Gnethe wenig Worte, die Anfichten der 

Schweizer aber nennt er „eigentlich nur einen größeren Itr- 

garten, der um jo ermüdender tvar, als ein tüchtiger Mann, 

dem wir vertrauten, uns darin herumtrieb”. Die Auffajlung 

der Dichtung als einer redenden Malerei, die „Nachahmung 

der Natur”, das Aufgreifen des „Wunderbaren“ al® DeS ge= 

eignetften Stoffes, die Forderung eines beftändigen moralifchen 

Bezuges, — alles dies führte fchlieglich zu nicht? anderem 

als zu der Lächerlichfeit, in Der äfopifchen Fabel den Gipfel 

aller Poefie zu jehen. Unter diejen Umftänden ift Goethes 

Auseuf uns nur allzu begreiflich: „Zür den, der etwas Pro- 

duftives in fich fühlte, war es ein verzweiflungsvoller Zu- 

ftand.” An diefem Buftand wurde auch durch Klopftods 

Exfcheinen, da er doch von den Marimen der Schweizer ab-
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Dängig war, nichts Wejentliches geändert. Befreiend wirfte 
dagegen Wieland; in „Mufarion glaubte Goethe „das An- 
tife lebendig und neu wieder zu jehen”. Ctivas befonders 
Sympathifches behielt Wielands PBerfönlichkeit und Dichtung 
immer für ihn, wie noch feine Nede zum Gedächtnis des 
Verftorbenen zeigt, der manche einzelne Hußerungen aus dem 
ZTodegjahre Wielandg noch an die Seite zu ftellen find: 
„Seiltesrube und Thätigfeit Hielten fich bei ihm fo fehön das 
Gleichgewicht, und jo hat er mit der größten Gelafjenheit 
und ohne das mindefte leidenjchaftliche Streben unendlich viel 
auf die geiftige Bildung der Nation gewirkt”!, Der wirk- 
lich „antike” Sinn, den Goethe über alles Ichäßte, wurde 
aber doch exft durch einen Gelehrten, durch Windelmann, den 
Beitgenoffen eröffnet. Welche Verehrung Goethe diejein PBro- 
pheten des Griechentums zollte, hat er in dem grandiofen, 
ihm gewidmeten Buche unübertrefffich gejchildert. Windel- 
manns Geift befeelte auch lange hinaus die Kunft, die Goethe 
in der Gegenwart vor allem verehrungswert fchien: die 
Malerei Davids und Larftens’, die Skulptur Thorwaldjens 
and Canovas, die Schaufpielfunft Talmas. In alledem fand 
Goethe, daß die Deutfchen e8 fehwer Hatten, den anderen 
Nationen gleichzufommen. Um jo glängender erhob fich die 
deutjche Eaffifche Woefie. Die Bahn zu ihr wurde „be 
wußt und groß“ (dad Wort paßt beffer auf ihn al® auf 
DBlücher) durch Leffing erjchloffen. „Man muß Süngling fein, 
um fich zu vergegenmwärtigen, welche Wirkung Lejfings Lao- 
foon auf uns ausübte, indem diefes Werk uns aus der Region 
eine Fümmerlichen Anfchauens in die fein Befbe des Ge- 
danfens hinriß. Das fo lange mißverftandene: Nıt pietura 
poesis“ war auf einmal bejeitigt, der Unterjchied der bilden- 
den und Nedefinfte Mar, die Gipfel beider erichienen nun 

* An Graf Reinhart, 25. Ian. 1813. 
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getrennt, wie nah ihre Bafen auch zufaınmenftoßen mochten. 
Der bildende Künftler follte fich innerhalb der Örenzen des 
Schönen Halten, wenn den Nedenden, der die Bedeutung jeder 
Art nicht entbehren kann, auch dariiber Dirauszujchweifen ver- 
gönnt wäre. SJener arbeitet für den äußeren Sinn, der nur 
durch Das Schöne befriedigt wird, diefer für die Einbildungs- 
Traft, die fich wohl mit dem Häßlichen noch abfinden mag. 
Wie ein Blig erleuchteten fich uns alle Folgen diejes herr- 
fihen Gedanfens, alle bisherige anleitende und urteilende 
Kritik ward wie ein abgetragener Aod weggeivorfen, wir hielten 
uns von allem Übel erlöft"!. Und nicht weniger wirtten 
Zeifings eigene Dichtungen! Hier fand man ftraffe Form: 
„epigranmatiich in feinen Gedichten, Inapp in der Minna, 
Iafonifch in Emilia Galotti": und daneben gehaltvollen Stoff. 
„Der erjte wahre und Höhere eigentliche Lebenzgehalt kam 

durch Friedrich den Großen und die Thaten des fiebenjährigen 
Krieges in Die deutjche Poefie”. „Eines Werks aber, der 

wahrften Auzgeburt des fiebenjährigen Krieges, von vollfom- 
menem norddeutichen Nationalgehalt muß ich hier vor allen 
ehrenvoll erwähnen, e8 ift Die erite, aus dem bedeutenden 
Leben gegriffene TIheaterproduftion, von fpezifijch temporärem 
Gehalt, Die deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung 
that, Minna von Barnhelm”?. „Sie mögen denfen”, fagte 
Goethe noch 1831 zu Edermann, „wie das Stüf auf uns 
junge Leute wirkte, al® e3 in jener dunfeln Beit hervortrat. 
E3 war wirklich ein glänzendes Meteor. E& machte ung auf- 
merffam, daß noch etwas Höheres erijtiere, als wovon die 

damalige jhwache Litterarifche Epoche einen Begriff Hatte, 
Die beiden erften Akte find wirklich ein Meifterjtüd von Er- 

pofition, wovon man viel lernte, und wovon man nod) immer 
Iernen Tann®, Und ähnlich rühmte er Emilia Galotti, das 
  

2 Dichtung und Wahrkeit, 27, 164. — ? Ebenda, ©. 88, 107. — 

3 Mit Edermann, 27. März 1831.
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Trauerjpiel, da® wunderbar wie die Injel Delos aus dem 
Meere — aus der Gottiched-Weikefchen Wafferflut aufgeftiegen 

jei, um eine freikende Göttin barmherzig aufzunehmen! Mit 

Bewunderung zergliederte er die einzelnen Gelenfe diejes dra- 
matijchen Organismus, „Züge einer Meifterhand, welche hin- 

länglich beurfunden, wie tiefe Blice Lefjing in das Wejen 
der drantatijchen Kunft vergönnt waren”? Sm „Nathan 

fand er „heitere Naivetät”, die Lejfing gerade „jo wohl Heide", 
zugleich aber auch den ehrwürdigiten Gehalt. „Möge das 
darin ausgefprochene göttliche Duldungs- und Schonung- 

gefühl der Nation heilig und wert bleiben!?” 

Die Vollendung des Dramas aber jah er dennoch) erjt 
in Schiller. Unfere Aufgabe Tann e8 hier nicht fein, Die 
zahlreichen warmen, pietätvollen Ausjprüche Goethes zu wieder- 

holen, in denen er nicht milde geworden ift, Schiller8 Charakter 

faft al3 den eines überirdijchen Wejens zu preijen; nur Ur- 
teile über Schiller den Dichter Fünnen ung hier bejchäftigen. 
Nicht zu den naiven, antif-Kaffifchen Dichtern zählte ex ihm, 
jondern zu den „jentimentalijchen“, (nach Schillers eigener Ter- 
minologie) modernen, refleftierenden. „EI war nicht Schiller’s 

Sache mit einer gewifjen Bervußtlofigfeit und gleichjam in- 
jtinftmäßig zu verfahren“*. Dennoch jprach er ihm, zumal 
in der dramatifchen Dichtung, Leiftungen einzigartigen Wertes 
zu. In feinen Jugendwerfen jah er freilich nur „Produftionen 

genialer jugendlicher Ungeduld“, Werfe einer Teidenfchaftlich 
ins Weite und Breite führenden Tätigkeit — daher viel „Miß- 
fälliges innig mit Gehalt und Form verwachjen”?, dagegen 

«+ 

* An Belter, 27. März 1830. Wenn Goethe zugleich äußert, 
gegenwärtig fünne das Stüd nicht mehr nügen, jo erflärt fid) dies wohl 
au einer gewiffen Konnivenz gegen Zelters ausgefprochene Abrteigung. 
— * Mit Salf, 1809. Biedermann, 2, 296 f. — 3 Über das deutjche 
Theater, 40, 91. — * Mit Edermann, 21. Nov. 1823. — 5 Über daß 
deutfche Theater, a. a. DO.



— 197 — 

jene Werfe geläuterter jpäterer Kraft des Dichters feierte er 
in den großartigen Berjen: 

| „Hier jhildert er dn3 Sciejal, das gewaltig 
| Bon Tag zu Nacht die Erdenachje dreht; 
| Und mandes tiefe Werk Hat reichgeftaltig 

Der Wert der Kunjt, des Kinftlers Wert erhöht“ :. 

Bor allem bewunderte er „Wallenftein”: „Schiller’3 Wallen- 
Stein ilt jo groß, daß in feiner Art zum zweiten Mal nicht 
etwas ähnliches vorhanden ift"?, 3 erfreute ihn Hoch, daR 

nah Schillers Tode die Wirkung diejes Werkes fich immer 

noch) fteigerte. „ES ijt mit diefen Stüden (der Trilogie) wie 
mit einem ausgelegenen Weine; je älter fie werden, je mehr 
Sejchmad gewinnt man ihnen ab“?. Unberechenbar chien 
ihm, was Schiller bei längeren Leben noch hätte leijten 
fönnen. „Er hatte ein furchtbares Fortjchreiten: wenn man 
ihn nach acht Tagen wiederfah, jo fand man ihn anders, und 

ftaunte uud wußte nicht, wo man ihn anfafjen Tonnte”‘. 

Welche Stelle aber wies er nun jich felbjt innerhalb. 

der deutichen Literatur, innerhalb der Weltliteratur an? Mit 

großer Offenheit, öfters mit Ausführlichleit Hat er über die 

Eigenart feiner dichterifchen Fähigkeit und Hervorbringung 

fich geäußert. Unter den vielfachen Seiten jeines Wefenz, 

feiner Tätigkeit erjchien ihm die poetifche doch jtet3 als die 

wertvollfte, weientlichfte. „Für das Afthetifche bin ich eigent- 

lich geboren”?, jagte ev und beflagte, daß jein Leben ihm zu 

vielerlei Pflichten auferlegt und von Diejer feiner Hauptauf- 

gabe ihn abgezogen hätte. „Das Liedfte muß ich immer 
  

1 Epifog zu Schillers Glode. — ? Mit Edermann, 21. Zuli 1827. 

s Mit Falk, 18. April 1808. — + Mit Mendelsiohn-Bartholdy, 1. Juli 

1830. — 5 Mit Müller, 20. Jan. 1824.
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liegen laffen, und für Yauter Treiben und Arbeiten fomme 
ich zu Teinem Genuß, am wenigften zu einer Befinnung, was 
man erhalten, fördern, fahren laffen oder verbrennen fol", 
Im höheren Alter, wo die Ansprüche des Staats und der 
Gejellichaft fich verringert Hatten, waren e8 bejonder® die 
Naturftudien, die ihn oft fait ausschlieklich einnahmen ımd 
der poetijch produftiven Stimmung entriffen. Ex berichtet, 
wie gewaltfam er fich von ihnen fernhaften muhte, wenn er 
eine größere poetijche Schöpfung in fich ausbilden wolle? 
Eine andere, in früheren Sahren gleichfalls der Poefie öfters 
ihn entführende Beitrebung, das felbfttätige Schaffen in der 
‚bildenden Kunft, Hatte er jeit feiner italienifchen Neije all- 
mählich als einen Ierweg erfannt®, und fi als Künjtler auf 
die poetijche Produktion bejehränft. Liber diefe hat er als- 
dann im hohen Alter mit einer Ruhe und Klarheit geurteilt, 
wie wohl nur felten ein Mann über fich jelbft; er war fidh 
jelbjt vollfommen hiftorifch geworden, interejfierte jich jelbit 
als Hiftorifch = pfychologijches Problem; jeine eigenen Werfe 
hatten fich jo von ihm abgelöft, daß er fie nur ungern fpäter 
jelbjt wieder las; ja bei unbedeutenderen Produktionen fam 
eö ihm vor, daß er feiner eigenen Autorfchaft fich nicht ein- 
mal mehr erinnerte*. Eine Selbftbiographie nicht nur, jon- 
dern eine Selbjtbeurteilung im Höchften pHilojophiich-hiftorifchen 
Sinne fiegt un in „Dichtung und Wahrheit” und den Fort- 
feßungen diejes Werkes vor; den innerften Kern diejer Selbt- 
beurteilung finden wir furz zujammengefaßt in einen anderen 
Diftorifchen Werke wieder: „Gegen die Dichtkunft Hatte ich 
ein eigenes twunderfames Verhältnis, das bloß praftijch war, 
indem ich einen Gegenftand, der mid) ergriff, ein Mufter, das 

  

ı An Rodlik, 24. Nov. 1817. — 2 & 3. 8. au Dr. Müller ‚23. Sehr. 1826, Bratranef, 1, 397. — 3 Mit Edermann, 12. April 1829. — + Mit Edermann, 17. März 1831. Honlich gefhah es jogar mit dem grandiofen Prometheus-Fragnıent.
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mich aufregte, einen Vorgänger, der mich anzog, folange in 
meinem inneren Sinne trug und hegte, bi daraus etwas 
entjtanden ivar, daS al mein angejehen werden mochte, und 
das ich, nachdem ich e8 Sahre Tang im Stillen ausgebildet, 
endlich auf einmal gleichfam aus dem Stegreife und gewiffer- 
maßen inftinktartig auf das Papier firierte.... Da mir 
aber jowohl in Abficht auf die Konzeption eines würdigen 
Gegenftandes als auf die Kompofition und Ausbildung der 
einzelnen Teile, jorwie was die Technik des chythmifchen und 
projaijchen Stils betraf, nicht8 Brauchbares entgegenfam, . . 

... fo fuchte ich mir außerhalb der Dichtfunft eine Stelle, 
auf welcher ih... dasjenige, was mich in der Nähe ver- 

ipirrie, aus einer gewilfen Entfernung überjehen und beıtr- 
teilen Fünnte,..... diefen Ziwedl zu erreichen Tonnte ich mich 
nirgend beffer hinwenden als zur bildenden Kunft .... Sn. 

Stalien) empfand ich gar bald,.... daß ich von Grund 

aus anfangen müffe, alles bisher Gewähnte wegzumerfen, und 
das Wahre in feinen einfachiten Elementen aufzufuchen. Zum 
Glüd Tonnte id) mic) an einigen, von der Poefie herüiber- 
gebrachten, mir durch inneres Gefühl und langen Gebrauch 
bewährten Mazximen fefthalten, fo daß es mir zwar jchwer, 

aber nicht unmöglich ward, durch ununterbrochenes Anjchauen 

der Natur und Aunft, durch Lebendige Gejpräch mit mehr 

oder weniger einfeitigen Kennern, durch ftetes Leben mit mehr 

oder weniger praftiihen oder denfenden Künftlern nach und 

nach mir die Kunft überhaupt einzuteilen, ohne fie zu zer- 

ftücleln, und ihre verjchiedenen lebendig in einander greifenden. 

Elemente gewahr zu werden. — Freilich mr um gewahr zu 

werden und feftzuhalten, ihre taufendfältigen Anwendungen, 

und NRamififationen aber einer fünftigen Lebenszeit aufzu- 

jparen“ 
Deutlich geht hieraus hervor, daß Goethe feinen erjten. 

7 Zarbenlehre, Hiftor. Teil, 4, 285—288.
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vor der italienijchen Reife entjtandenen Werfen Tünftlerifche 

Bolfommenheit nicht zufprach!, daß er aber trogdem an ge- 
wilfen Mazimen feiner damaligen Tätigfeit auch in fpäterer 
Zeit noch jeithielt. VBerjuchen wir diefe zu erkennen! 

„Derlangte ich”, fchreibt Goethe in „Dichtung und Wahr- 
heit”, „zu meinen Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung 

oder Reflexion, fo mußte ich in meinen Bufen greifen; forderte 

ich zu poetifcher Darftellung eine unmittelbare Anfchanung 
de3 Gegenstandes, der Begebenheit, jo durfte ich nicht aus 
dem Kreije heraustreten, der mich zu berühren, mir ein Inter- 
ejfe einzuflößen geeignet war... Und jo begann diejenige, 
Richtung, von der ich mein ganzes Leben über nicht abweichen 
fonnte, nämlich dasjenige, was mich erfreute oder quälte oder 
jonft bejchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln 

und darüber mit mir felbft abzufchließen, um jowohl meine 

Begriffe von den äußern Dingen zu berichtigen, als mich 
im Innern deshalb zu beruhigen. Die Gabe Hierzu war 

wohl Niemand nötiger alS mir, den feine Natur immerfort 

aus einem Ertreme in das andere warf. Alles, was daher 

von mir befannt geworden, find nur Bruchftücde einer großen 
Konfeffion“ ?, 

Aber der Stoff, in dem er diefe Konfeffionen zum Aus- 
Druck brachte, war immer der realen Welt entnommen, ein 
gegenftändliches Denken, eine gegenftändliche Dichtung fehreibt 
er fich jelbft zu. Und Stoffe, die ihm poetijch wertvoll 
Idienen, in denen er einen Zug feines eigenen Wejens aus- 
Iprechen zu fönnen vertraute, trug er mit ehrfurchtövoller 
Schen vor ihrer eigenen jelbftberechtigten Gejtalt oft Sabre, 
ja Sahrzehnte lang mit fich herum, bis er fie endlich formend 
von fich. ablöfte®, 

* ©. hierüber z.B. „Varnhagen von Enfes Biographieen”, 41b, 
268. — ? Dichtung und Wahrheit, 27, 109. — 3 Bedeutende Wörder= 
aiß, II, 11, 60, 61.
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„Weltverwirrung zu betrachten, Herzenzirrung zu beachten 
Dazu war der Freund berufen, Schaute von den vielen Stufen 
Unjres Pıramidenlebens Biel umder, und nicht vergebens; | 
Denn von außen und von innen Sft gar Manches zu gewinnen“i. ' 

„Sinn und Bedeutung meiner Schriften“, befannte er 
am Echluß feines Lebens, „ijt der Triumph des NReinmenjch- 
lichen”? So fonnte ihm auch nichts ferner Tiegen als in 
feinen Werfen eine einzelne Tendenz verkörpern, einen einzelnen 
Gedanten beweijen zu wollen, wie man die jo oft unter 
dem Ausdrucde „Sdee” eines SKunjtwerfes begreift. Hierauf 
beziehen wir auch jeinen Ausruf: „Ich Habe meine Sachen als 

Nachtiwandler gefchrieben“®, der nicht eva bedeuten Tann, 
daß er nicht auch mit VBewußtjein geftrebt Habe, ihnen Die 

Höchfte Kunftvollendung zu verleihen, fondern daß er mit 

ihnen feiner bewußten Abficht je gedient, jondern unter dem 

unbejchreiblichen Drange eines gebieterijchen poetifchen Willens 

gedichtet habe. „Was mir nicht auf die Nägel brannte und 

zu jchaffen machte, habe ich auch nicht gedichtet und auöge- 

Iprochen"*. „Es war im Ganzen nicht meine Art als Boet 

nach Verkörperung von etwas Abftraften zu ftveben. Ic 

empfing in meinem SInmern Eindrüde ... und ich hatte als 

Woet weiter nicht? zu thun, al& joldde — in mir fünftlerifch 

zu runden und auszubilden... Idee? (im Taffo) Daß ich) 

sicht wühtel Ich Hatte dag Leben Tafjos, ich Hatte mein 

eigenes Leben, und indem ich zwei jo wunderliche Figuren 

mit ihren Eigenheiten zufanmenwarf, entjtand in mir dag 

Bild des Tafjo, dem ich als profaijchen Kontrajt den Antonio 

ı Masfenzug, 1818, 16, 277. — ? Mit Graf S. Gejpräde, 8, 

224. — 3 Un Sinebel, 16. März 1814. — + Mit Edermann, 14. März 

1830. Vgl. was in den „Noten“ zum Divan über das Bud) „Suleifa” 

gejagt wird: „Der Hau und Geift einer Leidenfchaft, der durd da3 

Ganze meht, fehrt nicht Yeicht wieder zurüd; wenigitens ift befjen Rüd- 

fehr, wie die eines guten Weinjahres, in Hoffnung und Demut zu etz 

warten“, 7, 145.
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entgegenftellte, wozu e8 mir auch nicht an Vorbildern fehlte... 
ich Tann mit Recht von meiner Darftellung jagen: fie ift 
Dein von meinem Bein und Fleifh von meinem Seil... 
Welche Zdee ich in meinem Fauft zu verfürpern gejucht: Als 
ob ich das felber wühte und außjprechen fönnte! . . . &3 
hätte auch in der That ein jchönes Ding werden mäüffen, 
wenn id) ein fo reiches, buntes und jo höchft mannigjaltiges 
Leben wie ich e3 im „Zauft“ zur Anfchauung gebracht, auf 
die magere Schnur einer einzigen Öurchgehenden Idee hätte 
reihen wohen!"? Wo er aber im einzelnen etwas Sdeelles, 
über die Erfahrung Hinausgehendes darftellen wollte, da ge- 
ftand er, daß er e8 unter der Zorn des MWeibes tue, daß 
er Ddarftelle, „was die TSrauen von edlen Anlagen in und an 
fich jelbft auszubilden wünfchen und trachten“?. Und eine 
Reihe Dichterijcher Seftalten, Iphigenie, Eleonore, Dorothea, 
zeugt davon; die Harfte piychologijche Erkenntnis des weib- 
lichen Charakter ermöglichte eg ihm, ohne daß zugleich die 
Realität in folchen Schöpfungen beeinträchtigt wurde, 

gu dem eigenen Innenleben die entjprechenden Gegen- 
bilder in der äußeren Welt zu finden und dieje darzuftellen, 
da8 alfo war feine Poejie; darin ag ihre Größe, darin auch 
ihre Beichränfung gemäß der Individualität des Dichters. 
Zum tragifchen Dichter, fagte er feldft, fei er nicht geboren, 
weil jeine Natur fonziliant fei; daher fünne der rein tragijche 
Sal ihn nicht interejfieren, welcher eigentlich von Haus aus 
underföhnlich fein müffet, Aber indem fein Dichten fo ftreng 
an die Realität feiner Berjon und der idn umgebenden Welt 
gebunden war, empfand er eg doch zugleich als einen Bu- 

* Dit Edermann, 6, Mai 1827. —_ 2 An Conta, 28. Dez. 1830. ©.:3ahrb. 22, 51. — 3 Mit Riemer, 24. Nov. 1809. Ebenda erffärt Soeihe aud), daß er jelöftverftändlichermweife den Mann nicht fo fenne vie daS Weib, 3 Hängt diefes Bewußtfein offenbar zufammen mit feiner Überzeugung, daß niemand fi ji ö 
Better, sr araung, & B ih felbjt fennen fünne. — 4 An
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Ttand erhabenfter und reinfter Sdealität, in dem er über fich 
jelbft Hinausging und „der Tag mit feinen Seiten ihm ganz 
niederträchtig erjchien”!. Im Kraft diefer von ihm oft Be- 
tonten, nicht jelten jehnfüchtig erwarteten, dann wieder dureh 
lange Zeit ihm ununterbrochenen getreuen Stimmung gelang 
e3 ihn, das Individuelle zum Allgemeinen zu erheben, gemäß 
feiner eigenen Forderung das Gemein-Wirfliche als Eivig- 
Wahre darzuftellen. Aber immer blieb daS Vortviegen des 
Sndividuellen der jpezifiiche Charakter feiner Dichtung, und 
er hatte daher wohl vecht, fich niemandes Meifter zu nennen, 
nicht al3 da Haupt einer Schufe fich zu bezeichnen. Aber 
mit demjelben Recht durfte er auch fortfahren, fich den Be- 
freier der Deutjchen zu nennen; „denn fie find an mir ge- 
wahr getvorden, daß, wie der Menjch von innen heraus Ieben, 
der Künftler von innen heraus wirfen miüffe, indem er, geberde 
er fich, wie er will, immer nur jein Individuum zu Tage 

fördern wird. Ich Tann übrigens recht gut bemerfen, auf 
wen ich in Diefer Art gewirkt; e8 entjpringt daraus gewiffer- 
maßen eine Naturdichtung, und nur auf diefe Art ift eg mög- 
lich, Original zu fein”? 

„Ihe könnt mie immer ungefcheut 
Wie Blüchern Denkmal feßen; 
Bon Franzen hat er Euch) befreit, 
SH von Philifterneen”S. 

Leider mußte er freilich auch Schulen emporfommen 
tehen, die durchaus nicht diefen feinen Marimen folgten, 
fondern ihnen geradezu entgegenarbeiteten, fo vor allem die 

Romantifer. Anfangs ftand er diefen nicht feindlich gegen- 
über, Die unbedingte Verehrung, mit der die Schlegel, Tied, 

ı Un Boifferee, 27. Sept. 1831. — ? No ein Wort für junge 
Dichter, 9. 24, 230. — ° Zahme Xenien, 5, 108. 

Harnad, Goethe. 3, Aufl. 13
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Werner ich an ihn anzufchließen Ichienen, Tonnte nicht anders 
als ihn gewinnen. In dem fritifchen Literaturblatte, das 
unter feiner Injpiration zu Sena erjchien, wünjchte er dem 

„romantischen Banner alles Gute“. Die Dramen der Schlegels 
brachte er troß Schillers Abmahnung in Weimar zur Auf 
führung. Vor allem aber hoffte er Großes von Zacharias 
Werner als Dramatiker. „Einen ehr genialiichen Mann" 
nennt er ihn, der jedem Neigung abgewönne und dadurd 
auch mit dem Widerjtehenden in feinen Produftionen ver- 

föhne?, Aufrichtig freute er fich bejonder8 an dem unter 
feinem direkten Einfluß gearbeiteten „Vierundzwanzigften 

Februar”. Um fo größer war dann freilich fpäter die Ent- 
tänjchung, als Werner fich mehr und mehr in Unflätigfeit 
und pfäffifches Bhrafentum nad) der Weife des Schillerjchen 

Kapuziners verlor. 
Überhaupt Tonnte die günftige Stimmung gegenüber den 

Nomantifern nicht von langer Dauer fein. Zu jehr wid 
diefe Schule von der feiten Bahır ab, die Goethe im Berein 

mit Schiller als Norm Haffifcher Kunftübung vorgezeichnet 
hatte. Nach beiden Seiten wichen fie ab. Wie in dem poli- 

tijchen Denfen der Romantik Revolution und Reaktion, in 

ihrer GSittlicäfeit zügellofer Individualismus und Tatholi- 
fierende Berfnechtung des Gewiffens unvermittelt nebeneinander 
ftehen, jo vereinigte auch ihr fünftlerifches Schaffen ungebun- 
denen Naturalismus mit geiftlofem, überkünftlichem Formen- 
zwang. Beides Tonnte Goethe nur abftoßen, im beiten Falle 
zur gemütvollen Satire, im jchlimmeren zu Haß und BVer- 
achtung treiben; die Verherrlichung des uranfänglichen Teutfch- 
tums erjchien ihm ebenfo überjpannt und ungefund, als die- 

jenige fpanifcher und italienifcher Überfuftur, oder die Fünftliche 
Wiedererwecung gotifchen Formenweiens und einer Tonven- 

ı An Eichftädt, 30. März 1805. — 2 An Meyer, 14. Dez. 1807. 
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tionell eingejchränften Firchlichen Kunft. Urfprünglich richtete 
fich fein Widerwille gegen die Anfänge der tomantijchen Maler- 
fchule, aus denen ich bald das „Nazarenertum“ entwiceln 
jollte. DVerächtlich redet er jchon 1805 von dem „neufatho- 
Liichen Künftleriwefen”*, Sein Haß fteigerte fid) um fo mehr, 
je mehr er bemerken mußte, daß „eine duch Frömmelei ihr 
unverantwortliches Rücjtreben bejchönigende Kunft defto Leichter 
überhandnahm, als jüßliche Reden und jchmeichelhafte Phrafen 
fich viel beffer anhören und wiederholen, als ernfte Forde- 
tungen auf die höcfitmögliche Kunftthätigkeit menjchlicher 
Natur gerichtet”? Much das Hiftorische Intereffe für die 

Kunft des Mittelalters, welches Boifferee ihm nach langen 
Bemühungen abrang, ftimmte ihn durchaus nicht freundlich 
für die Bemühungen junger Künftler, in der Gegenwart die 
Manier der gotifchen oder der früheften Nenaifjanceperiode 
wieder aufzunehmen. 3 fei „ein ganz wahnfinniger poetijch- 
chriftlicher Objfurantismus, der das Altertum gern wieder mit 

frischen Übeln einer vorfäglichen Barbarei überziehen möchte” ®. 
AS Perfönlichkeiten fuchte er neu aufftrebende Kräfte wie 
Cornelius und Dverbedt wohl von ihrem eigenen Standpunft 
aus zu beurteilen und ihnen gerecht zu werden. „Sene Kinftler 
find wirklich anzujehen als die in Mutterleib zurücgefehrt 

noch einmal geboren zu werden Hoffen... Mögen doch dieje 

und ihre guten Gefellen da2 deutjche jechzehnte Sahrhundert 

tepräfentieren, die Naivität der Conception, jowie den Yleik 

und die Beftimmtheit der Ausführung überliefern, dann Tönnte 

hieraus wohl auch ein fechzehntes italienifches Jahrhundert 

unter günftigen Umftänden für unfer Vaterland entjpringen“?. 

Aber das Beitreben, die naturgemäßen Beichränfungen einer 

noch in der Entwicelung begriffenen Kunft konventionell in 

ı An Meyer, 22. Zuli 1805. — ? Lebte Runftausftellung, 36, 

266. — 3 Un Zacobs, 14. Aug. 1812. — * Un Schloffer, 1813. Briefe 

24, 9. 10. 
13*
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einer reicher umd freier gebildeten Epoche wieder als Gejege 
aufzuftellen, Tonnte ihm nur als die fchlimmfte BVerirrung 
erjcheinen. Menjchen, denen Rafael chwac) dünfte und Tizian 
bloß ein guter Kolorift, führten wieder eine barbarijche Zeit 
herauf; „denn worin befteht die Barbarei anders, alg darin, 

dad man das Vortreffliche nicht anerkennt”! Verruchte 
Manier der Kazarener —"?. „Alle Welt ift diefe Kinder- 
päpftelei fatt; rein wollen wir uns erhalten”: Den Haf 
gegen die Malerjcäule aber übertrug er allmählich vollgewichtig 
auf die romantijche Dichterfchule, die durch das „Eofterbruderi- 
fierende, jternbaldifierende Unmejen’* Wadenroder3 und Tieds 
ja Direft auf die Malerei eingewirkt, und auch Die Masfe der 
Öoetheverehrung längit abgeworfen hatte, indem fie ihn des 
Heidentums, ja der Sünde wider den heiligen Geift fehuldig 
erflärte. In diefer Stimmung fprach er aus: „Das Roman- 
tiiche” fei „das Kranfe“d, und erklärte fi) mit voller Über- 
zeugung auch gegen die einft von ihm gejchügten und geför- 
derten Führer der Schule, vor allem die Gebrüder Schlegel. 
„Sie wollten mehr vorftellen, als ihnen von Natur gegönnt 
war, und mehr wirken, alZ fie vermochten; daher haben fie 

ı Mit Efermann, 22. März 1831. Wie würde Goethe wohl über 
bie jeichten Urteile gedacht haben, die Stümper und Schwäter heute 
über Rafael fällen und die nicht einmal dag Berdienft einer beftimmten, 
wenn au verfehlten Gedanfenrichtung für fi anführen fönnen. — 
” Mit Müller, 18. Suni 1826. — 3 An Dreyer, 7. uni 1817. — 
* Uber Polygnots Gemälde, 48, 122. — 5 Mit Efermann, 2. April 
1829. Unter diejer fir Goethes eigene Gejundheit harakteriftiichen Ab- 
neigung gegen alles „Kranke“ haben freilich auch manche begabte uns 
romantifche Dichtergeifter zur Leiden gehabt, jo der ifn und Schiller be= 
geiftert berehrende Sriedenfänger Hölderlin, fo auch Heintid) von Kleift. 
Mitleid Fannte Goethe in folhen Fällen nit. Sn Anlaß von Tieds 
Ipäter Sammlung der Werke Steifts fhrieb Goethe: „Mir erregte diefer 
Dichter, bei dem reinften Borfaß einer aufrichtigen Teilnahme, immer Schauder und Abfceu wie ein von der Natur fhön intentionierter 
Körper, der bon einer Bäßlichen Krankteit ergriffen märe („Ludwig zieds dramaturgifche Blätter“, 40, 178).
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in Kunjt und Literatur viel Unheil angerichtet. Von ihren 
faljchen Lehren in der bildenden Kunft, welche den Egoismus, 
mit Schwäche verbunden, präconifierten, Iehrten und augsbrei- 

teten, Haben ji) die deutjchen Künftler und Liebhaber noch 
nicht erholt"! Troftlos fchildert Gvethe die romantijch- 
äfthetiiche Bildungsftufe der deutjchen Gejellichaft, als „jeichten 
Dilettantiömus, der in Altertümelet und Baterländerei einen 

falfchen Grund, in Srömmelei ein fchwächendes Element fucht, 
eine Atmosphäre, worin fich vornehme Weiber, halbfennende 
Gönner und unvermögende Berjuchler jo gerne begegnen, ivo 
eine hohle Phrajenfprache, die man fich gebildet, jo füßlich 
Elingt, ein Marimengewand, das man fi auf den Fümmer- 
lichen Leib zugeschnitten hat, jo nobel fleidet, wo man täglich 

von der Auszehrung genagt, an Unficherheit Tränfelt, und um 
nur zu leben und fortzumebeln, fich aufs jchmählichite felbit 
belügen muß...... Dem redlich Einfichtigen bleibt e3 gräß- 
lich, eine ganze Generation. ...... im Berderben zu jehen"?. 

Als einen Sırweg betrachtete er auch die von den No- 
mantifern als ihr eigenftes Verdienft gepriejene Hinmwendung 
der dramatiichen Produktion zu Calderon und die vielfache 
Tahahmung des jpaniichen Theater3 überhaupt. Der in den . 

Schranten des Mittelalter8 befangen gebliebene Geift Diejer 

Siteratur, das Übermaß fonventioneller Gejege in der Sprache 

wie in der bühnengemäßen Aftion ließen ihm, fo Hoc er 

das Genie und die durchdringende Verftandesfraft des großen 

ipanifchen Dramatifers jchägte?, den Einfluß desjelben doch 

als einen verderblichen erfcheinen. „Eine völlige ©leichjtellung 

mit dem jpanifchen Theater Tann ich nirgends billigen. Der 

herrliche Calderon Hat jo viel Konventionelles, daß einem red- 

lichen Beobachter jchwer wird, dag große Talent des Dichters 

durch die Theateretiquette durch zu erfennen‘*, Shafefpeare 

2 An Belter, 26. Oft. 1831. — ? An Belter, 24. Aug. 1823. — 

383.8. mit Edermann, 26. Iuli 1826. — * Sprüche Nr. 770.
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ftellte er ihm gegenüber! „Calderon“, meinte er, „steht an 
der Schwelle der Überkultur;. . . . . eigentliche Naturanfchau- 
ung verleiht er feinegiwegs. ... . Shakejpeare reicht uns die 
volle reife Traube vom Stod; wir mögen fie nun beliebig 
Deere für Beere genießen, fie außprefjen, Feltern, al Moft 
oder gegohrenen Wein foften oder jchlürfen; auf jede Weife 
find wir erquicdt. Bei Calderon dagegen ift dem Zufchauer, 
dejfen Wahl und Wollen nichts überlajjen; wir empfangen 
abgegogenen, höchft reftifizterten Weingeift, mit manchen Spe- 
zereien gejchärft, mit Süßigfeiten gemildert; wir müffen den 
Trank einnehmen, wie er ift, als fchmachaftes Föftliches Neiz- 
mittel oder ihn abweijen“?, 

Fand demnach Goethe, daß die deutjchen omantifer 
und ihre Vorbilder fi in einer unnatürlichen, verfünftelten 
Welt bewegten, fo jah er in der franzöfifchen Nomantil das 
Entgegengefegte und doch Übereinftimmende, eine gleichfalls 
zur Unnatur ausartende Übertreibung des Naturalismus 
in da Gejchmadlofe und Entfeßliche. Vor allem in dem 
Fuhrer, in Victor Hugo, und gerade in deffen Hauptiverfe 
„Notre Dame de Paris“, „Eine Literatur der Berzweiflung, 
woraus... . alles Wahre und fthetifche fih von jelbft ver- 
bannt! Das Häßliche, das Abjcheuliche, das Graufame, das 
Nichtewürdige mit der ganzen Sippfchaft des Verworfenen ins 
Unmögliche zu überbieten ift ihr jatanifches Gejchäft. Im den 
handelnden Figuren ift durchaus Keine Spur von Naturlebendig- 
feit”. „Das find VebenZunteilhafte Gliedermänner und Weiber”®, 
„Das Gräßlichite der neueren Produktion ift kaum noch ge- 
Junfener zu denken... Im Altertum fpufen dergleichen Er- 
I&heinungen nur vor wie feltene Kranfheitzfälle; bei den Neueren 
find fie endemijch und epidemifch geworden. Die Literatur 
verdirbt fih nur in dem Maße als die Menfchen verdorbener 

8. 8. an Belter, 18. April 1829. — 2 Galderong Tochter der Suft“, 4la, 351 ff. — ° An Belter, 18, und 28. Quni 1831.
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werden”! „Was ift das aber für eine Zeit, die ein jolchez- 

Buch nicht allein möglich macht und hervorruft, jondern e$ 
jogar ganz erträglich und ergöglich findet"? 

Sympathien hat Goethe für die romantifche Bewegung 
nur bei einer einzigen Nation empfunden, bei der italienijchen. 

In dem Auftreten Manzonis und feiner Genofjen jah er eine 
notwendige Reaktion gegen einen verfnöchert gewordenen Klaffi- 

zismus, der „das Entichlafene, für und Mumienhafte an fein 

Herz fchliegen” wolle®, und die gejunde, natürliche Kraft und 

innere Harmonie, Die dem Dichter der „Promessi sposi“ eigen 

war, trugen dazu bei, Gnethes Interefje für die gefamte Rich- 

tung noch zu erwärmen. Um fo mehr mußten ihn diefe Eigen- 

ichaften anziehen, je mehr er in der Nomantik der verjchie- 

denen Länder fonft das Gegenteil ausgeprägt fand: Die innere 

Unzufriedenheit, Zerriffenheit de3 Individuums und ihre ge= 

fliffentliche Darlegung und Steigerung mittels der dichterifchen 

Produktion. Diefe Verivrung, in Deutfchland als PBoefie des 

„Weltfchmerzes" zu Bedentung gefommen, in Heinrich Heine, 

der ja auch aus der Nomantif hervorgegangen, perfönlich ver- 

förpert, nannte er „Lazarethpoefie”, „wo Die Poeten alle 

ichreiben als wären fie franf, und die ganze Welt ein Laza- 

xeth”t, Gegen diefe Richtung erhob er in „Kunft und Alter- 

tum” feine mahnende Stimme „fr junge Dichter’. „Wenn 

wir beim Eintritt in das tätige und fräftige, mitunter um- 

erfreuliche Leben, wo wir uns alle wie wir find als abhängig 

von einem großen Ganzen empfinden mäfjen, alle früheren 

Träume, Wünfche, Hoffnungen und die Behaglichkeiten feiiherer 

Märchen zurüdjordern, da entfernt fich bie Mufe und jucht 

1 Sprüche Nr. 604-6. — ° Mit Edermann, 27. Suni 1831. — 

3 Goethes Anteilnahme für Manzoni hat fid allmählich entwidelt, von 

dem nod) behutfam abmägenden Auffag „Klajfifer und Nomantifer in 

Stalien” an (4la, 133—143), 6i3 zu jeiner tätigen Mitwirkung an der 

Verbreitung und dem Erfolg der Manzonifhen Werke, — + Mit Eder- 

mann, 24. Sept. 1827. — ° Sür junge Dichter, 9. 29, 229. 
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die Gejellichaft des heiter Entjagenden, fich leicht Wiederher- 
ftellenden auf, der jeder Jahreszeit etwas abzugewinnen weiß, 

der Eisbahn, wie dem Nojengarten die gehörige Zeit gönnt, 
feine eignen Leiden bejehwichtigt und um fich her recht emfig 
forfeht, wo er irgend ein fremdes Leid zu Linden, Freude zu 

fördern Gelegenheit finde”. Diefe gefunde Lebenzfreudigfeit 
fand er befonder8 bei den Dichtern, die in der Eigenart einer 
beftimmten Iandfchaftlichen oder nationalen Exiftenz Iebten und 
fie zum Ausdruck brachten; fo jchäßte er die Gedichte des 
Holfteiner® Voß, des „Allemannen” Hebel, des Niürnbergers 
Grübel, jpäter auch Auguft Hagens Meeresdichtung „Dlfried 
und Lijena”, und Arnolds eljäffifches Drama „Der Bfingit- 
montag“. Auch in der plaftifchen Kunft jöhnte er fich mit 
dem Übergang de3 Einfach-stlaffifchen in das Iofal und zeit- 
ich Vermannigfaltigte und Charakteriftiiche allmählich aus. 
In Rauchs Reliefs an der Blücherftatue begrüßte er eine Er- 
weiterung des Gebietes der plaftijchen Kunft?, jo feit er auch 
(wie Rauch felbft) an den antiken Stilgefegen der Plaftit 
fefthieft. 

E3 gab jedoch eine Dichtergeftalt in der zeitgenöffijchen 
. Weltliteratur, welcher Goethe alles verzieh, was ex jonft aufs 

: Ichärffte verurteilte, und zwar deshalb, weil in ihr das ori- 
 ginal und wahrhaftig war, was bei andern angelernt oder 

. beitenfall® nachempfunden jchien, — e3 war Lord Büron, 

1 9b. 40, 242—248, 263—283, 297—307; Ala, 147—168, 
250-254. Wie fehr Goethe Hebels „Allemannifche Gedichte” fehäßte, 
beivie3 er unter anderem, als er in einem für die Raiferin von DOfter- 
reich bejtimmten Verzeichnis der vorzüglichften deuifchen Dichtwerke fie 
ausdrücklich noch nahtrug, al3 Dichtungen, „welche auf alle Weife ver= 
dienen, unter unfern deutfchen Werken beachtet zu werden“! An Fürft 
Lihnowsfy, 1811. Gäriften der .-@. XVD, 17. — ? Borzüglicifte 
Werfe von Rauch, 49b, 83—85.
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nad Schillers Tode Das einzige dichteriiche Genie erjten 

Nanges, das neben Goethe auftrat. Zahlveich find die Huke- 

tungen des Interefjes, mit denen diefer das Aufitreben und 
Vorfchreiten Diefer neuen Kraft verfolgte, interejjant die all- 
mähliche Überwindung feiner Abneigung gegen eine jo nega= 
tive, fich jelbft verzehrende Berfönlichfeit. Zuerft finden wir 
im Sahre 1816 Goethe mit Byron beichäftigt. „Sch Habe 

KenntniS genommen”, fchreibt er, „von dem englijchen Dichter 
Lord Byron, der ung zu intereffieren verdient. Sein jeltfames 

Wejen leuchtet aus feinen Gedichten hervor, die gerade wegen 

feine wilden und doc geregelten Talentes große unit 

haben”. Im nächften Jahre berichtet er dann in „Stunft 

und Altertum”, über den eben erjchienenen Manfred? „Wir 

finden in diefer Tragödie ganz eigentlich die Duintefjeng der 

Gefinnungen und Leidenjchaften des wunderbariten, zu eignet 

Dual geborenen Talents. Die Lebens- und Dieätungsweije 

de3 Lord Byron erlaubt Faum billige und gerechte Beurtei- 

lung . . . Doc ift der Verdruß, den man empfindet, immer 

mit Bewunderung und Hochachtung verfnüpft“. — Bier Jahre 

ipäter fchreibt er ebenda über den Don Suan. „Don Ian 

ift ein grenzenlos geniales Wert, menfjchenfeindlich Bis zur 

Herbiten Graufamleit, menjchenfreundlich in die Tiefen Der 

füßeften Neigung fich verjenfend; und da wir den Verfafjer 

nun einmal Kennen und jehägen, ihn auch nicht anders wollen 

als er ist, jo genießen wir Danfbar, was er ung mit über- 

mäßiger Zreiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt” 3, 

Zwei Jahre jpäter jprach er gegen den Kanzler Müller 

die entjcheidenden Worte: „Byron allein Lafje ich neben mir) 

gelten". Und in demjelben Iahre erividert er eine Widmung 

Heg Lords mit jenen Verjen tiefempfundener Sreundfhaft, in 

  

1 9 Eicjftädt, 4. Mai 1816. — * 41a, 1895. — ° 4la, 245 ff. 

— + Unterhaltung, 2. Oft. 1823.
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welchen er den „der jich jelbft beftreitet“, auffordert, in dem 
Vollgefühl feiner Dichterfraft als Hochbeglüct die Schmerzen 
zu überwinden", und begleitete zugleich den Aufbruch des 
Sreundes zum hellenifchen Freiheitsfampfe mit Bewunderung 
und trüber Ahnung. 

f „Laßt ihn der Hiftoria! bändigt Euer Sehnen! 
; Ewig bleibt ihm Gloria; bleiben uns die Thränen!“? 
# 

Etwa zur jelben Zeit fam ihm des Dichters „Cain“ zur 
Hand, der fein Staunen zur Ehrfurcht erhob: „Der über alle 
Begriffe das Vergangene jowohl als das Gegenwärtige und 
in Oefolg defjen auch das Zufünftige mit glühendem Geiltes- 
bliet Durcchdringende Dichter hat feinem unbegrenzten Talent 
neue Regionen erobert; was er aber in denjelben wirken 
werde, ift von feinem menfchlichen Wefen vorangzufehen“?. 
Wie murkte ihn da die urplößliche Nachricht von des Dichters 
Tode erfchüttern, zumal, da er gehofit Hatte, nach vollbrachten 
großen Bemühen den vorzüglichiten Geift, den glücklich er- 
iworbenen Freund umd zugleich den menjchlichiten Sieger per- 
fönfich zu begrüßen": 

Sn dem Helena-Afte des Fauft Yieß er unter den Bilde 
des Euphorion ihn als den genialen Sproß der vermählten 
Kaffit und Romantik hervorgehen und widmete ihm jenen 
Nachruf, der in wenig Beilen die tiefdringendfte Charakteriftif 
de8 Dichters gibt: 

„Scharfer Bil die Welt zu jchauen! Mitfinn jedem Herzenzdrang! 
Liebeöglut der beften Frauen umd ein eigenfter Gejang! 
Doh Du rannteft unauffaltfem frei ins tilfenfofe Neb, 

So entzweiteft Du gewaltfam Di mit Sitte, mit Gefeb; 
| Doch zuleßt da3 Hödfte Sinnen gab dem reinen Mut Getwicht, Vollteft Herrlichftes gewinnen, aber e8 gelang Dir nicht“. 

Gedichte, 4, 18. — ® Gedichte, 4, 106. — ° Bh. Alb, 97. — 4 Bd. 42a, 104.
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An die engliiche Nation aber richtete er die ernfte Mahnung: 
„Nun aber erhebt uns die Überzeugung, daR feine Nation aus 

dem teilweije gegen ihn aufbraufenden, tadelnden, fcheltenden 
Taumel plöglich zur Nüchternbeit erwachen und allgemein 
begreifen werde, daß alle Schalen und Schladen der Zeit 
und des Individuums, durch welche fich auch der Beite Hin- 
durch umd heraus zu arbeiten Hat, nur augenblidlich, ver- 
gänglich und Hinfälfig gewejen, wogegen der ftaunımgswürdige 
Nuhm, zu dem er fein Vaterland für jegt und fünftig erhebt, 
in jeiner Herrlichkeit grenzenlos und in feinen Yolgen un- 
berechenbar bleibt. Gewiß, diefe Nation, die fich fo vieler 

großer Namen zu rühmen hat, wird ihn verflärt zu Den- 

jenigen ftellen, durch die fie fich immerfort jelbit zu ehren 
bat“ 1 ° 

Auch in fpäteren Jahren richteten feine Oedanten fich 

gern auf den früh dahingefchiedenen Dichter, bald fein 

poetifches Genie rühmend, bald feine jelbjtquäleriiche und 

polemijche Richtung? tadelnd, ftet% aber von der Grund- 

anfchauung getragen, Byron fei „das größte Talent des 

Sahrhunderts, nicht antik und nicht tomantijch, jondern wie 

der gegenwärtige Tag felbft”?; der Repräjentant der neueften 

poetijchen Beit. | —_ 

Die Entwicelung diejer Zeit verfolgte er bi zum legten 

Lebenshauche mit uniwerfellem Geilt. Sreudig begrüßte er in 

feiner Beitjehrift „Kunft und Altertum“ insbejondere alle Be- 

ftrebungen der Völter, gegenfeitig von ihren Leiftungen Kennt- 

nig zu nehmen, und prophezeite eine „Weltliteratur” als Tegtes | 

Ziel diefer Entwidelung‘. _ 

TG Rebensverhältni 422, 100. — ? „Verhaltene Par 

TamentB eh ee er Binfiht mande Pr Dihlungen 

(mit Edermant, 25. De. 1825); man denfe 3 ®- ‚an „Die bronzene 

Zeit!" Warnend verglich er in Diejer Beziehung mit ihm den Grafen 

Blaten. — ? Mit Efermann, 5. Zuli 1827. — * Bezüge nad) außen, 

41b, 299.
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„Ein Spärentanz, harmonifd im Getümmel, 
Laßt alle Völfer unter gleichem Himmel 
Sid gleicher Gabe jugendlich erfreun!”ı 

  

Drittes Kapitel, 

Ausübung. 

Die Gejchichte der Kunft, infoweit fie dem Rahmen der 
abendländifchen Kulturentwicelung angehört, haben wir in 
ihren maßgebenden Epochen und Repräjentanten ung von dem 
Dichter vorüberführen Tafien; welches find nun die praftiichen 
Orumdfäge, die er aus feiner Theorie und feiner Gefchicht3- 
betrachtung für den Künjtler der Gegenwart entnimmt? 

Bor allem betonte Goethe immer entjchieden die Natur- 
jeite des Fünftlerifchen Schaffens, zumal des Dichtens,. Wie 
die Natur den Künftler als die Höchfte menfchliche Indivi- 
dualität Hervorgebracht Hat, fo find aud; deffen Erzeugniffe 
indiveft Schöpfungen der Natur. In diefem Sinne finden 
wir Goethe befräftigend eine Außerung feiner Sugend wieder- 
5olen: „was ein vorzügliches Individuum bervorbringe, jei 
doch au Natur, und unter allen Völkern, frühern und 
Ipätern, fei doch immer nur ‚der Dichter Dichter gewvejen“ ?, 
Selbft eine phnfifche Naturgrundlage des künftlerifchen Könnens 
behauptete er: daS Beijpiel Paganinis beweift ihn, „daß der 
Organismus in feinen Determinationen die wunderlichen Meani- 
feftationen der Iebendigen Wefen bervorbringe“ ®, und die 
Tatfache, daß „auch der anerkannte Dichter nur in Momenten 

  

* Gedichte, 4, 133. — ? Dichtung u. Wahrheit, 27, 320. — ® An Zelter, 9. $uni 1831, act #7
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fähig ift, fein Talent im Höchften Grade zu zeigen", Hält er 
für leicht erflärbar, „ohne daß man nötig hätte zu Wundern 
und feltjamen Wirkungen jeine Zuflucht zu nehmen, wenn 
mon Geduld genug bejäße, den natürlichen Phänomenen 
zu folgen, deren Kenntnis uns die Wiffenfchaft anbietet“! 
„Das Auperordentliche, was folche Menichen Ieiften, jet eine 

lehr zarte Organifation voraus, damit fie jeltener Empfindungen 
fähig fein und die Stimme der Himmlifchen vernehmen 
mögen”*. — Aber daneben auch das entjchiedene Betonen 
einer unerflärlichen wunderbaren Macht, die fich im Schaffen 
de3 Künftlers offenbare! „In der Poefie ift durchaus etwas 
Dämonifches, und zwar vorzüglich in der unbewußten, bei 

der aller Verftand und alle Vernunft zu kurz fommt,.. . . 
desgleichen ift e8 in der Mufif im Höchften Grade“. Aug 
diejen beiden Betrachtungsweifen ergibt jich naturgemäß die 

Forderung, daß der Künftler bei allem Ermnft, aller An- 
ftrengung feines Schaffens doch nie zu etwas fich ziwinge, 
etwvas foreiere*; „ich habe’, äußerte Gnethe, „vor dem fate- 

gorijchen Imperativ allen Nefpeft; ich weiß, wieviel Gutes 
aus ihm hervorgehen Tann; allein man muß e3 damit nicht 

zu weit treiben; denn fonft führt diefe Idee der individuellen. 

Freiheit ficher zu nichts Gutem”. Das entgegengeießte Bei- 

{piel feines großen Freundes Schiller überzeugte ihn nicht 

etwa, fondern lieferte ihm nur den indireften Beweis; denn 

er meinte, was fich in deffen Werfen an jchwachen Stellen 

fände, habe er an Tagen gefchrieben, in denen feine Kräfte 

nicht genügten und nur eine gewaltjame Willensanftrengung 

fein Schaffen ermöglichte” ?. . 

Per die Arbeit des Genies jo jehr al eine eigen- 

1 Mato al Mitgenoffe einer hriftlihen Offenbarung, 4lb, 174f.. 

— ? ai Gfermann, 20. Dez. 1829. — ? Mit demfelben, 8 März, 

1831. — * Mit demfelben, 11. März 1828. — 5 Mit demfelben, 

18. San. 1827.
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mächtig und unbejtimmbar wirkende auffaßte, der mußte aud) 
geneigt fein, dem Genie eine große Freiheit in der Art feines 
Schaffen und feiner Schöpfungen zuzuftehen. Das finden 
wir auch bei Gvethe troß aller Strenge feiner Theorie praftifch 
betätigt und urteilend ausgejprochen. Er, der jelbit in feinem 
„sauft” in fühner Freiheit und ficherer Größe ein derartiges, 
allen Regeln jpottendes, geniales Werk gejchaffen, jprad es 

offen aus: „Sm höheren Sinne fommt doch alle darauf an, 

welchen Kreis das Genie fich bezeichnet, in welchen e& wirfen, 
was e3 für Elemente zujammenfaßt, aus denen e3 bilden 
will. Hierzu wird e& teil Durch inneren Trieb und eigene 
Überzeugung bejtimmt, teil8 auch durch die Nation, durch das 

BSahrhundert, für welche gearbeitet werden joll..... Man 

gedenfe Shafejpeares und Galderong. Vor dem höchften 
äfthetifchen Nichterftuhle beftehen jie untadelig, und wenn 

irgend ein verftändiger Sonderer wegen gewiffer Stellen hatt- 
nädig gegen fie Klagen follte, fo würden fie ein Bild jener 
Nation, jener Zeit, für welche fie gearbeitet, Tächelnd vorweifen 
und nicht etiwa dadurch blok Nachficht erwerben, fondern deö- 
halb, weil fie fich jo glücklich bequemen fonnten, neue Lor- 

beern verdienen ... Wohl findet fich bei den Griechen, jowie 

bei manchen Römern eine fehr gejchmadvolle Sonderung und 
Läuterung der verfchiedenen Dichtarten; aber und Nordländer 
fan man auf jene Mufter nicht ausfchließlich hinweifen...- 
Wäre nicht durch die romantifche Wendung ungebildeter ahr- 
hunderte daS Ungeheure mit dem Adgejchmacdten in Berührung 

gefommen, woher hätten wir einen Hamlet, einen Zear, eine 
Anbetung des Kreuzes, einen ftandhaften Prinzen?” — — — 
In dDiefer begeifterten Anerkennung wird dann auch an den 
‚Empfänger des Kunftiverfes die Forderung gejtellt, „was mit 

fühnem und freiem Geifte gemacht worden, auch womöglich 

  

! Anmerkung zu Rameaus Neffe, 45, 176.
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mit ebenjolchem Geifte wieder zu genießen!“ Aber eben 
diejen Geift vermißte er durchweg mit jchmerzlicher Refignation 
bei den Beichauern und Hörern der Tünftlerifchen Schöpfungen. 
Das Verhältnis des Dichters zum Publikum, zur Kritik, die 
Pflichten, die idın diefes auferlegt, jah er al3 die jchwerfte 
Mitgabe des Künftlers an. „ES gibt eine zerjtörende Kritik 
und eine produftive. Sene ift fehr leicht, ... die produftive 
it um ein gutes Teil fchiverer"?. In der fritifchen Beitfchrift, 
der er jelbft nahe ftand, der „Senaifchen Literaturzeitung“, gab 
er jeldjt jene freien und weiten Normen an, nach denen ge= 
urteilt werden follte, und hielt darauf, daß fie beobachtet 
würden. „Man gebe einem jeden fein entjchiedenes, indivi- 
duelle3 Talent mit Wohlwollen zu, man charakterifiere mit 
Einficht und Schärfe, und zeige hinterdrein den Gebrauch und 
Diigbrauch desfelben!"® „Seder Dichter baut fein Werk aus 
Elementen zufanımen, die freilich der eine organijcher zu ver- 
flechten vermag, al3 der andere; doch fommt auch viel auf 
den Beichauer an, von welchen Magimen diefer ausgeht. Sit 
er zur Trennung geneigt, jo zerjtört er mehr oder weniger 
die Einheit, welche der Künftler zu erringen ftrebt; mag er 

lieber verbinden, jo hilft er dem Künftler nach und vollendet 
gleichjam dejlen Abfichten”?. reilich ift eine jolche produf- 
tive Betrachtung nur dem Kenner möglich; nur er fann ver- 
gleichend beurteilen und würdigen; der Liebhaber joll jede 
Zeiftung einzeln betrachten, fich darein verfenfen?; aber auch 
von ihm fordert Gnethe, daß er fich von dem bloßen Sntereffe 
am Stoffe zum Genuß der Fünjtleriichen Verarbeitung des- 
felben erhebe, nicht jtet3 nach Neuem verlange, jondern in da 

Gute immer von neuem fidh vertiefe‘, nicht neugierig nad 

ı Mit Edermann, 18. April 1827. — ? Graf Carmagnola nod) 

einmal hs sis — 3 An Eichftädt, 10. März 1815. —_ 4 An denz 

felben, 15. Sept. 1804. Die neuere philologifche Rritik hat fid) leider 

Bfter3 auf die Seite der „zerftörenden” geftellt. — 5 Sprüde Wr. 665. 

— 66&. 3. 8. Aphorismen, a. a. D., 13. Fuli 1810.
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dem ipeziellen Anlak einer Tünftlerifchen Schöpfung frage, 
jondern befriedigt an der Erhebung derjelben in dag Allgemein- 
Menfchliche fich freuen jollet. Den Frauen |prach er in diefer 

Hinficht eine größere Sicherheit zu als den Männern, infolge 
ihrer nicht jo duch die Anforderungen des äußeren Lebens 
beftimmten Stellung. „Wenn verjtehen heißt, dasjenige was 
ein anderer auzgejprochen hat, aus fich felbt entwideln, fo 
find die Frauen, fobald es Innerlichfeiten gilt, immer im 
Borteil”?. 

Aber ein jeder Soll danach ftreben, diefe Aufnahmefähig- 

feit zu erwerben, indem er fich gewöhnt, ftetig an dem Genuffe 

des Beften feinen Gejchmad zu bilden. „Denn den Gejchmad 

farn man nit am Mittelgut bilden, jondern nır am Wler- 

vorzüglichften”®. Goethe Hat felbft daran gedacht, durch ein 
„Lyrifches Volkshuch” den Deutjchen einen jolchen, jedermann 
zugänglichen Schaß darzubieten*. Aber für feine Betrachtungs- 
weife war dies nur eine Möglichkeit unter vielen. „Der 
Menfch mache fich nur irgend eine würdige Gewohnheit zu 

eigen... er gewöhne fich 3. B. täglich in der Bibel oder 
im Homer zu lefen oder Medaillen oder jchöne Bilder zu 

ichauen oder gute Mufif zu hören“. 

„Das Große bleibt frifch, erwärmend, belebend; 
Sm Kleinlihen fröftelt der Kleinliche bebend” ®. 

Wie anders aber das wirffiche Bublitum! Es lebt tet 
am Sntereffe für den Stoff”, e8 hängt an dem Einzelnen, 
Speziellen, wünfcht die möglichfte Darftellung des Wirklichen, 

„und verdirbt jo die Poefie”®. Und wie die Menge nicht 
das Kunftwerk zu jchägen wife, fo auch nicht die Tätigkeit 

ı An Belter, 27. März 1830. — ° An Conta, 25. Seht. 1820. 
©.-3ahrb. XXI, 35. — ° Mit Edermann, 24. Febr. 1824. — * Un 
Niethammer, 19. Aug. 1808. — > Mit Müller, 30. Mai 1814. — 
° Gedichte, 3, 158. — ? An Knebel, 28. Dez. 1813. — ° Mit Eder: 
mann, 27. Dez. 1826.
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des Künstlers; vorfchnell, ohne Kenntnis der BVerhältniffe, 
die fie bedingen, ohne Beachtung deifen, was er gewollt, teile 
fie ab?, „Se mehr ınan feine Abficht Uar zu machen gedentt; 
zu deito mehr Verwirrung giebt man Anlaß" ?; das Publi- 
fun werde immer fortfahren, die Forderungen au machen, die 
man abzulehnen fuche. So Tonnte er dem Dichter Teinen 
anderen Nat erteilen, als fich völlig von dem Publikum un- 
abhängig zu erhalten, gegen Lob und Tadel gleichgültig zu 
werden, fich „in der Stille, der Dämmerung, der Dunkelheit” 
zu halten, „welche ganz allein die reinen Produftionen be- 
günftigen Tann“, und ich zu Hüten „vor dem Zärmen des 
Tageglicät?, wo man fich in andern verliert, wo man irre 
gemacht wird durch Teilnahme wie durch Kälte, duch Lob 
und duch Tadel”. Ja er äußerte fogar unummwunden: 
„Eigentlich ift das, was nicht gefällt, daS Nechte.: Die neuere 
Kunft verdirbt, weil fie gefallen will". Dem wahren Künftler 
aber trante er die Kraft zu, fich hiervon zu .emangzipieren; 
denn „sn jedem Künftler liegt ein Keim von Verwegenheit, 
.... und Diejer wird befonders rege, wenn man den Fähigen 
einjchränfen und zu einfeitigen Yweden dingen und brauchen 
will" %, 

Er rief dem Rünftler zu: 

„Mit diefer Welt ift’3 feiner Wege richtig; 
Vergebens bift Du brav, vergebens tüditig. 
Sie will und zahm, fie will jogar ung nichtig" >. 

Er appellierte ftatt defjen an die Nachwelt: 

„Ber in der Weltgejchichte Tebt, 
Dem Augenblid follt’ er fich richten? 
Per in die Zeiten jhant und ftrebt, 

Nur der ift wert zu jprecdien und zu dichten” ©. 

  

ı Dweiter römifcher AufentHalt, Bericht, Dez. 1787. — 2 Dichtung 

1 SRafıei 28, 234, 235. — ® Aphorismen, a. 0. D., 24. Dez. 1818. 
4 Sprüche Nr. 698. — ° Bahme Xenien, 3, 233. — ° Ebenda, 230. 

Harnad, Goethe. 3, Auft. 
14.



— 210 — 

Ein langes jchaffensträftiges Leben jchenfte Goethe das 

Glüd, diefe Anerkennung jpäterer Zeit oftmals jahrzehnte- 
lang nach dem Erjcheinen eine zuerst verfannten Werfes noch 
jelbft genießen zu fünnen, und Die8 war ihm, ebenjo wie 

auch das Urteil, einzelner zeitgenöffischer Freunde, in denen er 

„seine Welt jah“, von höchitem Wert. Gegenüber dem Augen- 
blid, jchrieb er einem Freunde, Habe er den vollen dedain du 

succds; „was aber den wahren Erfolg betrifft, gegen den 

bin ich nicht im Mindeften gleichgültig; vielmehr ift der 

©laube an denjelben immer mein Leitftern bei allen meinen 
Arbeiten‘. 

Sndem er aber jo den Künftler auf die Zufunft verwies, 
verpflichtete er ihn zugleich ftreng der Vergangenheit. Wie 
er überhaupt die ernfteite Arbeit und Gewifjenhaftigfeit von 
ihm verlangte, jo ganz bejonder3 die ernfte Betrachtung und 
Berwertung alles früher Geleifteten. 

- Ein Ausfpruch, wie der oben zitierte, von der jouderänen 
Selbftherrlichkeit des Künftlers, fteht fajt vereinzelt da neben 
unzähligen, in denen Goethe nicht abläßt, auf die Notwwendig- 

teit ftrengfter vegelvechter Aneignung wie Ausübung der Kunft 
zu dringen. Nicht die fchranfenlofe Willfür der Driginal- 
Genies der Sturm- und Drangperiode oder der Nomantiker, 
jondern die ftreng fchulmäßige Entwidelung der größten Kunft- 
epochen zu den Beiten eines Perifles oder Lorenzo de’ Medici 
war fein Sdeal, „ES geht durch die ganze Kunft eine Filiation. 
Sieht man einen großen Meifter, fo findet man immer, dak 
er das Gute feiner Vorgänger benußte und dab eben Dieje 
ihn groß machte. Männer wie Rafael wachfen nicht aus dem 
Boden. ‘Sie fuhten auf der Antike und dem Beften, was vor 

ihnen gemacht worden”? „Won einem durchaus verrückten 
und fehlerhaften Künftler Tiee fich allenfalls fagen, er habe 

* An Rodlig, 30. Fan. 1812. — ? Dit Efermann, 4. Jan. 1827, 
vgl. au) an ©. Boifferee, 14. Febr. 1814.
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alles von fich jelber; allein von einem trefflichen nicht”t. „Die 
Kunft fanı niemand fördern al3 der Meifter”?. „Sn der 

wahren Kunft giebt e3 feine Vorjchule, wohl aber Worberei- 

tungen; die bejte jedoch ift die Teilnahme des geringiten 
Schülers am Gejchäft des Meifterz; aus Farbenreibern find 
treffliche Maler hervorgegangen” ?. In diefer Vererbung hat 
die Kunjt auch ein felbftändiges Leben, das fich, abgejehen 
von dem Eingreifen der einzelnen Perjönlichkeit, in der jtetigen 
Entwieelung der fünftlerijchen Mittel und in der Umbildung 
der typifchen Stoffe äußert. nethe liebte e3, Diejer in der 

antifen Kunft allgemein angewwandten Betrachtungsweile auch) 

in der neueren Kunst zu folgen; er bemaß danach Auffteigen 
oder Verfall der Kunft. „Es ift eine der ernfteften Betrach- 

tungen zu jehen, ob ein Künftler ein Motiv vor dem Brenn- 

punfte gefunden und in den Brennpunkt gezogen Hat, wie 

Raphael des Mafaccio Vertreibung aus dem Paradies, oder 

ob er da3 im Brennpunkt angelangte Hinter dem Brennpunfte 

verzerrt, wie Pouffin das Naphaelijche einzige Unübertreff- 

baret. „Das geborene Talent wird zur Produktion gefordert; 

3 fordert dagegen aber auch eine natur- und funftgemäße 

Entwidelung für fi". Iene Entwidelung aber fordert un= 

umgänglich auch ein entichiedenes Sichbilden und Fortichreiten 

nad) Kar erfannten Gejegen und Zielen. Goethe tadelt die 

„Anarchie, die einen jchwantenden Empirismus jeder geprüften 

anerfannten Gejeglichfeit vorzieht, fi mit Driginalität jchmei- 

chelt, und Hofit aus fortgefegtem Spielen und Pfujchen fol 

zulegt ein Kunftrefultat hervorgehen"?. „Wa8 ung", beißt 

eg in der Kunftichule der Wanderjahre, „zu ftrengen Yor- 

derungen, zu entjchiedenen Gefegen am meijten berechtigt, ift: 

dak gerade das Genie, dad angeborene Talent fie am eriten 

  

‚1 Mit Eefermann, 1. April 1831. — 2 Sprühe Nr. 171. — 

3 Sprüde Nr. 745. — 4 Yn H. Meyer, 15. Sept. 1809. — 5 Antif 

and Modern, 49a, 154. — ° An ©. Boifferee, 27. Mai 1817. 

14*
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begreift, ihnen den willigiten Gehorjam leiftet...... E& be- 

greift, daß Kunft eben darum Kunft heiße, weil fie nicht Natur, 

iftet, Smmerhin läßt fich bemerken, daß Gnethe in der Testen 

Epoche feines Lebens der juhjeftiven Neigung des Künftlers 

mehr Spielraum gab als früher, in der Zeit der „Horen“ 

und „Propyläen”, e8 wirfte dabei wohl eine gewille Refig- 

nation mit, infofern er immer von neuem erleben mußte, daß 

auch die höchite Tünftlerijche Selbfterziehung und Gewifjen- 

haftigfeit von dem Publikum nicht alS jolche erkannt und ans. 
erfannt wurde. Sene Gejege nun jind vor allen Form- 

gefege: „Die Bejonnenheit des Dichters bezieht fich eigentlich 
auf. die Form; den Stoff giebt ihn die Welt nur allzu frei- 
gebig; der Gehalt entjpringt freiwillig aus der Tülle jeines 

Innern... . Aber die Form, ob fie Schon vorzüglich im 
Genie Iiegt, will erfannt, will bedacht fein. . .. Bewußtes 
gejegmäßiges Beftreben und produktive Hocdhjhäßung der. be- 

deutenden Vorgänger aljo forderte er von dem Künftler und 

fand er in den großen Epochen der Kunft. „Das beite Genie 

ift das, welches alles in fich aufnimmt, fich alles zuzueignen 

weiß, ohne daß e8 Der eigentlichen Grundftimmung, demjenigen 
was man Charakter nennt, im Mindeften Eintrag thıte, viel- 

mehr jolches noch erft recht erhebe und durchaus nach Mög- 
lichkeit befähige”?. Der Verfall der Kunft dagegen tritt ein, 

wenn Die Verwertung der theoretiichen Erfenntnig zur Unper- 
jönlichfeit, die Nachfolge großer Vorbilder zu empfindungslofer 
Nachahmung, zur Manier, fchließlich zum Handwerksmäßigen 

wird, wie an den Werfen des fiebzehnten Sahrhundert3, an 

ı Wanderjahre, 25, 10. Goethe macht auch darauf aufmerkjam, 
daß e3 Schwächen in der Fünftlerifchen Technik gibt, die beibehalten. 
werden müffen, „weil man durd; Befeitigung derjelben der Natur zur 
nahe Tommt und die Kunft unkünftlerii wird". Man kann hier wohl 
beifpielöweife an die Darftellung des Auges in der Plaftif erinnern. — 
? Weft-öftl. Divan, Noten und Abhandlungen, 7, 100. — ? An ®. Humz 
boföt, 17. März 1832 (der Ießte Brief, den Goethe gefehrieben Hat).
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der Nachahmung griechiicher Vorbilder durch die Römer (Goethe 
erinnert bejonder3 an Herculaneum) fid) erweiit!, Diejer Ver- 

fall fönne nicht etwa durch einen einzelnen Künstler verurfacht 
werden?, wie man das beilpielöweile von Curipides oder 
Michel Angelo behauptet Hat, fondern fünne nur entweder 
dur Erfchöpfung des innerhalb der geiftigen Sphäre einer 
Zeit Tiegenden Stoffes und Gehaltes bewirkt werden oder 
durch Veränderungen in Der geiftigen Nichtung des Beitalter?. 
Auf einige bejondere Gefahren hat Goethe felbft Hingemwiejen 
und vor ihnen gewarnt. Wenn er jagt: „Die Menjchen find 
nur folange produktiv als fie religiös find; dann werden fie 

Bloß nachahmend und wiederholend“’, jo ilt e3 einleuchtend, 

daß er hier nicht einen bejtimmten Dffenbarungsglauben, jon- 

dern die heilige Ehrfurcht vor dem Großen und Dauernden 

überhaupt alS den einzigen Boden Hat bezeichnen wollen, dem 

große Kunftjchöpfungen entwachjen Tönnten. Wenn er an 

anderer Stelle von dem Humor, jobald diefer borwaltet, 

äußert: „er begleitet die abnehmende Kunft, zerjtört, vernichtet 

fie zulegt“t, fo mag ein folcher Auzfpruch ung überrafchen, 

da ja von Humoriften unftreitig oft die größten Titerarifchen 

Wirkungen erzielt worden find. Aber tatjächlich ift Diefer 

Augipruch nur die naturgemäße Ergänzung des Borhergehenden. 

Der religiös Gefinnte betrachtet fein Schaffen als eine gehei- 

Tigte, gottähnliche Tätigkeit; dem Humoriften fteht dag eigene 

Sch, der refleftierende Spiegel der Gegenftände, Höher als fein 

Schaffen und feine Schöpfung; jener Iegt feine ganze Seele, 

von allem jein beites in da& einheitliche Werk, diefer pielt 

mit Scherz und Ernit, taftet und rüdt nad) Gefallen. € 8 

ift fein Zweifel, auf welchem Wege allein Werke von eiwiger 

Wahrheit und Größe entjtehen Fünnen. „Humoriftiiche Augen- 

Hlide Hat wohl Seder, aber e3 fommt darauf an, ob der 

ı 49a, 153. — ° Mit Elernuann, 1. Mai 1825. — ° Aphoris- 

men, a.a.D., 26. März 1814. — * Sprüde Pr. 701. 
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Humor eine beharrliche Stimmung ift, die durchS ganze Leben 

geht. Wieland 3. B. Hatte Humor, weil er ein Sfeptifer 

war, und den Sfeptifern ift e8 mit Nichts ein großer Emmit .... 

Wem e3 aber bittrer Ernft ift mit dem Leben, der Tann fein 

Humorift fein"!. Um Goethes Urteil über den Humoriften 

noch richtiger zu würdigen, ziehen wir fein Urteil über einen 

der größten Humoriften jeiner Zeit, über Sean Paul heran, 

von dem er geftand, nicht mehr als ein paar Seiten ohne 

Überdruß Iejen zu fönnen?. „Es kommt hier alles auf daS 

Spdividum an, das ein jolches Wagftüd unternimmt". Schon 

dies ift ein für den objektiven Wert diefer Kunftgattung be 

denfliches Urteil. An dem Individuum Sean Paul aber wird 

hervorgehoben, ein „verftändiger, umjchauender,: einfichtiger, 

unterrichteter, ausgebildeter und dabei wohlwollender und 

frommer Sinn... Ein Geift..... ., der munter und Fühn 

in feiner Welt umberblict, erjchafft die feltfamften Bezüge, 

verfnüpft dag Unverträgliche, jedoch dergeitalt, daß ein ge 

heimer ethifcher Faden fich mitjchlinge, wodurch das Ganze 

zu einer gewiffen Einheit geleitet wird‘ °. Intereffante Eigen- 

- schaften, aber durchaus nicht die, welche Goethe jonft Künftlern 
und Kunftwerken zuichreibt; geiftreiche Willkür, aber nicht 
innere Gejegmäßigfeit, nicht äußere Harmonie! Verwandt- 
fchaft mit der orientaliichen Dichtung wird darauf nachgewiejen; 
diefe felbft aber bezeichnet Goethe an anderer Stelle‘ nad) 

ihrem „höchften Charakter” al8 Geift,. .. Überficht des Welt- 

weiens, Sconie ufw. „Sene Dichter haben alle Gegenftände 

gegenwärtig und beziehen die entfernteften Dinge leicht auf 

einander”. Und an der gleichen Stelle heißt e8: „Der Geift 
gehört vorzüglich dem Alter, oder einer alternden Weltepoche”. 

Und gewiß: einer Epoche, die über Naivetät und Ehrfurcht 

Dinaug ift. — 

ı Mit Müller, 6. Juni 1824. — 2 Mit Schopenhauer, Biebder- 
mann, 9, 836. — ® VWeftsöftl, Divan, Noten, 7, I1l. — * Ebenda, 76.
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Eine Reihe allgemeiner Bedingungen des Fünftlerifchen 
Lebens haben wir zufammengefaßt; wir fragen weiter, welche 
einzelnen Kräfte jollen zur Ausübung der Kunft zugelaffen, 

oder, wenn fie herzutreten, freudig begrüßt werden. „Wenn 
man die Kunft in einem höheren Sinn betrachtet”, fchreibt 
Goethe, „jo möchte man wünfchen, daß nur Meijter fich da- 
mit abgäben, daß die Schüler auf’3 ftrengfte geprüft würden, 

daß Liebhaber fich in einer ehrfurchtsvollen Annäherung glüd- 
lich fühlten. Denn das Kunftwert joll aus dem Genie ent- 

ipringen, der Künstler fol Gehalt und Form aus der Tiefe 

feines eigenen Wejens hervorrufen, ich gegen den Stoff be- 

herifchend verhalten und fich der äußeren Einflüffe nur zu 

feiner Ausbildung bedienen". Indes war Goethe andererjeits 

viel zu fehr von der Wertjchägung einer fünftlerifchen Durch- 

dringung und Geftaltung de gejamten Lebens erfüllt, al 

daß er die unbedeutenderen Talente von der SKunftübung 

wirklich Hätte ausjchließen iwollen. Freilich wies er ihnen 

eine ganz andere Bahn al& dem Öenie zu. Wa der Dilet- 

tantismus, der fi auf zu große Aufgaben einläßt, Der 

wahren Kunft fehade, jchlug er jehr hoch an?. Er eignete 

ih das Wort Mozarts an: „She Dilettanten habt entweder 

feine eigenen Gedanfen und da nehmt ihr fremde, oder wenn 

ide eigene habt, jo wißt ihr nicht damit umzugehen“ ®, Die 

Fähigkeit der Kompofition eines großen Ganzen!, die Fähig- 

feit ettvag Allgemeingültiges zu Ichaffen, fpracd) er ihnen ab. 

Auf Leine begrenzte Aufgaben und auf Die Daritellung der 

äußeren, ihn unmittelbar umgebenden realen Buftände wies 

ex den geringer Begabten Hin. „Selbft das mäßige Talent 

Hat immer Geift in Gegenwart der Natur; dagegen einiger- 

maßen forgfältige Beichnungen der Art immer viel Freude 

  

1 Karbenlehre, Didakt. Teil, 1, 373. — ? Bl. Schon aus der Beit 

des Bertoßre Mit Schiller das „Echema über den Dilettantismng ‚47, 

299. — 3 Mit Edermann, 13. Dez. 1826. — * Sprüde Nr. 744.
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macden“*. Solche Beihäftigung follte dann freilich nicht den 
Lebensberuf, jondern nur einen Schmud des Lebens bilden. 

„Möge der junge Mann jein Amt treulich verwalten und da- 
neben jeine Pfarre mit Hübjchen Bildern fchmücen, vie ein 
anderer ein angenehmes Gedicht macht, indem er ala Geift- 
licher eine würdige Stelle einnimmt und vielfachen Nuten 

‚bringt... E3 muß nicht gleich alles zum Handwerk werden, 
was umjerem Dafein zur Bierde gereichen kann"? „Dilet- 
tantismus, ernftlich behandelt, ..... . wird. Pedanterei”®, 

Der große Künftler, Dürfen wir vefumieren, foll das 
Wirfliche und Alltägliche gleich den Griechen zum Allgemein- 
gültigen erheben, der jchwächere dagegen in dem nächften 
Kreije verharren. 

Wenden wir und num zur Ausübung der einzelnen Fünfte, 
zunächit der bildenden. Goethe hat fich darüber viel öfter 
und eingehender geäußert als über das poetifche Schaffen, 
wie er auch jelbft bekennt: „Ich achtete weit mehr auf das 
Zechnifche der Malerei als das Technifche der Dichtkunft“*. 
€3 ift da8 pfychologifch jehr begreiflich, denn der unmittel- 
bar Tätige Hat meiftens fein Verlangen nach beivußter Re- 
flexion. 

„Die bildende Kunft ift auf das Sichtbare angetviefen, 
auf die äußere Erjcheinung des Natürlichen“, Hieraus folgt, 
dab der Künftler fich vor allem mit der Natur und ihrer Er- 
Iheinungsiveife genau befannt zu machen habe, daß der Bild- 
Dauer vor allem die Anatomie des menfchlichen Körpers, der 
Maler die Gejee der Perjpeftive forgfältig ftudiere. Gpethe 
führte Die Zeiten der Nenaiffance hiefür als Mufter an, und 

* Sprüde, 48, 210. — ° Ba. insbefondere die ausführlichen 
Ratjchläge, die Goethe Edermann erteilte (12. Sept. 1823) und ben 
Brief an Knebel, 19. Aug. 1825, betreffs eines jungen Theologen, der 
fi zum Dealer ausbilden wollte. — 3 Sprüche Ar. 170. — 4 Farben- 
Iedre, Hiftor. Zeil, 4, 286. — 5 Sprüde Nr. 696,
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bedauerte die Häufige Unterlaffung diefer Vorarbeiten durch 

die Künftler der Gegenwart!. Um aber alsdann die Natur 
nach ihrem Schönheitsgehalte erfennen zu lernen, jei e8 er- 
forderlich, daß der Künftler jehen lerne. „Wenn ich jüngere 

deutjche Maler, fogar jolche, die fich eine Zeit lang in Stalien 
aufgehalten, befrage, warum fie doch, bejonders in ihren Land- 
fchaften, jo widerwärtige grelle Töne dem Auge darjtellen 
und vor aller Harmonie zu fliehen fcheinen, fo geben fie wohl 
ganz dreift und getroft zur Antwort, fie fähen die Natur 
genau auf folche Weife. Kant hat ung aufmerffam gemacht, 

daß e3 eine Kritif der Vernunft gäbe .... Sch aber möchte 
in eben dem Sinne die Aufgabe ftellen, daß eine Kritif der 

Sinne nötig fei, wenn die Kunft... .. . irgend wieder ji 
erholen .... folle”®. „Nach unferer Überzeugung follte der 
junge Künftler wenig oder gar feine Studien nach der Natur 

beginnen, wobei er nicht zugleich dächte, wie er jedes Blatt 

zu einem Ganzen abrunden . ... . möge? „Wir jehen in 

der Natur nie etwas als Einzelheit... Auch fällt und wohl 

ein einzelner Gegenftand als befonder8 malerifch auf; & it 

aber nicht der Gegenftand allein, der diefe Wirkung bervor= 

bringt, Sondern e3 ift die Verbindung, in ber. wir ihn jehen 

0. Zaffe ich aber diefe einwirkenden Urfachen in meinen 

Bilde Hinweg, jo wird es ohne Wahrheit fein und ohne die 

eigentliche überzeugende Kraft‘. Die erfte Gelegenheit für den 

Künftler aber, fich auch jchon inmitten feiner Studien pro- 

Huftiv zu eriveifen, wäre nun, wo etwa ein Element der mög- 

Yichen jchönen Gefamtwirkfung jener Verbindungen beraubt fich 

fände, „Verknüpfungen zu entbeden und dadurch Kunftwerfe 

36.3.8. mit Edermann, 21. Dez. 1831; mit Boifjeree, 20. Dt. 

1815; mit Gräfin Egglofiitein, 27. Febr. 1818 ; Berein deuticer Bilb- 

bauer, 49b, 59; deögl. aud) die Kunftabihnitte in den „Banderjabren . 

— 2 Sprüche Nr. 759, 60; mit Edermann, 17. Sebr. 1829. — ? Sprüche 

Nr. 751. — + Edermann, 3, 79, 80.
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beruorzubringen. . . . . Kein Busch, fein Baum, dem man 
nicht durch die Nachbarjchaft eines Feljens, einer Duelle Be- 
deutung geben, durch eine mäßige einfache erne größeren 
Neiz verleihen fönnte“!. AS ein hervorragendes Beihpiel 
diefer Fähigkeit, die von der Natur gebotenen Eindrüde be- 
deutungsfchwer, geiftvoll zu gejtalten, hat er in dein Aufias 

„KRuysdael al3 Dichter“ einige Bilder diejes Meifterd ana= 
Iyfiert?. 

E3 braucht Taum gejagt zu werden, daß neben Ddiejem 
Studium der Natur zugleich die gewiffenhafte Aneignung der 
„Zechnil“, des „Handierfes“ Herzugehen hat; „die durch 

Übung zu erlangende Fertigkeit ift e3 eigentlich, die das 
Talent endlich zur Meifterjchaft echebt“?. Allein die Gewähr 
wahrhaft Fünftlerifcher Leiftung ift doch nur dann gegeben, 

wenn Diefe Übung nicht nur an dem Vorbilde der Natur, 

jondern auch an dem Miufter Kajfischer Kunjtleiftungen ge 
Ihieht. „Kopieren“, äußerte Goethe zu einer jungen Malerin, 
„topieren müßteft Du mir von früh bi8 in die Nacht in 

Toftematijcher Folge, — und dam erft, wenn hierin genug 

geichehen, Tomponieren und jelbftändig fchaffen"* Und 
ebenjo rief er den Bildhauern zu: in der Plaftik jei Denken 
und Reden ganz unnüß, der Künftler müjfe würdige Gegenftände 
mit Augen fehen, er habe nach den Neften der höchiten Bor- 

zeit zu fragen, welche denn ganz allein in den Arbeiten deö 
PHidias und feiner Zeitgenoffen zu finden feier. Im Eng- 
land möge er deshalb fo lang als möglich verweilen, dajelbit 
vor allen Dingen aufs fleißigfte den geringften Überreft des 

Parthenon und des Phigalijchen Tempels ftudieren; „auch 
der Heinfte, ja bejchädigte Teil wird ihm Belehrung geben“. 

ı Sprücde Nr. 752. Wie jehr diefe Forderungen mit der früher 
entiwicelten Theorie Goethes in Einflang ftehen, bedarf feines näheren 
Nachweijes. — ? Bd. 48, 212. — 3 An Nicolaus Meyer, 11. März 
1828. — + Mit Müller, 29. April 1818. — 5 Verein deutjcher Bild- 
bauer, a. a. D.
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— Wenn nun aber der Künftler endlich zur eigenen Bro- 
duktion vorjchreite, fo fei die Wahl des Gegenftandes von 
Höchiter Wichtigfeit — und gerade Hierin fuchte er der jung 

aufjtrebenden Künftlergeneration die Wege zu weilen, indem 
er in „Kunft und Altertum” Stoffe zur Bearbeitung vorfälug. 

Die Plaftit wies er ingbefondere auf da8 Porträt Hin, 

da der ausgebildeten Kunft auch „der Übergang in das Neelle* 

gut anftehe? und da zudem die Plaftit nur auf ihrer höchften 

Stufe durch fich jeldft wirfen fünne, meift dagegen fich noch 

ein ftoffartige8 Interefje juchen müfje, wie e3 eben in den 

Bildniffen bedeutender Menjchen zu finden jei, Durch welches 

fie eng mit dem reellen Leben verknüpft und um deijentwillen fie 

bei jeder pietätvollen Familie wie Körperichaft freudigfte Pflege 

finden werde. Auf die ferneren praftifchen Borjchläge Goethes 

noch einzugehen, witrde uns hier zu weit führen. Weit jel- 

tener finden wir ihn über Die Aufgaben der Architektur fich 

augsiprechen. Daß er irgend einen beftimmten Stil, jei e8 der 

Antike oder Nenaiffance, jet e& de Mittelalterd zur Nach- 

ahmung empfehle, ift nirgends gejagt. E3 jcheint, ala ob 

er gerade in diejer Kunjt den Anforderungen der Gegenwart, 

des Beitgeichmades mehr einräumte al8 in anderen; wenig- 

fteng erklärt ev fich ehr entjchieden gegen. jede Einrichtung 

oder Ausjhmüdung eine® Haujes im Stile irgend einer ver= 

gangenen Zeit, 3. ©. in dem gotifchen. „ES ijt immer eine 

Art von Magferade, die auf Die Länge in feiner Hinficht 

wohlthuen kann, vielmehr auf den Menfchen, ber ficd damit 

befaßt, einen nachteiligen Einfluß haben muß. Denn fo etwas 

steht im .Widerfpruch mit dem {ebendigen Tage, in den wir 

gejegt find"? Und ebenfo äußerte er über die Gotif als 

  

1 Borjchläge den Kiünftlern Urbeit zu verjchaffen, 48, 244. — 

2 13 Beifpiel gelungener vealifticher Behandlung führt Goethe Rau) 

Kelief3 an der Blüher-Statue zu Berlin an, die man freilich Heutzutage 

wohl anders rubrizieren würde. — 3 Mit Edermann, 17. San. 1827.



— 220 — 

Bauftil, „man folle jene altdeutjche Bauart zwar Höchlich 

fchägen, ihr Andenken erhalten, ihr Hiftorijche Unterfuchungen 

widmen, und bon ihr, bejonder8 im Technijchen manches 

lernen, neue Gebäude jedoch in diefem Gejhmak und Stil 
aufzuführen, feineswegs unternehmen”? Um fo mehr war er 

dagegen von dem Bewußtjein des Wertes erfüllt, den die der 

Gegenwart angemefjene fünftlerifche Vollendung nicht nur des 
Haujes für den Bewohner, fondern der ganzen Stadt für 

den Bürger habe. Mit der Wirkung der Mufit verglich er 
den Eindrud folcher Umgebung, wie er überhaupt die Archi- 
teftur eine „verftummte Tonkunft” nannte und die hellenijche 

Sage beiwunderte, nach welcher Orpheus durch) die Töne feiner 
Leier die Steine herbeilodte und nach der Bewegung feiner 

Rhythmen gefegmäßig fich ordnen Tieß. „Die Töne verhallen, 
aber die Harmonie bleibt. Die Bürger einer jolchen Stadt 
wandeln und weben zwijchen ewigen Melodieen; der Geijt 
Tann nicht finfen, die Thätigfeit nicht einschlafen, das Auge 

übernimmt Zunftion, Gebühr und Pflicht des Ohres, und 
die Bürger am gemeinften Tage fühlen fich in einem ideellen 
Zuftand; ohne Neflerion, ohne nach dem Urfprung zu fragen, 
werden fie des höchiten fittlichen und veligiöfen Genufjes 
teilhaftig . . . Dagegen in einer chlecht gebauten Stadt, wo 
der Zufall mit Teidigem Befen die Häufer zufanmenfehrte, 
lebt der Bürger unbewußt in der Wüfte eines düfteren Bus 
ftandes; dem fremden Eintretenden jedoch ift zu Mute, als 
wenn er Dudeljad, Pfeifen und Schellentrommeln hörte und 
fi) bereiten müßte, Bärentänzen und Affenfprüngen beizu- 
wohnen“? 

Aber wenn Goethe jo die Wirkung der Architektur und 
Mufil gleichjegt, fo ift doch andererfeit$ gerade zwijchen diefen 
beiden Künften die größte Verfchiedenheit obwaltend. Die 

* An Saumeifter Catel, 10. Mai 1815. — ? Sprüdie Nr. 69.
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Ardhiteltur arbeitet mit dem Eompafteften, majjivften Material 
zu praftiichem Bwed; die Mufif mit dem flüchtigjten, ja un- 
fichtbaren, abgelöjt von jeder Beziehung auf das reale Leben. 
Gerade das legtere hob Goethe eifrig hervor!: „Die Würde 
der Kunft erjcheint bei der Mufif vielleicht am eminenteften, 

weil fie feinen Stoff hat, Der abgerechnet werden müßte Sie 
ift ganz Form und Gehalt und erhöht und veredelt alles, 
was fie ausdrüdt”. Im feiner theoretifchen Betrachtung der 
Mufit verwertete er wiederum das ihm in jo vieler Hinficht 
fruchtbare Schema der „Polarität”. „Dehnt fi) die Ton- 
monade aus, jo entjpringt das Dur, zieht fie fich zufanmen, 

fo entfteht das Moll"... . „Der Durton übt eine gleiche 

Wirfung auf die menjchliche Natur, er treibt fie ins Objekt, 

zur Tätigkeit, in die Weite, nach der Peripherie... . Der 

Mollton ... . . zieht zufammen, fonzentriert, treibt ins Sub- 

jeft und weiß dort die leßten Schlupfwinkel, in welchen fich 

die allerliebfte Wehmut zu verfteden beliebt"?. Auch die Auf- 

gabe der Mufif glaubte er in zwei nach entgegengejegten 

Polen gewandten Nichtungen beitimmen zu können. „Die 

Mufik ift Heilig oder. profan. Das Heilige ift ihrer Würde 

ganz gemäß, und hier hat fie die größte Wirkung aufs Veben, 

welche fich durch alle Zeiten und Epochen gleich bleibt. Die 

profane follte durchaus heiter fein”®. „Die Heiligkeit der 

Kirchenmufiten, das Heitere und Nreeifche der. Volfsmelodieen 

find die beiden Angeln, um die fich die wahre Mufit Herum- 

dreht... . Die Bermifhung macht irre, Die Berihwächung. 

wird fade, und will die Mufit fih an Lehrgedichte, oder be= 

fchreibende, und dergleichen wenden, jo wird fie Talt“*. 

Sdes Tiegt bei diejer Betrachtung der Muftk jehon die Ge- 

fahr nahe, fie ihres einzigartigen Charafter3 zu entEleiden 

und ins Stoffliche herabauziehen. Daher würdigt Goethe 

—TT Sprüde Nr. 659. — ? Un ©. 9. Säilofier, 1815. Bd. 25, 308, 

310. — ? Sprüde Nr. 660. — * Sprüde Nr. 662.
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neben diefer Mufik „aller Nordländer” auch jene andere der 

Staliener, welche man al3 durchaus „jelbftändige Kunft be- 

trachtet, in fich felbft ausbildet, ausübt und durch den ber- 

feinerten äußeren Sinn genießt". Beide Richtungen jchildert 

er mit folgenden Worten aufs anjchaulichite: „Der Staliener 

wird fich der Tieblichften Harmonie, der gefälligiten Melodie 

hefleiigen; er wird fi an dem Zufammenklang, an der Be- 

wegung als folchen ergegen; er wird de3 Sängers Kehle zu 

Nate ziehen und das, was Diejer an gehaltenen oder jchnell 

auf einander folgenden Tönen und deren mannigfaltigitem 

Bortrag Yeiften Tann, auf die glüclichite Weife hervorheben 

und fo. daS gebildete Ohr feiner Landsleute entzüden. Er 

wird aber auch dem Vorwurf nicht entgehen, feinem Tert... 

feineswegs genuggethan zu haben. Die andere Partei hingegen 

hat mehr oder weniger den Sinn, die Empfindung, die 

Leidenfchaft, welche der Dichter ausdrückt, vor Augen... 

Seltjame Harmonieen, unterbrochene Melodieen, gewaltjame 

Abweichungen und Übergänge fucht man auf, um den Schrei 

des Entzücens, der Angft und der Verzweiflung auszudrüden. 

Solche Komponiften werden bei Empfindenden, bei Verftän- 

Digen ihre Glück machen, aber dem Vorwurf des beleidigten 

DHr3 . . . . schwerlich entgehen". Einen Fingerzeig, aus 

diefem Awiefpalt heraus einen Tünftlerifch ficheren, vor Ab- 

irrungen bewahrenden Weg zu finden, gab der Dichter in der- 

jelben Art, wie er überhaupt den Künftler auf das Wahre 

Hinzuweifen, von dem Wirklichen abzufchreden pflegte. „Der 

ı Anm. zu Rameaus Neffe, 45, 181—183. Goethe fchäßte den 

mufifalifchen Genuß befanntlich fehr Hoch und Hatte außerdem ein praf= 
tifches Verhältnis zur Mufif fowoHl dur die Opernaufführungen der 
Weimarer Bühne, al3 auc, durch feine Beziehungen zu den Komponiften 
feiner eigenen Lieber, vor allem zıt Belter; allein bei alledem äußert er 
doch ‚Tefbft, daf es ihm „an Kenntnis der Mittel fehlt”, deren jich die 
Mufik bedient, und wir dürfen daher nicht erwarten, bei ihm tednifche 

Natfcjläge für den Mufifer zu finden. "
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Mufifer . . ... darf nichts, wie er e8 durch die äußeren 

Sinne empfängt, nachahmen, aber alles darf er darftellen, 
waß er bei diejen äußeren Sinneseinwirfungen empfindet”! 

Die Aufgabe, jede Tiefe der Empfindung, auch das 

Schranfenloje menjchlicher Leidenfchaft auszudrücden, wird da= 
gegen unbeftritten der Dichtkunft zuerteilt. Den allzu großen 
BZudrang nad) diefem Zweige der Kunftüibung bedauerte er. 

„E83 werden jett Produktionen möglich, die Null find, ohne 
ichlecht zu fein: Null, weil jie feinen Gehalt Haben, nicht 
fchlecht, weil eine allgemeine Form guter Mufter den Ber 
faffern vorfchwebt”?. Sehr charakteriftifch ift eine vertrauliche 

Kritif über einige handfchriftliche Tragödien, die Cotta ihm 

zugejandt hatte: „Alle vier deuten auf eine befondere Kultur, 

die in Deutfchland, vorzüglich aber im nördlichen, herrjät: 

man fünnte fie die verftändig — vernünftig — gemütliche 

nennen. Dazu Fommt noch eine gewijfe Übung Stüde zu 

fehen, zu Iejen, einiges Gejchid, einen Plan zn coneipieren 

und Leidliche Verfe zu machen... . Ich begreife wohl, daB 

e8 eine milde Kritik giebt, Die fich mit. folchen Dingen be- 

faffen und fie mit Aufmerfjamfeit würdigen mag, für mid) 

aber eriftieren fie gar nicht" ?. Noch Häufiger fand er Diele 

nachahınende, jcheinbare Produktivität in der Lyrif, von der 

er meinte: „Die deutjche Sprache ift auf einen jo hohen Grad 

der Ausbildung gelangt, daß e3 einem jeden gegeben ift, jv- 

wohl in Brofa als in Köythmen und Neimen fich dem Öegen- 

ftande wie der Empfindung gemäß nad) feinem Vermögen 

glücklich auszudrüden, . . . daß ein jeder fich gedrängt fügt, 

feine Gedanfen und Urteile, fein Erfennen und Fühlen mit 

ı An Schoepfe, 16. Sebr. 1818. Schriften der &.-©. 18, 94. — 

2 Sprüche Nr. 119. — An Cotta, 14. Rob. 1808.
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einer gewifien Leichtigkeit mitzuteilen. Schwer, vielleicht un- 
möglich wird e3 aber dem Jüngeren einzujehen, da hierdurcd, 
im höheren Sinne noch wenig gethan ift”!. Im der Fähig- 
feit, nicht nur fich felbft, jondern auch die Welt ringsumber 

darzuftellen, noch mehr in dem „Gehalt“, „Gehalt des eigenen 
Lebens” ?, der auch die bloße Darftellung des eigenen Selbit 

bedeutend zu machen vermöge, liege das Striterium wahrer 
Dichtergabe. Nicht von außen her Fünne fie erjeßt werden; 
telbjt an Schillers Dramen, an Manzonis berühmten Nomane 

tadelte er, daß beide, weil ihnen „Leine poetifch brauchbare 
Natur” in der gegemvärtigen „schlechten Zeit” begegnet fei, 
zu äußeren Hilfsmitteln fich aufzuerbauen gegriffen hätten, 

Gejhichte und WHilojophie; dem reinen poetifchen Succeß 
„jeien dieje Hilfen im Wege”? Die eigentliche Grundfraft 

des Dichters jah er in der Phantafie, feiner „Göttin“, der 
er jchon in der Sugendzeit das Preislied gejungen Hatte, die 
er im Alter neben Sinnlichkeit, Berjtand und Vernunft ald 
die vierte Hauptfraft unjeres geiftigen Wejens erfannte, von 
der er rühmte: „fie bildet oder findet Geftalten zu den Ber-, 
nunftideen und belebt alfo die jämtliche Menfcheneinheit”*. 
Dadurch untericheide fich die Poefie von der Brofa, daß fie 
duch die Bhantafie Dinge entjtehen Laffe, die für den Verjtand. 
ewig problematijeh blieben, — nach Gejegen, denen der Ver= 
ftand. nicht beifommen Tünne und folle”. Wohl mag jte daher 
vor der Kritif des DVerftandes ohne Schaden nicht immer be- 
ftehen. Bejonders betont Goethe dag bei der Lyrif: „Alles 

Lyrifche muß im Ganzen fehr vernünftig, im Einzelnen ein 
Bibchen unvernünftig (genauer gejagt: unverftändig) fein“: 

ı Für junge Dichter, 41b, 375. Hönlich fon im April.1815: 
an Hellmann, Bd. 25, ©.264. — ? No ein Wort für junge Dichter, 
9. 29, 231. — 3 Mit Edermann, 23. Juli 1827. — * An die Erb- 
großherzogin Maria Parlowna, 3. San. 1817. — 5 Mit Eeermann 
5. Zuli 1827. — ® Sprüde Nr. 123.
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Das in manchen Perioden fo eifrig gepflegte Lehrgedicht be- 
trachtete Goethe nur alS eine untergeordnete Nebenform der 
Poefie!. Wenn wir aber daneben einen Ausfpruch finden: 
„Die höchite Lyrik ift entjchieden Hiftorifch”, jo willen wir, 
daß Derjelbe nicht verftanden jein will „durch Hiftorifche 
Studien erzeugt”, jondern aus Hiftorijcher Empfindung, eng 
mit der gejamten Individualität verwoben, hervorgegangen, 
wie dies auch das fogleich folgende Beifpiel beweilt: „Man 
verjuche die mythologijch-gejchichtlichen Elemente von Pindars 

Dden abzujondern, und man wird finden, daß man ihnen 
durchaus das innere Zeben abjchneidet“?, 

Was die äupere Zorn der Dichtung, Rhythmus und Neim 
anlangt, jo Huldigte Goethe feiner fehr ftrengen Technik in 
diefer Hinficht. Wie feine eigenen Herameter große Freiheit 
des Nhythmus, feine Neimgedichte Äußerft oft unreine Reime 

zeigen, jo jtand er auch den Beltrebungen anderer, hierin 
ftrengere Regeln einzuführen (in früherer Zeit Boß, in fpäterer 

Platen) feindlich gegenüber. „Wunderlich“, nennt er Die 
Forderungen, „jelbjt gegeben“ die Gejege der Vofftichen Schule 

über den Herameter?, und meint 20 Jahre jpäter: „Die 

Herren Kritiker fangen an zu quängeln, ob in einem Reim 

ein 3 auch wieder auf ein 3 fomme, und nicht etwa ein 

auf ein &. Wäre ich noch jung und verwegen genug, jo 

würde ich abfichtlich gegen alle folche tecinifchen Grillen ver- 

ftoßen“ *. Sein Sinnen war durchaus auf die Beitimmung 

der Kompofitionzgejege, auf die Art und Weife ber poetijchen 

Auffaffung und Behandlung des Stoffes in den einzelnen 

Dichtungsgattungen gerichtet, und ichon aus der Zeit feines 

1 fiber dn8 Lehrgediht, H. 29, 226. — *° BVorrede zu Manzonig 

Werfen, 5. 29, 654. — ? Un Nicolaus Meyer, 28. März 1806. _ 

4 Mit German, 9. Febr. 1831. Wie fein und eigentümlid deutich 

dabei Goethes Sprachgefügl fi im Versbnu äußert, hat befonders 

Bictor Hehn geiftvoll nachgemiefen. 

Harnad, Goethe. 3. Aufl, 
15
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Berfehres mit Schiller Liegt ung als Frucht diefes Denfens 
der Aufjag über „epifche und dramatische Dichtung“ * vor. 
Da Goethes Anfichten hierüber jpäter feine Wandlung erlitten 
haben, jo jei e3 uns gejtattet, dieje Abhandlung hier zu ver- 
werten. Der Epifer und Dramatifer, beginnt Goethe, jeien 
beide den Gejegen der Einheit und der Entfaltung unter- 
worfen, beide behandelten ähnliche Gegenjtände und bedienten 
fih aller Arten von Motiven; ihr Unterjchied Liege aber darin, 
daß der epijche Nhapfode feinen ruhig horchenden Zuhörern 
die Begebenheit al3 volllommen vergangen, der Schaufpieler 
feinen gefpannt erwartenden Zufchauern als vollfommen gegen- 
wärtig Darzuftellen Habe. Das Epos ftelle deshalb vorzüg- 

lich den außer ich in einer gewijjen Breite wirkenden Menfchen 

dar, dad Drama den nach innen geführten, Die Tragödie 
vorzüglich Den innerlich Teidenden; jchneller al da® Epos 
dränge da3 Trama auf fein Ziel vor; denn wenn fich auch 
beide Gattungen der retardierenden, d. h. den Gang der Hand- 
lung aufhaltenden Motive mit größtem Vorteil bedienten, fo 
jeien Doch die eigentlich rüchwärtsjchreitenden, welche die Hand- 

lung von ihrem Biel entfernten, ausschließlich dem Epos 
eigentümlich; dem Drama aber vorzüglich die vorwärtzfchrei- 
tenden, die Handlung fördernden angemefien. Gfeich eröffnet 

lei beiden die fittliche Welt, in phyfiologijcher wie pathologifcher 

Erjcheinung, ebenjo die Welt der Phantafien, Ahnungen und 
Schidjale; die äußere Welt dagegen fei mehr dem Epifer er- 

Ilojien, der bejonder8 durch Gleichniffe fie zu vieljeitigfter 
Darjtellung zu bringen habe, während der Dramatiker mehr 
auf einem Punkte verharre. 

In dem Romane jah Goethe damals nur eine unter- 
geordnete Nebenform de8 Epos, wie aus der Korrefpondenz, 
die er mit Schiller über „Wilhelm Meeifter" führte, hervor- 

1 3). 41b, 220-224.
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gebt; jpäter gejtand er ihm eine jelbftändigere Witrde zu, 
indem er ihn „eine jubjeftive Epopde“ nannte, in der der 

Berfafler die Welt nach feiner Weile behandle und deren Wert 
wejentlich von dem ntereffe abhinge, daS die Individualität 
de3 Berfaffers einzuflößen vermöge*. Einen ganz bejonderen 
Wert jprad) er der Verbindung von epifchen mit Iyrifchen 
und dramatijchen Elementen zu, „wie wir an den jchägeng- 
werteften Balladen aller Völker deutlich gewahr werden".. 

„Sie bringen eben durch Diefe Vereinigung im engjten Raume 

das Herrlichite Gebilde Hervor"?. Wir brauchen ung Hier nur 

an Goethes eigene Balladen vom Erltönig, von der Müllerin, 

vom vertriebenen Grafen zu erinnern. Weitaus am häufigiten 

aber finden wir Goethe in der Epoche, die ung voriiegend 

intereffiert, mit der Theorie des Dramas beihäftigt. „Ein 

dramatifches Werk zu verfaffen, dazu gehört Genie. Am 

Ende joll die Empfindung, in der Mitte die Vernunft, , am 

Anfang der Verftand vorwalten und alles gleicjmäßig Durch 

eine Iebhafte Hare Einbildungskraft vorgetragen werden" ?. — 

Die Ausbildung eines eigenen deutjchen Dramas lag ihm 

am Herzen, wie er fie auch während feiner Theaterleitung zu 

Weimar zu fördern gejucht Hatte; er warnte vor fremden 

Lehren und Vorbildern: „Sigentümlichfeit de Augdruces it 

Anfang und Ende aller Kunft. Jun Hat aber eine jede 

Nation eine von dem allgemeinen Eigentümlichen der Menjch- 

heit abweichende bejondere Eigenheit". „Wieviel falfches Shafe- 

jpeare und bejonders Calderon über ung gebracht, wie dieje 

zwei großen Lichter des poetijchen Himmels für uns zu Str- 

lichtern getvorden, mögen die Litteratoren der Solgegeit Hifto- 

rifch bemerfen”‘. Und ähnlich urteilt er über die Theorien 

  

1 Sprüche Nr. 126. — 2 Weftsöftl. Divan, Noten, Naturformen 

der Sichtung, 7,118. — °® Sprüdhe Nr. 774. — * Sprüde Nr. 768, 69; 

. 676. vgl. aud) 
ir
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des Ariftoteles, daß fie nur im Zujammenhange des philo- 

fophiichen Denfens des Mannes Klarheit und Wert erhielten, 
daß fie aber in rein äußerlicher genauer Anwendung auf die 

moderne dramatische Produktion nur Berderben gebracht hätten!. 
Das Gejet der drei Einheiten habe nur den praftifchen Zwwed, 

da8 Drama leicht faplich zu machen, was bei den Griechen 
auch vollftändig erreicht worden jei; einen abjoluten Wert 

aber habe e3 nicht, und wenn e3, wie bei den Sranzofen in 
fomplizierteren Stoffen die Faßlichfeit geradezu hindere, fo jei 
e3 befjer, fich wie Shafejpeare tue, Darüber hinwegzufeßen?. 

— Welche aber war nun Önethes eigene Theorie? — „Des 
tragijchen Dichter® Aufgabe und Thun“ Tautet einer feiner 

Sprüche, „ift nichts anderes als ein piychifch-fittliches PHä- 
nomen, in einem faßlichen Experiment dargeftellt, in der Ber- 

gangenheit nachzuweilen". Ein Phänomen „des Menjchen- 

geiftes“®, definiert er gleich Darauf näher. Wir werden, was 
hier von dem tragischen Dichter gejagt ift, auf den drama- 
tifchen überhaupt beziehen dürfen. 

Indem Goethe nur von menjchlichen piychifeh-fittlichen 
Phänomenen redet, jchließt er fchon die bloß Außerlichen Mo- 
fivierungen der Schiejalgdramen aus, gegen welche er fi 
auch anderwärt3 ausdrüclich ausjpricht; die tragifche Schid- 
jalSidee der riechen jei unferer jegigen Denfungsweije nicht 
mehr gemäß; verarbeite ein moderner PWoet jolche früheren 
Sdeen zu einem Theaterftüc, fo jehe e3 immer aus wie eine 
Art von Affektation‘. Das fittlihe Phänomen, von dem die 
Handlung ausgehe, fei daS Gegebene, nicht weiter zu mofi- 

vierende, auch von dem Zufchauer anzunehmende’; die Tonfe- 
quente Entwiclung der Handlung aus diefer Voranzfegung 

* Sprüde Nr. 771. — 2 Mit Eeermann, 24. Febr. 1825. — 
8 Sprüche Nr. 772, 73. — * Mit Edermann, März 1832. — 5 An 
Riemer, 28. Zuni 1809.
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fei die dramatiiche Aufgabe Die Exrpojition müffe Icon an 
fich bedeutend und intereffant fein, aber auf noch Wichtigeres, 
was fommen werde, fchließen lajlen; und jo müfje ferner jede 
Handlung jowohl an fich bedeutend al3 auch gleichfam fym- 
bolifch jein, d. 5. auf noch Bedeutenderes Hinweijen!. Das 
Charafteriftifche des Tragifchen aber fand er in Situationen, 
aus denen fein Ausgang, bei denen feine Verföhnung denkbar 

fei?, wo der Konflikt unlösbar fich geftalte?, wo aljo das 
piychiiche Phänomen einen unverjöhnlichen Zmwiefpalt enthalte‘, 

Der tragische Dichter gebe die Löfung alsdann „Durd) eine 

Art Menichenopfer“, durch dejjen Vollzug „die ausjühnende 

Abrundung” dann möglich wird? Nicht genug Tonnte er 

endlich die dramatijchen Dichter darauf hinweifen, von Anfang 

an, in Anlage und Ausführung eine® Stüdes fon das 

Theater im Auge zu haben, für die Bretter zu Schreiben, 

weil alle nachträglichen Einrichtungen und Zuftugungen dog 

nicht mehr imftande feien das urjprünglich nicht theatralifch 

gedachte theatralijch wirkam zu machen‘. „Den Grund aller 

theatralijchen Kunft“ aber wie jeder anderen Kunft jah er in 

dem „Wahren“, wobei freilich der Unterfchied vom „Wirk- 

Lichen“ fcharf im Auge zu halten if. „Se bedeutender diejes 

(da3 Wahre) ift, auf je höherem Punkte Dichter und Schaus- 

ipieler e8 zu fallen verstehen, eines deflo Höheren Ranges 

wird fich die Bühne zu rühmen Haben“?. Natur und Kunft 

folften auf das engite mit einander verbunden fein. Falich 

fei e3 eine bejtimmte politijche, religiöje oder etbijche Wirkung 

  

ı Mit Eeermann, 26. Suli 1826, wo insbefondere Molieres 

Zartuffe al Mufter angeführt wird. — 2 Mit Miller, 7. April 1830. 

— 3 Mit Edermann, 26. März 1827. — * Un Zelter, 31. Oft. 1831. 

— 5 Nacleje zu Ariftoteles Poetif, 41b, 248. — u Sprüde Nr. 165; 

vgl. aus früherer Zeit den Auflab „Mber Bahrheit und Bahrjeeins 

Yichfeit der Kunftwerfe*, 47, 255. — ? Genafts Beriät, Gejpräd vom 

24. Zebr. 1810.
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von einer „der höheren Sinnlichkeit gewidmeten Anjtalt“ zu 
erlangen, „durch das Theater lehren und bejjern“ zu wollen?; 
felbjt großen Schaufpielern, Echof, Schröder, Sffland warf er 

e3 dor, aus Nücjicht auf das Gefühl ihrer perjönlichen Würde 

die theatralifche Kunft aus dem Gebiet des Charakteriftiichen 

in da8 des „Anftändigen, Gebilligten und wenigitens jchein- 
bar Guten“ gezogen zu haben. Die Erfahrung feiner eigenen 

langjährigen Theaterleitung legte er in verjchiedenen Aufjäten 

nieder, die praftiiche Winfe für den Schaufpieler enthielten, 
wie er andererjeit$ den Dichtern durch Empfehlung pafjender 
Stoffe zu Hilfe zu kommen fuchte. Freilich jchloß jeine 
Theaterleitung ja mit einem jchroffen Bruch, den er jelbit als 

Beweid ungenügenden Erfolgs feiner Beftrebungen anfah. „Hat 
fi) fein anderer Sinn feftgefeßt als der, daß man nur das 
Neue will, wie niedrig e3 auch ftehen nöge,...... nun — 
ich will fort von einem Wege auf welchen die rechte Höhe 
unerreichbar ijt“?”. Es ift wohl mit eine Nachwirkung diejer 

Erfahrungen, wenn die theatraliiche Darftellung aus jenem 
Kreife idealen Fünftlerifchen Bujammenwirkens, der uns in 
dem wunderbaren, ganz der Erziehung und Bildung gewid- 
meten Lande der „Wanderjahre“ vorgeführt wird, — verbannt 

ift, weil fie fich aller übrigen Künfte bediene, aber nicht um 
fie zu befördern, fondern um fie zu verderben, indem fie 
flüchtig und gewifjenlos fie ihres Exnftes entfleide. Der 

Dichter Hat Hier die empirifche Bühne mit ihren Mängeln 
und Ubelftänden im Auge gehabt; an anderer Stelle aber 
mahnt er jelbft, darüber die ideelle Seite nicht zu vergefjen®: 
„Bon der ideellen Seite fteht das Theater jehr Hoch, jo daß 

ihm faft nichts, was der Menfch durch Genie, Geift, Talent, 
Tehnif und Übung hervorbringt, gleichgeftellt werden Tann.“ 

u. Deutjches Theater, 40, 176. — ° Mit Niemer, April 1817. — 
° Biographifche Einzelfeiten; Theater, 36, 278.
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Nachdem Boefie, Nhetorit, Mimik in ihrer Vereinigung ge- 
priejen worden, wird endlich hervorgehoben, wie auch Archi- 
teftur, Plaftit, Malerei, Mufif mitwirken, und fo „eine Mafje 
von menjchlichen Herrlichfeiten auf diefen einen Punkt ich 
richten lafje“. In jo idealer Vollendung ift dann gerade das 

Theater die Stätte, wo das Verlangen einheitlichen gegen- 

jeitig amerfennenden und fürdernden Bufammenmirfens aller 

Künfte erfüllt werden fanı, wie e8 fo rein und tief in dem 

Bundezliede der Jünger jener Kunftjchule gepriejen wird. 

Zu erfinden, zu bejchließen 
Bleibe Künftler oft allein; 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eife freudig zum Verein! 

Hier im Ganzen, jhau, erfahre 

Deinen eig’nen Lebenslauf! 

Und die Thaten mander Jahre 

Geh’n Dir in dem Nachbar auf. . - - 

Wie Natur im Vielgebilde m. 

Einen Gott nur offenbart, 

&o im weiten Runftgefilde 

Zebt ein Sinn der ew’gen Art, 

Diefes ift der Sinn ber Wahrheit, 

Der fih nur mit Schönem Ihmücdt, 

Und getroft der Höchften Klarheit 

Hellften Tags entgegenblidt. 

Wie beherzt in Reim und Brofe 

Redner, Diehter fi ergehn, 

Soll de Lebens Heit’re Rofe 

Sri) auf Malertafel fiehn, 

Mit Gejchwiftern reid) umgeben, 

Mit des Herbftes Truct umlegt, 

Dap fie von geheimen Leben 

Offenbaren Sinn erregt. 

Taujendfah und ichön entfließe 

%orm’ aus Zormen Deiner Hand
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Und im Menfchenbild genieße, 
Daß ein Gott fich hergewwandt! 
Welch’ ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Stelfet Euch al3 Brüder dar! 
Und gejangweis flammt und rauchet 
Opferfäule vom Alter,



Fünfter Abfımitt. 

Goethes Betrahtung der politifhen und fozialen 

Derhältnifie. 

Erftes Kapitel. 

Urteile, 

Goethe war niemals Verfechter eines bejtimmten politijchen 
Syitems, nie Anhänger einer organifierten politifchen Partei. 

Auch feine politifchen Anfchanungen find durchaus erwachjen 

aus dem Bewußtjein der praftifchen Aufgaben feiner tatjäch- 

lichen Lebengftellung, verbunden mit fortgejegter Beobachtung 

der politifchen und fozialen Verhältniffe, die ihn umgaben 

oder irgend welche Bedeutung für fein geiftiges Leben ge- 

wonnen Hatten. 

Den Grundfag, daß Die politifche Betätigung des Mannes 

in den engjten Kreifen feiner bürgerlichen Exiftenz, in Familie, 

Stadt, Beruf zu beginnen habe, hat er jtets mit Entjehieden- 

heit ausgejprochen, und it ihm auch zeitlebens treu geblieben. 

Am Iebendigiten zum Ausdrud gebracht hat er ihn in jenem 

„Borfpiel“ von 1807, das Die MWiederaufrichtung des Staates 

nach den entjeglichen Bedrängniffen der Vorjahre feierte: 

„E8 Yohnt fich Jeder Teloft, der fich im Haufe 

Wohl beffeikigt übernomm’nen Zagwverks, 

Zreudig das Begonnene vollendet.
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Gern und ehrenhaft mag er zu Andern 
Öffentlich fich fügen, nüßlid, werden; ... . 
Wie er fich beriet und feine Liebften. 
Alfo wer dem Haufe trefflich vorjteht, 
Bildet fih und macht fich wert mit Andern, 
Dem gemeinen Bejten vorzuftehen. 
Er ift Patriot und feine Tugend 
Dringt hervor und bildet ihresgleihen”. 

Goethes eigene politijche Stellung ift ferner durch jein 

Verhältnis zu Karl Auguft beftimmt worden. ©oethe war 

vor allen Dingen der treufte Untertan und jelbtlojefte Rat 

geber de3 Herzogs, der mit ganzem Herzen jeinem Lande 

gewidmete Bürger des weimarifchen Herzogtums. Das Be 

wußtjein des vollen Vertrauens, mit welchem fein Zürft dieje 

Treue ihm Yohnte, vor allem aber der tiefiten - Ülberein- 

ftimmung mit ihm in der gemeinfamen Sorge um das Wohl 

des Landes, joweit auch oft die Anfchauungen über Die Mittel 

und Wege auseinander gingen, gab jeinen politifchen An- 

fchauungen jene ruhige, Hoffnungsvolle Zuverficht, welcher die 

Zeidenfchaften des modernen Varteilebens gänzlich fremd bleiben 

mußten, welcher die Förderung des geiftigen und materiellen 

Fortjehrittes als jelbftverftändliche Aufgabe galt, welcher 

aber grundftürzende Umwälzung des Beftehenden nicht als 

eritvebenswerteg Biel und gar der Gedanke, Gefinnungs- 

tüchtigfeit an der Entjchiedenheit der Oppofition zu mefjen, 

nur als beflagenswerte Verirrung erfcheinen Tonnte. Wie er 

mit tiefempfundener Verehrung jagen Tonnte: „Ich bin mit 

dem Großherzog jeit einem halben Iahrhundert auf das 

innigfte verbunden und habe ein halbes Jahrhundert mit ihm 

gejtrebt und gearbeitet; aber Lügen müßte ich, wenn ich jagen 
wollte, ich wüßte einen einzigen Tag, wo der Großherzog 

nicht daran gedacht Hätte, etwas zu thuen und auszuführen, 
das dem Lande zum Wohl gereichte" *, — jo fprach es Karl 

113, 32. — ? Mit Edermann, 14. April 1825.
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Auguft aus, daß er Goethe dauernd für feinen Dienft ge= 
wonnen zu haben als eine der höchiten BZierden feiner Ne- 
gierung erachte, und aus tiefjtem Herzen entiprang ihm der 
Wunjch: „Bis zum legten Hauche beifammen!“. Ein jo un- 

erjchütterliches, reines und edles Lebenzverhältnis mußte für 

die Anjchauungen des Dichters von hochwichtiger Bedeutung 

werden. 

Zugleich aber war fein Iebhaftes Interejfe zu aller Zeit 

der Erforichung fremder Nationalcharaktere in Verbindung mit 

den Gefchieten, welche fie beeinflußten und bildeten, zugewandt. 

Wir haben zwar früher gejehen, daß Goethe der biftori= 

ichen Forjchung fremd gegenüber jtand, daß ihre Methode ihm 

fein Vertrauen in die Sicherheit ihrer Ergebnifje erwedte?, 

Auch das Intereffe, welches ein jo gewaltiges gejchicht3- 

wiffenfchaftliches Unternehmen, wie des Freihern von Stein 

„Monumenta Germaniae“ ihm zuerjt erwecte?, ließ bald 

wieder nach, als er die methodifch-Tritijche Richtung erkannte, 

in der e8 geführt wurde. Aber trogdem war gerade Öovethe 

in hohem Maße icharfe Auffaffung, und tiefes Verftändnis 

für Zuftände der Vergangenheit und Gegenwart eigen; nicht 

in dem Sinne, daß er Die Entwicelung der politiichen und 

nationalen Gebilde zu verfolgen, nachzuerleben, und daraus 

den gegenwärtigen Zuftand zu begreifen unternahm, jondern 

in der Bedeutung, daß er Die Sndividualität derjelben als 

etwaß Gegebenes jcharf aufzufaffen und zu würdigen wußte, 

Bon hiftoriichen Quellen intereffierten ihn nur jolche, Die wahr= 

Haft harakteriftiich fire ihr Zeitalter waren. Briefe, Memoiren, 

Tagebücher ufw.”. Was jeine Dichterkraft vor allem aus- 

zeichnet, jenes Bermögen unendlich verjtändnigvoller und 

  

ı Aphorismen, 29. San. 1804, ©. 286. — 2 Bol. Steig, Goethe 

und die Brüder Grimm, ©. 82 ff. Zerner Gvethes Beiträge zu Perb’ 

Archiv, 428, 7—15. — ° Paralipomena zu Diehtung u. Wahrheit, 

28, 358.
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lebenswahrer piychologiicher Charafterijtif dag wird in feiner 
Geihichtsbetrachtung zur Pychologie bedeutender Hiftorijcher 
Charaktere, hiftorifcher Völker und Hiftorifcher Perioden. Wie 
wir ihn die organifche Natur nicht in ihrer und verborgenen 

Entitehung, fondern al8 ein ungeheures Bild in der ideellen 
Einheit und charafteriftiichen Verjchiedenheit der einzelnen 
Gejtalten begreifen fehen, jo erblict er auch in den einzelnen 
Bölkerindividualitäten, in den wichtigften Hijtoriichen Epochen 
die einzelnen Seiten der menjchlichen Natur charafteriftifch ver- 
Törpert und beurteilt fie nach dem Maßftabe der dee, die er 
fi) aus der Erfahrung des Lebens gewonnen hat. Eine Reihe 
folder Urteile hat er im Hiftorijchen Teil der Yarbenlehre 
niedergelegt, der für unfere folgenden Ausführungen größten- 
teil al3 Duelle dienen wird. 

Goethes inneres Verwandtjchaftsverhältnis zur Antike ijt 
auch in feinem Hiftorijchen Urteil fichtlich wirkfam, macht ihn 

aber auch nicht blind gegen die Mängel griechiicher und rö- 
mijcher Erxiftenz. „Das Glüd der griechijchen Ausbildung”, 

jchreibt er, „it jchon oft und trefflich dargeftellt worden. Ge- 
denfen wir nur ihrer bildenden Kunft ımd des damit jo nahe 
verwandten Theater? ..... Zu dem gepriefenen Glücd der 
Griechen muß vorzüglich gerechnet werden, daß jie durch feine 

äußere Einwirkung irre gemacht worden: ein günftiges Ge- 
ichiel, da8 in der neueren Zeit den Individuen felten, den 
Nationen nie zı Teil wird". Al wefentlicher Vorzug der 
griechifchen Welt in ihrer beiten Zeit erfchten ihm die Allfeitigfeit 

der Entwiclung bes Individuums wie der Gefamtheit, worin 

fih „die jämtlichen Eigenfchaften gleichmäßig vereinigten”. 
„Nach einerlei Weife lebte der Dichter in feiner Einbildungs- 
kraft, der Gejchichtfehreiber in der politiichen, der Forjcher in 
der natürlichen Welt... .”; d. D. jeder war dem andern 

ı Sarbenlehre, Hiftor. Teil, 3, 120.
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innerlich verwandt md verftand fich mit ihm. Die „Handeln- 
den Perjonen wirkten mit allem Sinn, aller Neigung, aller 
Kraft auf die Gegenwart... . . das, was gejchah, Hatte für 
fie den einzigen Wert, fowie für ung nur dasjenige, Wwa3 ge- 
dacht oder empfunden worden, einigen Wert zu gewinnen 

icheint”*. Aber in diejer aufs höchite gefteigerten Kraft jedes 

Sndividuums Tiegt zugleich eine Gefahr beichlofien: „Die 

Griechen waren Freunde der Freiheit; ja! aber jeder nur 

feiner eigenen; daher ftaf im jedem Griechen ein Tyrannos, 

dem e8 nur an Gelegenheit fehlte, fich zu entwwideln?. 

Für das Nömertum behielt Goethe, jeitdem er fetbft 

ein Bewohner Noms gewejen, zeitlebens eine mit perfönlicher 

Sympathie gemifchte Hochihätung. Alles Römifche ziehe ihn 

unmittelbar an, geftand er; diejer große Berjtand, diefe Drd- 

nung in allen Dingen fage ihm zu? Ebenfo empfand er 

auch gegenüber den Spuren römijcher Herrschaft in Deutjch- 

fand. Noch in fpäter Zeit berichtet er über den Eindrud, 

den das römische Monument von Hgel ihm auf dem traurigen 

Seldzug von 1792 hervorbrachte, mit charafteriftifchen Worten: 

„Bielleicht war die Macht des Altertum nie jo gefühlt worden 

als an diefem Contraft: ein Monument, zwar auch friegerijcher 

Zeiten, aber doch glüdlicher fiegreicher Tage und eineg bauern- 

den Wohlbefindens rühriger Menichen in diejer Öegend“, ob= 

gleich ein Wert, dag auch dem Beichauer „das Gefühl eines 

fröhlich thätigen Dafeing mitteilt” * 

  

ı KWindelmann und fein Sahehundert, 46, 22, „3 — * Mit 

Riemer, 20. Nov. 1813. — 3 Mit Boifferde, 11. Aug. 1815. — 4 Gamez 

pagne in Stanfreic, 33, 149. Ein Urteil über dad Römertum, das 

allen andern, die Gvethe gefällt hat, Ichnurftrads widerjpriät, findet fi) 

Sarbenlehre, Hiftor. Teil, 3, 127. Hier wird den Römern der politifhe 

Sinn abgefproden (), und die Urteil dur die Ermordung Cäjarz, 

die abgeichmadtefte Tat, die je begangen, motiviert. Ich glaube, dab 

der gewaltige Eindrud, den Goethe von Napoleon3 Auftreten erhalten 

hatte, enticheidend auf Die Abfaffung diejer Stelle (1807—8) eingemwirft
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: Das Mittelalter war für Goethe nichts als eine Heit 

des Stillitands, ja des Nücjchritts. Im der Gefchichte der 
Sarbenlehre wird die „Zwilchenzeit” zwijchen Altertum und 
Neuzeit, die große „Lücke“ in der geiftigen Entwidlung, charaf- 
terifiert al ein Iadrtaufend!, indem die Menfchheit „ver- 

worren und hülflos, irren und jchwanfen“ follte. Sein Urteil 
über die politifchen Zuftände in der „Dunfelften Pfaffen- und 
Nitterzeit“ Hat er im zweiten Teile des Fauft in fcharfer Sa- 

tive ausgefprochen. Der Preis der „Heiligen und Ritter”, aus 

dem Munde des Sanzlers, der in den Worten gipfelt: „Sie 

nehmen Kirch’ und Staat zum Lohn“*, ift ebenfo fcharf treffend 
wie die fpäteren Verje, die den Mangel jeder Staatsordnung 
fennzeichnen: 

Burg gegen Burg, Stadt gegen Stadt, — Zunft gegen Adel Fehde hat; 
‚Der Bifhof mit Kapitel und Gemeinde; Wer 10 nur anfah, waren 

Und allen muchS die Kühndeit nicht gering; Denn Eden hieß: fich wehren 
— Nun das ging. 

€3 ging, e3 Kinfte, fiel, ftand wieder auf; Dann überfclug fic’s, rollte 
plump zu Hauf?. 

Spyitematifche Charafteriftit Hiftorifcher Epochen aber 
finden wir nur in betreff der neueren Zeit. 

Don dem fechszehnten SIahrhundert fehreibt Goethe: 
„sn der eriten Hälfte zeigt fich eine hohe Bildung, die aus 
Gründlichkeit, Gewifjenhaftigfeit, Gebundenheit und Ernft her- 
voriritt. Sie ruht auf der zweiten Hälfte des fünfzehnten 

Sahrhunderts. Was in Diejer geboren und erzogen ward, 
glänzt nunmehr in feinem ganzen Wert, in feiner vollen 
Würde, und die Welt erlebt nicht Teicht wieder eine folche 
Erfcheinung. Hier zeigt fich zwar ein Konflikt zwifchen Nuto- 
tität und Selbftthätigfeit, aber noch mit einem gewiffen Maße. 
    

hat. Der Bervunderer des neuen Cäfar empfand Verachtung gegen die 
Mörder des alten. 

» 83, 129. — ? Ber3 4903—8. — 3 Vers 10264—10271.
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Beide find noch nicht von einander getrennt, beide wirken auf 
einander, tragen und erheben fi. Im der zweiten Hälfte 

wird das Streben der Sndividuen nach Sreiheit Fchon viel 
ftärker. Schon ift es jedem bequem, fi) an dem Entitan- 
denen zu bilden, daS Gewonnene zu genießen, Die frei ge- 

machten Räume zu durchlaufen; die Abneigung vor Autorität 
wird immer ftärfer, und wie einmal in der Religion protejtiert 

worden, jo wird durchaus auch in der Wifjenfchaft proteftiert, 

fo daß Baco von Verulam zulegt wagen darf mit dem 

Schwamm über alles Hinzufahren, was bisher auf die Tafel 

der Menjchheit verzeichnet worden war", 

Das achtzehnte Sahrhundert wird ebenda mit folgenden 

Worten gejchildert: 
„Bei feinen großen Verdienften hegte und pflegte es 

manche Mängel und that den vorhergehenden Sahrhunderten, 

bejonder3 den weniger außgebildeten, gar mannigfaches Un- 

recht. Man Tann e8 in Diejem Sinne wohl das jelbjtfluge 

nennen... . Wo findet fich Ehrfurcht für Hobe, unerreichbare 

Sorderungen? Wo das Gefühl für einen in unergrändliche 

Tiefen fi jenfenden Ernjt? Wie felten ift die Nachficht gegen 

fühnes, mißlungenes Beitreben! Wie jelten Die Geduld gegen 

den langfam Werdenden! .... Selten wird fi finden, daß 

eine problematijche Natur mit Gründlichfeit und Billigfeit 

dargejtellt worden“. Und zur Betrachtung der Gegenwart, 

vorzüglich voohl der tomantiichen Nicgtung fich wendend, fährt 

Goethe fort, da8 19. Sahrhundert jeheine „auf dem Wege zu 

fein, gedachten Sehler des vorangegangenen wieber gut zu 

machen, wenn e& nur nicht in den entgegengejegten fich zu ver- 

Tieren das Schiejal hat“ °. L 

Unter den politifchen Erjheinungen der Neuzeit mußte 

e3 nach allem Vorhergegangenen der aufgeflärte Dejpotismus 

  

1 Sarbenlehre, Hiftor. Zeil, 8, 241f. — ? Ebenda, 239 ff.
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fein, der Goethe bejonder3 anzog. Diejen hat er offenbar im 

Auge, wenn er in feiner „Novelle” den jungen Zürjten mit 
den Worten einführt: (Sein) „Vater Hatte noch den Heitpunft 
erlebt und genußt, wo es deutlich wurde, daß alle Staats- 
glieder in. gleicher Betriebfamfeit ihre Tage zubringen, in 
gleichem Wirken und Schaffen, jeder nach feiner Art, erjt ge- 
winnen und dann genießen jollten“ ! 

An meiften tritt dieje Vorliebe in feiner Hochihäßung 

Sriedrichs des Großen hervor. Welchen Eindrud defjen Taten 
Ihon auf den Knaben machten, hat Goethe jpäter in „Dich- 
tung und Wahrheit” Iebendig gejchildert. Umd noch in Rom, 
al® er die Nachricht von dem Tode Friedrich erhalten, 
feierte er ihn al8 „den großen König, defjen Nuhm die Welt 
erfüllte“, der „endlich auch daS Zeitliche gefegnet, um fich mit 
den Heroen feinesgleichen im Schattenreiche zu unterhalten"? 

Bald darauf ftellte er ihn in der zehnten römischen Elegie in 

eine Reihe mit Alexander und Cäjar. Daß erjt durch Friedrich 
in die deutjche Poelie „wahrer und höherer eigentlicher Lebeng- 
gehalt“ gefommen fei?, hob er noch in jpäterem Alter ent- 
fchieden hervor. 

Die Kehrjeite diejes Deipotismus, vor allem das Treiben 
de3 Berjailler Hofes und Qudiwigs XV. hat er dagegen noch) 
in feinem lebten poetijchen Werke, dem vierten Mt des Fauft, 
aufs fchärfite gebrandmarkt („Schlecht und modern! Sarda- 

napal!”)*. Und auch die Willfürlichkeiten der Kabinettspolitif 
der „nordijchen Monarchieen“, wie fie fich in der Teilung 
Polens äußerten, verurteilte er. 

Doc) fein volles Intereffe wırede auf politiiche Angelegen- 
heiten ext durch die frangöfijche Revolution gelenkt, deren Ent- 
Itehen und Verlauf er wie ein großartiges fchredfenerregendes 

a: ı Nobelle, 18, 315 f. — °? Stalienifche Neife, 19. Zau. 1787. — 
Dichtung u. Wahrheit, 27, 104. — * Vers 10176. — 5 Paralipomena 

zur „Sanpagne in Frankreich”, 33, 377.



— 241 — 

Naturereignig mit gejpannter Aufmerfjamfeit verfolgte. Die 
Hoffnungen, welche die erften vielverheikenden Anfänge der- 
jelben in ihrer Fülle reiner Begeifterung erregten, hat niemand 
glängender gejchifdert und mit volleren Tönen gepriefen, wie 
er e3 in „Hermann und Dorothen” getan. 

„Denn, wer leugnet e8 wohl, dap hoch fich daS Herz ihm erhoben, 
IHm die freiere Bruft mit reineren Bullen gefchlagen, 
Als fich der erfte Glanz der neuen Sonne hevandob, 
ALS man hörte vom Nechte dev Menfchen, das allen gemein jei, 
Bon der begeifternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit! 
Damals Hoffte Seder fich jelbft zu Ieben; e3 jchien fich 
Aufzulöfen das Band, das viele Länder mftricte, 
Da3 der Müßiggang und der Eigennuß in der Hand hielt. 

Waren nicht jener Männer, der erften Verfüinder der Botfchaft, 
Namen den Höchften gleich, die unter die Sterne gejegt jind? 
Wuchs nicht jeglihem Menfchen der Mut und der Geift und die Sprache?"? 

Aber bald enttäufchten die Auzjchreitungen der Revolution 

alle Sympathien, die fie in edlen Geiftern erweckt Hatte. 
Die Überzeugung, daß die Gewaltfamfeit und Pietätlofigfeit 

nichts Neues Schaffen Tünne, daß fogar die bisherigen Er- 

tungenfchaften der Kultur nicht nur in Sranfreich, auch in 

Deutichland, in Europa gefährdet feier, daß überhaupt die 

unruhige politifche Neuerungsfucht md der ungezügelte Un- 

abhängigkeitzdrang des Individuums dem stetigen Kultur- 

fortfchritte nachteilig feien, — erfüllte den Dichter bald mit 

Grauen vor der dämonijchen Macht der Verwäftung, die fich 

hier offenbarte. In den Annalen äußert er hierüber: „Einem 

thätigen, produftiven Geifte, einem wahrhaft vaterländijch ge- 

finnten und einheimijche Zitteratur befördernden Manne wird 

man e3 zu Gute halten, wenn ihn Der Umfturz alles Bor- 

Handenen jehredt, ohne daß die mindefte Ahnung zu ihm 

fpräche, was denn Bejjeres, ja nır Andere daraus erfolgen 

  

1 50, 232. 
6 

Harnad, Gnelfe. 3. Aufl. 1
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folle“?, „Die gräulihen unaufhaltfamen Folgen jolcher ge- 

walttHätig aufgelöften Zuftände mit Augen fehauend und 

zugleich ein ähnliches Geheimtreiben im Vaterlande duch und 

durch blicend, Hielt ich ein für allemal am Beftehenden feit, 

an deffen Verbefferung, Belebung und Richtung zum Sinnigen, 

Berftändigen ich mein Leben lang bewußt und umbewuht ge- 

wirkt Hatte“? 
Seine Meinung war, e3 fei beifer, daß Ungerechtigfeiten 

geihähen, als daß fie auf eine ungerechte Weile gehoben 

. würden. Nero felbjt hätte bei längerer Negierung nicht joviel 

Unheil ftiften können, als durch die Bürgerfriege nach feiner 

Ermordung über die Welt gefommen jei?. 
Aber diefe Stellung Hinderte ihn durchaus nicht, Die 

Schäden der bisherigen Zuftände, die Schuld der regierenden 

Klaffen und der Fürften Ear zu erkennen. Wenn er den 

Sreiheitsfchtwindel der politisch unfähigen Maffe in dem Lurt- 

fpiele „Der Bürgergeneral“ verjpottet, jo hat er dem gegen- 

über die DVerrottetheit und fittliche Zerrüttung der Höheren 

Stände mit fucchtbarer, rücfichtslos nackter Wahrheit in dem 
„Sroßfophta” dargeftellt; Die leider nicht ganz vollendeten 

„Aufgeregten" follten die Schuld der hohen wie der niederen 

Klafjen feHildern und die eigene verföhnliche und ausgleichende 

Anfchauung des Dichter8 gegenüber beiden Extremen zu er 

freulichem und befriedigendem Siege führen. Eingehend jpracd) 

er jich über da8 leßtgenannte Stücd noch gegen Edermann 
aus: „Man kann e8 gewiffermaßen al3 mein eigenes politijches 
Glaubensbefenntnig jener Zeit anjehen. Al Nepräfentanten 
des Adels Hatte ich die Gräfin Hingeftellt und mit den Worten, 

die ich ihr in den Mund gelegt, ausgefprochen, wie der Adel 
eigentlich denken fol... . . Sie hat fich überzeugt, daß das 

Volk wohl zu drüden, aber nicht zu unterdrüden ift, und daß 

2 Tage und Sahreshefte, 35, 24. — * Ebenda, ©. 47. — 
3 G.-Jahrb. 15, 8.
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die revolutionären Aufftände der unteren Rlaffen eine Folge 
der Ungerechtigkeit der Großen find. Ich dächte, diefe Ge- 
finnung wäre durchaus refpeftabel. — .... E3 ift wahr 
ich Tonnte fein greund der franzöfifchen Nevolution fein; denn 
ihre Greuel jtanden mir zu nahe, während ihre wohlthätigen 
ssolgen Damals noch nicht-zu erfehen waren; .. ... ebenjo 
wenig aber war ich ein Freund Herrifcher Willkür“ 1. 

, Seine gefamte Auffafjung Diefer welthiftorichen Um- 
wälzung wollte er in dem Dramencyflus „die natürliche 
Tochter” zur eingehendften Darftellung bringen; aber ehe er 
zum Abjchluß desfelben und zur poetischen Ausführung der 
ihm vorfeäwebenden Löfung gelangte, Fam die Wirklichkeit mit 
der überrafchendften Löfung ihm zuvor; aus dem wülten - 

Chaos ftieg die bändigende und neugeftaltende Schöpferfraft 

Napoleons hervor, die Gedanken der Revolution in ji auf 

nehmend und erweiternd. Daß eine tyrannijche Gewalt aus 

der Anarchie hervorgehen werde, hatten fchon viele geahnt, 

und bei Beginn der Nevolution war e8 Mirabeau gewesen, 

dein viele diefe Nolle prophezeiten; auch Gnethe war von 

Bewunderung diefer genialen Perjönlichkeit noch im ipätern 

Sahren erfüllt. „Mirabeau“, äußerte er gegen Edermann, 

„beiat die Gabe da% Talent zu unterfcheiden, nd dag Talent 

fühlte fi) von dem Dämon feiner gewaltigen Natur ange- 

zogen, jo daß es jich ihm und feiner Zeitung willig hingab. 

Sp war er von einer Maffe ausgezeichneter Kräfte umgeben, 

die er mit feinem Feuer durchbrang und zu feinen höhern 

Bweden in Thätigfeit jebte. Und eben, daß er e3 verjtand, mit 

und durch andere zu wirken, daß war fein Genie, das war 

feine Driginalität, dad war feine Größe" ?. Wie viel mehr 

noch aber pabt diefe Schilderung auf Napoleon! — Daß 

  

1 Mit Efermann, 4. Yan. 1824. — ? Mit demfelben, 17. Febr. 

1832. 
1r
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Goethe diefen jchon bei feinem erften Auftreten durchichaut 

und richtig geichätt, dafür haben wir feinen Beweis. Die 

Wegführung italienifcher Kumftwerfe nach, Paris wird mit 

Bedauern beiprochen, aber des Urhebers diefer Beraubung 

nicht gedacht. Erft jeit der Kaiferfrönung und dem ernjtlichen 

Hervortreten des Welteroberungsplanes fcheint Gvethe den 

plöglichen, aber von num an bleibenden Eindrud von der ein- 

fam in der Neuzeit daftehenden, einem Heroenalter entjtammt 

icheinenden Großartigfeit diefes Mannes empfangen zu haben. 

E3 fällt dies der Beit nach (1804—1805) zufammen mit 

dem erwähnten Verzicht auf den Abjchluß der „natürlichen 

Tochter”, welchem die Wirklichkeit mit ihrem Abjchlufie vor- 

angeeilt war. Seit jener Zeit bis zu jeinem Tode hat Övethe 

Napoleon eine ganz einzigartige Bewunderung gezollt; der 

ftaunenden Ehrfurcht, mit der er von ihm redet, Tafjen fich 
nur die Ausfprüche an die Seite ftellen, mit welchen er jeiner 

Berehrung Shalefpeares oder Schilfer3 Ausdrud gegeben hat. 
E83 war nicht politifche Übereinftimmung, überhaupt fein 
politifches Motiv, das ihn an Napoleon fejjelte; e3 war die 

begeifterte Freude des großen Dichters, inmitten der Fleinlichen 

Gegenwart auf dem Gebiete der Tat eine ihm fongeniale 
Perfönlichkeit, wie er fie fonft nur in der Sage oder der Öe- 
ichichte des Altertums zu finden gewohnt war, nun Teibhaftig 

vor fi zu Schauen. 
Gerade in den erften Jahren der franzdfiichen Invafion 

in Deutjchland, unter dem furchtbaren Drude und der äußerften 

Gefahr, der gerade damals Sadjen- Weimar wegen feines 
heldenmütigen Kampfes auf preußifcher Seite außgejegt war, 

bricht Goethes Bewunderung für den großen Eroberer am 

feurigften hervor. Im Iahre 1807 furz nach dem Frieden 

von Tilfit und der Begründung des Nheinbundes, äußert er: 

„&3 find zwei Formeln, in denen fich die fämtliche Oppofi- 
tion gegen Napoleon befaffen und ausjprechen läßt, nämlich,
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Afterredung mit Bejjenvilfenivollen und Sypochondrie"t Und 

wie ganz ihm der Kaijer im Lichte eines epifchen Helden er- 
Ichien, zeigt der begeifterte Ausruf: „Wenn man diefen Katjer 
und feine Umgebung mit Naivetät bejchreiben Hört, da fieht 
man freilich, daß nichts dergleichen war und vielleicht auch 
nicht fein wird“? Die perjönliche, von ihm jeldft ausführlich 
bejchriebene Bewegung enttäufchte nicht, jondern fteigerte nur 

das Staunen. Zwanzig Iahre fpäter gab er den Eindrud in 

den einfachen, aber vielfagenden Worten wieder: „ES war ber 

Mühe wert (ihn zu jeden). Er war etwa®, und man jah 

ihm an, daß er e3 war, daS war alles“? Noch Türzer hat 

befanntlich Napoleon feine Anerkennung Goethes ausgedrüdt: 

nachdem er ihn aufmerkjam angeblidt, jagte er: „Vous ätes 

un homme“, und befräftigte, nachdem Goethe fich entfernt, 

nochmals: „Voila un homme!“, 

Die gewalttätige Eroberungspolitif Napoleons faßte Goethe 

nicht al3 moralifcge Schuld auf: „Außerordentlihe Menjchen 

wie Napoleon treten aus der Moralität heraus; fie wirfen 

zufeßt wie phyfifche Urjachen, wie Feuer und Waffer‘. Und 

wenn er die poetijche Gerechtigkeit eine Abfurdität nennt, 

und das allein Tragijche in dem „injustum und praematurum 

fieht, jo geht aus Den Worten, mit denen er fortfährt, Har 

hervor, daß er dem Aukerordentlichen gegenüber auch die 

Hiftorifche- Gerechtigkeit leugnete; Napoleon, meinte et, 

begreife das (nämlich das Wejen des Tragijchen) und fehe 

ein, daß er felbft das zatum ipiele?. Dem entiprechend Tönne 

man aud) feine Weltgejhichte vom moraliihen Standpuntt 

aus jchreiben. Diejer reiche wohl teihweije aus, verjage aber 

auch vor fo manden Erfcheinungen®. 

ie aber ftellte fich Goethe zu dem Unheil, da Napo- 

  

1 An Riemer, 8. Aug. 1807. — 2 An Sinebel, 3. San. 1807. — 

3 Mit Edermann, 16. Febr. 1826. — * Aphorismen, a.0.D,, ©. 310. 

_ 5 Yn Riemer, 11. März 1809. — 8 An Neinhard, 22. Juli 1810.
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feon über Deutfchland brachte? Kein Zweifel, dab er e8 tief 

empfand und fehwer darunter Titt; aber er jah mehr auf die 

Hemmung, welche der geiftige Zortjehritt in Deutichland durch 

die Krieggereigniffe und den politifchen Drud erfuhr, als auf 

den Verluft der nationalen Selbftändigfeit. Ex hielt es daher 

für die höchfte Pflicht, die veränderten politijchen Berhältnifie 

auf fich beruhen zu laffen, und nur mit allen Kräften in dem 

einem jeden zugeiwiejenen Berufe weiter zu arbeiten, damit 

die geiftige Kultur nicht verfümmere und einer nachfolgenden, 

vielleicht freieren und glücflicheren Generation der geijtige 

Befig Deutjchlands, die Errungenschaft der legten Jahrzehnte 

undermindert überliefert werde (vgl. befonders dag „Borjpiel“ 

von 1807). Wenn er in fpäterer Zeit oftmal® Schiller 

glücklich preift, daß er im Jahre 1805 gerade vor der frangö= 

filchen Invafion aus dem Leben gejchieden fer’, jo gejchieht 

das nicht etiva deshalb, weil Schiller dadurch der Anblic des 

fchmachvoll gefnechteten Vaterlandes erjpart blieb, jondern 

weil er eine Epoche nicht mehr erlebt hat, von welcher an 

die allgemeinen Kulturintereffen, vorzüglich die äfthetiichen, 

Hinter den politichen und fozialen zurüdtraten. Ganz un- 

ummunden äußert Goethe furz nach der Schlacht von Zena: 

„Der Sreiheitsfinn und Die Vaterlandsliebe, die man aus 

den Alten zu fchöpfen meint, wird in den meilten Leuten zur 

Frage. Was dort aus dem ganzen Bujlande. . . . bervor= 

ging, wird bei uns eine ungefchiefte Nachahmung. Unjer 

Leben führt uns nicht zur Abfonderung und Trennung von 

anderen Völfern, vielmehr zu dem größten Verkehr; . . . der 

ganze Gang unferer Kultur, der chriftlichen Neligion felbjt 

führt ung dazu"? An Preußen, das ihm drei Kriegszüge 

(1792, 1793, 1806) im ungünftigften Licht gezeigt hatten, ver- 

zweifelte er ganz und gar, und lobte Iohannes von Müller, 

2 8.8. gegen Zelter, 6. Nov. 1880. — ? Aphorismen, a. a. D., 
18. Nov. 1806. 

“
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daß er Berlin verlaffen und fich nach Kafiel, an dag neue 
Königreich Weftfalen gewendet. „Seine Lage in Berlin hätte 
nie wieder erfreulich werden fünnen: ein fo zerjtücdelter Körper 

genejt nicht leicht wieder. Im Süden find doch wenigitens 

große, aus heterogenen Teilen zwar erft zujammengefretene, 

im Ganzen noch ziemlich rohe Maffen; doch ift es etivas 

Preues und Zrifches. Mit Mlugdeit wird er viel Gutes wirken 

fönnen, und was Nefignation betrifft: wer muß fich nicht 

refignieren? wo muß man das nicht?"* Noch im Sabre 1812 

nannte er Preußen „einen Staat, der nicht mehr zu retten 

ift“ 2. Hierbei wirkten wohl auch nach Die trüben Eindrüde, 

die er als Teilnehmer an dem Feldzug von 1792 und als 

unmittelbarer Beuge der Niederlage von Sena erhalten Hatte. 

Und fchien nicht auch preußiichen 'Patrioten die Lage des 

Staates verzweifelt, al8 er fi 1812 wohl oder übel im 

ruffifchen Kriege mit Tranfreich vereinigen mußte? Diejer 

Krieg jedoch, welcher den erjt feit drei Jahren in Mitteleuropa 

Herrjchenden Frieden ichmerzlich unterbrach, erfchüitterte zuert 

dag BZutrauen ded Dichters zu feinem Helden und in dem 

Hochbedeutenden Gedichte, welches er im Zuli 1812 der Kaijerin 

von Frankreich zu Karlsbad überreichte, tritt neben der un- 

gejchwächten Bervunderung des Heros und feiner Taten delbft 

der Rontinentalfperre) Doch der Wunfch nach gejichertem 

Srieden mit rücfichtslojer Offenheit hervor. E3 heikt bier 

zwar noch: 

„Bad Taufende verwirrten, Töft der Eine“, 

und ferner: 

„Worüber trüb Sahrhunderte gefonnen, 

Er überfieht'3 im heitften Geiftesticht; 

Das Kleinliche ift alles weggeronnen” . . +; 

  

1 Yn Eichftädt, 31. Ott. 1807. — ? An Knebel, 14. Aug. 1812. 

_ 8 Garlabader Gedichte, 16, 327.
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aber wie deutlich mahnen daneben die Bere: 

„Was find hier die Trophäen aller Giege, 
Wo fid) der Vater in dem Sohn gefältt? 
Zufanmen werden fie des Glüd’S genießen, 
Mit milder Hand den Sanustempel fählieken ... . 
Uns fei durd) fie dies Ießte Glück befchieden — 
Der Alles wollen fan, will auch den Frieden“. 

Den Irrtum, der in diefen Feten Worten Iag, hat Goethe 
Tpäter (1814) ausdrüdlich zurückgenommen: 

„Den Frieden fan das Wollen nicht bereiten; 
Ver Alle will, will fi) vor allen mächtig“, 

Der ruffiiche Feldzug mußte freilich jede Slufion über 
die Ziele der napoleonijchen Politif vernichten, zugleich au 
dartun, daß die Zeit für die Erreichung jener Ziele verftrichen 
jet, umd ein Völferfampf auf Leben und Tod in Ausficht 
ftehe. Diefem Kampfe fah Goethe zunächft ohne Hoffnung, 
ja mit entfchiedenem Mißmut entgegen, da er nicht Befreiung, 
jondern nur erneute Verwäftung und fehlimmere Knechtung 
vorausjah. Belannt ift da Wort, das er Stein und Arndt 
entgegenrief: „Sa fchüttelt nur ar euren Ketten, der Mann 
ift euch zu groß. Ihr werdet fie nicht zerbrechen"? eine 
Hoffnung beruhte auf dem Frieden. „Ich möchte gerne”, rief 
er aus, „dem gigantiichen Helden unferes Säculums, um ihm 
Zriedenzgedanfen einzuhauchen, auch nur den Hundertften Teil 
jener Empfindungen eingeben fünnen, welche mich jeden Morgen 
für die Menfchen in diefem Paradiefe durcjftrömen"®, Nach 
feiner Art verfenkte er fich nun um fo ausfchließlicher in Arbeit, 
und zwar in möglichft fernliegende Arbeit, da8 Studium der 
Ahinefifchen Gefchichte, und fuchte zugleich in jeinen Familien- 
und Freundfchaftsverhältniffen Erfas für den mangelnden 

ı Des Epimenides Erwachen, 16, 331. — ? 22. April 1813. — 
> Mit von Heh, 27. Mai 1818.
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Glauben an das Gedeihen des Vaterlandes zu finden. Als 

aber jein Mibtrauen jo glänzend widerlegt, al3 der heroilche 
Aufihwung des deutjchen Volkes von Erfolg gekrönt wurde, 
da begrüßte auch er mit Freude und Stolz die neue Nuhmes- 
epoche feiner Nation. „Das erworbene Heil... ift jo groß, 
daß fich Niemand beklagen wird, an der Gefahr und Not, 
wodurd) e3 erworben ward, Teil genommen zu haben oder zu 
nehmen, e8 fei handelnd oder leidend, mit dem Leibe oder 
dein Beutel bezahlend; wenigftens dürfen wir ung jagen, daß 

die Seele gewonnen habe". Aber auch jegt richtete er feine 

Gedanken mit Vorliebe auf die nach, errungenem Siege wieder 

zu hoffende friedliche Zukunft. „Wenn wir hoffen dürften, 

dab auf Diefe großen erjchütternden Bewegungen ein felter 

Buftand folgen werde, jo haben wir alle Urfachen einen willen- 

fchaftlichen Stamm zu erhalten, damit die (au3 Zranfreich) 

Miederfehrenden fich anzufchliegen defto mehr Zuft haben 

mögen“ ?. Befonderd erfreute ihn jet Der patriotijche Ab- 

ichluß, den er einjt in prophetijcher Weile dem legten Gejange 

von „Hermann und Dorothea” gegeben, wo er den Frieden 

prieg, der aus dem einmütigen Bufammenftehen Aller wider 

den gemeinfamen Feind erwachje. „Man hat von mir einen 

zweiten Teil verlangt; biß jeßt aber wühte ich, ta Grund- 

füge und Grundmotive betrifft, diefen nur zu wiederholen. 

It aber da8 große Werk vollendet, fönnen wir mit Sicherheit 

ein Gedicht mit „Zrieden!“ fchließen, fo wäre freilich der be- 

trachtenden und darftellenden Dichtkunft ein großes Seld 

eröffnet” ?. Die hier in Ausficht geftellte Dichterijche Behand- 

[ung der großen Begebenheiten gab er dann nach dem erfolgten 

Sriedenzjchluffe in dem Seftipiel „Des Epimenides Erwachen”. 

Das Stücd jollte den Deutjchen fyumbolijch vorführen, „daß 

fie viele Sabre Dindurdh das Unerträgliche geduldet, fich jo- 

1 Yn Gräfin O’Donnell, 8. Tebr. 1814. — 2 An Eichftädt, 19. 

an. 1814. — ? An Eicöftädt, 27. San. 1814.
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dann aber auf eine herrliche Weije von diefem Leiden befreit“; 

— aber auch zu „neuer Thatkraft“ anjpornen, „um das 

Errungene zu hüten und zu erhalten"! Der Schlaf des 

Epimenides follte auf ihn jelbft deuten, der fich von Dem 

großen vaterländijchen Kampf abgewandt, weil er nicht an 
die Kraft der elementaren Volfsbewegung geglaubt Hatte?, 
aber er follte zugleich dartun, daß er fich fern vom Kampf- 

getriebe die Fähigkeit freieren Umblids und weiteren YFern- 
blict3 für den Moment de3 Erwachens bewahrt hatte. Wenn 
Epimenides befennt: 

„Doh Ihän’ ih mich der Auhejtunden; 
Mit Euch zu leiden war Gewinn; 
Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 
Seid ihr auch größer als ich bin“; 

jo antworten die „Priefter”: 

„Zadle nicht der Götter Willen, 
Dak du manches Jahr gewannit: 
Sie bewahrten dich im Stillen, 
Da du_rein empfinden Fannit”. 

Und der Dichter bewies e3 in der herrlichen, nur wegen der 

allegorifchen Form leider nicht in dag Bewußtiein des Volfes 
eingedrungenen Dichtung. Napoleon wird hier al3 der Dämon 
des Krieges, der Lift, der Unterdrüdung gejchildert, der 
Glauben und Liebe Tnechtet und bindet. 

„Kein Widerfpruch, fein Wideritreben! 
Sch fenne feine Schwierigkeit, 
Und wenn umber die Länder beben, 
Dann erft ift meine Wonnegeit . . . . 
Ein Schauder überläuft die Erde, 

* An Snebel, 5. April 1815. — 2 Ich Halte an diefer Auffaffung 
feft, troß dem Widerfpruch, den fie gefunden Hat. Die Geftalt des 
Epimenides feheint mir nur dadurd) verftändlich, daß fie auf den Dichter 
felbjt bezogen wird,



— 251 — 

SH ruf zu ihr ein neues Werde: 
E3 werde Finsternis! — Ein brennend Meer 
Soll allen Horizont umrauden, \ 
Und fich der Sterne zitternd Heer 
Sm PBlute meiner Flammen tauden“. 
0. „Alles, was wir je erjonnen, 

2... Alles, was wir je begonnen, 
Gelinge nur durch Unterjchleif. 
Den Bölfern wollen wir verjpreden, 
Sie reizen zu der Fühnften That; 
Wenn Worte fallen, Worte brechen, 
Nennt man uns weife, Tug im Nat. 
Durd) Zaudern wollen wir verwehren, 
Und alle werden und berfraun: 
3 fei ein ewiges Bertören, 
€3 fei ein ewig Wiederbaun”. 

Das unbengfame, mächtige Ausharren der früher ver- 

fannten PBatrioten fchildern die großartigen Berfe: 

„Komm! Wir wollen Dir verfprechen 

Rettung aus dem tiefiten Schmerz: 

Pfeiler, Säulen fann man bredien, 

Aber nicht ein freies Herz; 

Denn e8 Iebt ein ewig Leben, 

Es ift felbft der ganze Mann, 

Sn ihm wirfen Luft und Streben, 

Die man nicht zermalmen fan". 

Sewaltig ijt Die Darftellung des von Nupland aus be- 

ginnenden Anjturmes der Bölfermafjen wider die Herrichaft des 

bisher Unbefiegten: 

„Bon DOften rollt Zawinen gleich Herüber 

Der Schnee- und Eidball, wälzt fih groß und größer, 

Er jhmilzt, und nah und näher ftürzt worüber 

Das alles überjchweınmende Gemwäjler . .- - - 

Bom Ozean, vom Belt her fommt un Rettung: 

So wirkt dag AM in glüdlicher Berkettung” . . - - 

„Sp erjhallt nun Gottes Stimme: 

Denn ded Volfed Stimme, fie erjchallt, 

Und, entffanımt bon heil’gem Grimme, 

Folgt des Blihes Allgewalt”.
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Der Iugendfürft, Blücher, ruft die Streiter mit den 
Worten auf: 

„Hinan! Vorwärts — Hinan! 
Und dag Werk, — e8 war fhon gethan”. 

Der Schlukchor preift das gelungene Werk und den 
göttlichen Beiftand, richtet aber zugleich den Blict auf Die 

Zukunft: 

„Ber dann dag Sunere begehrt, der ift fon groß und reich; 
Bufammendaltet Euren Wert, und Eud) ift Niemand glei“. 

D5 Diejes Zufammenhalten erfolgen werde, das war 

Goethes fchwerfte Sorge: „Sich von einander abzufondern, 

ift die Eigenjchaft der Deutjchen; ich Habe fie noch nie ver- 
bunden geiehen, als im Ha gegen Napoleon. Ich will nur 
jehen, was fie anfangen werden, wenn diefer über den Ahein 
gebannt ift“?. „Die Heilung fo vieler dem Vaterland ge- 
fchlagener Wunden fann nicht ficherer von Statten gehen und 
aus jo manchem Verderben ein frisches Leben nicht fchneller 
hervordringen, al® wenn die Deutjchen fich nicht nur im 
Stillen und Einzelnen anerfennen und fjchäten, fondern wenn 
fie e8 fich auch Liebevoll und vertraulich befennen und aus- 

fprechen; denn fürwahr der Unglaube und Unwille der Bolf3- 

glieder unter einander... . hat mehr gefchadet, al3 der 
fremde Einfluß“ >. - 

Überhaupt fonnte fein weitfchauender und tiefdringender 
Blick nicht mit der naiven Unbefangenheit feiner meiften Heit- 

genofjen die große Umwälzung betrachten; gerechtfertigte Be- 
forgnis mijchte fi in die Freude, wie auch anderfeits fein 

ı Dem „Epimenides" find nod) anzureihen da8 Zinale zu „Wallen- 
fteind Zager”, mit dem Goethe den Abmarfc; der Weimarer Freiwilligen 
nach dem Nhein begleitete, und das Finale zur Oper „Sodann von 
Baris”, mit dem er den vom Feldzug zurückehrenden Herzog begrüßte. 
8. 13, 127—135. — 2 An Knebel, 24. Nov. 1813. — 3 An E. v. Wolte 
mann, Nov. 1813. Ds. 24, 53.
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umfaffender und von feinem Borurteil getrübter Geift nicht 

jenen blinden Haß, wie er Damals gegen das franzöfiiche Volf 
und feinen SKaijer berrichte, nachempfinden und fich aneignen 
konnte. Durch die Gefchichte der folgenden Sahrzehnte, die 
Beiten der heiligen Allianz mit den „Karlsbader Beichlüffen“, 
noch mehr durch die Zeiten des Raifer8 Nikolaus mit der 

Schmad von Mahnöd und Omi, ift Goethes Befürchtung, 
der Franzofenherrichaft könne eine Nuffenherrfchaft folgen, als 
nur zu begründet erwiefen worden! Dafiit Hatten freilich die 

Freiheitsihwärmer jener Epoche fein Verftändnis, welche in 

Kaijer Alezander den Engel des Lichtes erblicten, der den 

Satan befämpfe, und in jedem Rofafen einen Freiheitsipender 

begrüßten. oethe meinte dazu: 

„Sie werden fo fange botiren und jhnafen, 

Wir fehen endlich wieder Kofafen; 

Sie Haben ung von der Anehtichaft befreit, 

Sie befreien und wohl au von der Freiheit” ?. 

Er geftand, daß er Lieber Franzofen in Weimar gejehen 

Habe, als die Bafchtiven, für welche in der Aula des Öym- 

nafiums muhamedanijcher Gottesdienft eingerichtet werden 

mußte ?. —- 

„Was ift denn errungen worden?“ äußerte Goethe gegen 

Quden im November 1813, ... „Bejreiung, nicht vom Joe 

der Fremden, jondern von einem fremden Ioche". „Wir 

Haben uns jeit Tanger Zeit gewöhnt unferen Blid immer nur 

  

1 Hieraus erflärt fid) auch die Bedeutung, die Goethe bon 1813. 

5is 1815 dem vormwaltenden Einfluß der öfterreihif hen Politik (als 

Gegengewicht der ruffiichen) beilegte, die heute ja auch bon der Beidichte 

fhreibung anders Heurteilt wird, al8 von den Rufienjchwärmern jener 

Zeit. Dies verfennt z. B. Filher in feiner fonit verdienftvollen Studie 

über Goethe und Napoleon, wenn er eine antinationale Gefinnung 

Goethes daraus erweifen will, daß er 1813 auf Metternich entjchiedene 

Hoffnungen feßte. — 2 Zahme Xenien, 5, 121. — An Tıebra, 

5. San. 1814.
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nach Weften zu richten und alle Gefahr von dorther zu er- 

warten; aber die Erde dehnt fi aud noch weithin nad) 

Morgen aus. Laffen fie mich nicht mehr jagen!“ Und nit 

minder gerechtfertigt ift feine Beurteilung der deutfchen Er- 

Hebung felbft: „It denn wirklich dag Volk erwacht? Weiß 

€, was e3 will und was e3 vermag? ... Der Schlaf it 

zu tief gewejen al8 daß auch die ftärfjte Rüttelung jo fehnell 

zur Befinnung zurüdzuführen vermöchtel"* Wer die &e- 

Schichte Deutfchlandg von den Befreiungäfriegen bis auf die 

Gegenwart überblict, wird zugeftehen, daß das Volt damals 

noch nicht erivachte, daß e& vieler Jahrzehnte bedurfte, biS es 

fich fähig erwies, eine würdige politifche Exiftenz zu be 

gründen. Ebenfo wird jeder, der den Sinn für das Große 
und Erhabene fich bewahrt hat und dagfelbe überall, wo e3 

hervortritt, freudig und bewundernd anerfennt, Goethe nur 

beiftimmen fönnen, wenn er auch in der Freude über Die 
Niederlage des Franzojenfaifers doch niemals jenen Schmäh- 
ungen und Befchimpfungen fich anjchloß, mit denen eine leiden- 
ichaftliche, unedle Nachfucht den Sieg Deutjchlands damals 
befledte. 

„sch Tann mich nicht bereden lafjen, 
Macht mir den Teufel nur nicht Hein! 
Ein Kerl, den alle Menfchen haffen, 
Der muB was jein!“? 

Hauptjächlich wohl aus diefem Grunde war er gegen Die 
Dichter und Sänger der Befreiungzfriege, die er fpöttijch „Die 

modernen Tyrtäen“ nannte, jo erbittert, daß ihm die Worte 

entfielen: „Wenig fehlt, dab fie ung die Freude über unfer 

neu auflebendes Glüc verfümmert hätten“ °. Auch Darftellungen 
der bildenden Kunft, in denen Napoleon al3 daS verförperte 
böfe Prinzip erjchien, widerten ihn an“. 

‚..' Mit Suden, Nov. 1813. — ? BZahme Xenien, 5, 141. — ? Un 
Eichftädt, 29. Jan. 1815. — * An 9. Meyer, 7. März 1814. Uber
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Als Napoleon 1815 von Elba zurücfehrte, glaubte Gnethe 
an feine neue Herrichaft und hielt die Wiener Achtserflärung 
nur für ein feer prahlevijches Effeftftück, über dejjen Unwirkjam- 
feit den Sranzojen gegenüber die Urheber felbjt feiner Täufchung 
fich Hingeben fünnten!. 

Nach dein Tode des Kaifers endlich Üiberjegte Goethe nicht 
nur die herrliche Hymne Mangzonis in dag Deutjche, jondern 
jchrieb auch jelbft jenes Epigramm, welches deutlich zeigt, wie 
fein fittliches Urteil über den Kaifer noch immer Durch Die 

Bewunderung jeiner Größe zurücgedrängt wurde: 

„gm jüngften Tag vor Gottes Thron Stand endlich Held Napoleon... 

War ein wunderfam verructes Wefen: Satan fing an e3 abzulejen“. 

Der Herr aber unterbricht ihn: 

„Wiederhol’3 nit vor göttlichen Ohren! 

Du fprichft wie die deutjchen Profefjoren . . . - 

Getrauft Du Dich ihn anzugreifen, 

So magft Du ihn nad) der Hölle jähleifen“ 2, 

Wie Goethe in feinen Ielsten Lebensjahren über Napoleon 

urteilt, vermögen wir am deutlichiten aus den Gejprächen mit 

Edermann zu erfennen. . 

Eine „dämonifhe Natur“ jah er vor allem in ihm. 

„Das Dämonifche“, jagte er, „it dasjenige, was durch Der- 

ftand und Vernunft nicht aufzulöfen it". Napoleon bejaß es 

„im höchiten Grade, fo dab faum ein anderer ihm zu ber- 

gleichen tft" °. „Napoleon war darin bejonders groß, dab er 

zu jeder Stunde derjelbige war. Bor einer Schlacht, während 

einer Schlacht, nach einem Siege, nach einer Niederlage, er 

  

. n . lea % 

3 hier beiprochene Bild Kügelgens gibt defjen Sohn in feinen „sugen 

bannen efeptuß. AS Erzengel Midnel erichien Raijer 

Alexander! €3 fehlte nur noch, daß man Yrau von Krüpdener als 

3 Maria Hinzufügte. 

Be Dear 12. Mai 1815. — ° Zahme Xenien, 5, 141. — 

s Mit Edermann, 2. März 1831.
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ftand immer auf fejten Füßen und war immer Har und ent- 

fchieden, was zu thun jei“!. „Won ihm Tönnte man jehr 

wohl jagen, daß er fich in dem Buftande einer fortwährenden 

Erleuchtung befunden" ?. Bejonder3 rühmte er auch feine 

eigentümliche Fähigkeit überall die bedeutenden Kräfte heraus- 

zufinden und in feinen Dienft zu ziehen, jede Kraft an die 

Stelle zu jegen, „wo fie in ihrer eigentlichen Sphäre erichien". 

Dak aber all diefe Kraft fehließlich nur im Dienfte des 

Egoisinus ftand, erkennt Goethe rüchaltlog an: „Eines 

großen Namens wegen hat Napoleon falt Die halbe Welt in 

Stüce gefchlagen“ 3; und fo urteilt er auch über das tragische 

Endjchiekjal des Kaifers: „Wenn man bedenkt, daß ein folches 

Ende einen Mann traf, der daS Leben und Glüd von Mil- 

fionen mit Füßen getreten Hatte, jo ift das Schiejal, das 

ihm widerfuhr, immer noch fehr milde; es ift eine Nemeiis, 

die nicht umhin kan in Erwägung der Größe des Helden 

noch ein wenig galant zu fein. Napoleon giebt uns ein Beis - 

ipiel, wie gefährlich e8 fei, fich ins Abjolute zu erheben und 

alles der Ausführung einer Idee zu opfern"* Durch dieje 

eßsten Worte wird ung ein Einblid in die tieffte Urfache des 

Unterganges des Kaifers eröffnet, wie ihn Goethe noch) ein- 

dringender in den „Marimen und Reflexionen” ausgeführt hat. 

Hier deckt er jeharf den Widerfpruch auf, der zwilchen dem 

innerften Wejen des ganz in phantaftijchen Ideen Iebenden 

Kaifers und feinen öffentlichen Reden und Handlungen beftand, 

welche jeden Sdealismus ftetS leugneten, verjpotteten und Daher 

alle idealen Mächte im Innerjten empören und gegen fich auf- 

veizen mußten; den Widerfpruch zwifchen phantaftijchem Zived 

und falt verjtändigen Mitteln?. 

Indem unfere Betrachtung hier das Verhältnis Goethes 

ı Mit Edermann, 7. April 1829. — ? Mit demjelben. 11. März 

1828. — ® Mit demfelben, 6. April 1829. — * Mit demielben, 10. 
Sehr. 1830. — 5 Sprüche 345, 347.
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zu Napoleon und den Freiheitäfriegen verläßt; wollen wir 
nod zum Schluffe jeine Selbftverteidigung gegen mannig- 
fache wider ihn gerichtete Angriffe nach Eofermanns Bericht 
mitteilen: 

„Hätte jenes Ereignis mich als einen 20 jährigen ge- 
teoffen, jo wäre ich ficher nicht der legte geblieben; allein e8 

fand mich als einen, der bereitS über die erften 60 Hinaus 
war. Auch Tonnen wir dem Daterlande nicht auf gleiche 
Weije dienen, fondern jeder thut fein Beftes, je nachdem Gott 
e3 ihn gegeben. . . . Kriegslieder fchreiben und im immer 
figen! Das wäre meine Art geivefen! Aus dem Bivouaf 
heraus, wo man nachts die Pferde der feindlichen Borpoften 
wiehern hört: da hätte ich e8 mir gefallen Tafjen. Aber das 
war nicht mein Leben und nicht meine Sache, jondern Die 

von Th. Körner.... Ich Habe in meiner Poefte nie affeftiert. 

2... Wie hätte ich nun Lieder des Haffes fchreiben Tünnen 

ohne Haß! Und... ich Hakte die Franzofen nicht, wiewohl 

ich Gott dankte, alz wir fie Io8 waren. Wie hätte auch ich, 

dem nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung find, 

eine Nation Hafien Tönnen, die zu den furltiviertejten der 

Erde gehört, und der ich einen jo großen Teil meiner 

eigenen Bildung verdanfte. . .. Den Nationalhaß werden 

fie auf den unterften Stufen Der Kultur immer am ftärkiten 

und heftigften finden. E8 giebt aber eine Stufe, wo er ganz 

verjchiwindet ... . . Diefe — war meiner Natur gemäß, und 

ich Hatte mich darin lange befeftigt, ehe ich mein 60. Jahr 

erreicht hatte” ?. 

Wir fchreiten fort zur Gejchichte der neueften Beit, zur 

Gefchichte der Bewegungen, bon welchen Deutichland nad) 

  

ı Mit Edermann, 14. März 1830. 
17 

Sarnad, Goethe. 3. Aufl.
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Vertreibung des Feindes im eigenen Haufe Heimgejucht ward, 

ehe e3 in der Begriindung und dem feften Ausbau Eonftitu- 

tioneller Staatsformen das innere Gleichgewicht umd Die 

ftetige &leichmäßigfeit des Fortjchrittes fich errungen hatte. 

Auch, Hier finden wir Goethe in feiner alles mit gleicher 

Schärfe bi zu gleicher Tiefe durchdringenden Betrachtungs- 

weile und in feiner Unbeftechlichkeit gegenüber herrfchenden 

Tagesmeinungen. Den Barteibeftrebungen wie den Schlag- 

worten der Parteiprogramme War er durchaus fremd, ja 

feindlich gefinnt. Weder für den firchlich orthodogen und 

politiich abfolutiftiicden Konfervatismus, wie er damals auf 

den Kanzeln und in den Kanzleien als das einzige Heilmittel 

der revolutionär verderbten Gejellichaft gepriejen wurde, ver- 

mochte er fich zu erwärmen, noch für die demofratijche Oppo- 

fition, welche in prinzipieller Negation jedes DVertrauens- 

verhältnis zwifcen Regierung und Dolf zu untergraben 

ftebte und bei aller gejuchten Teutfchtümlichfeit und Mittel- 

afterlichfeit doch nur die moderniten Gedanken der franzöfiichen 

Revolution in Deutfchland einzuführen juchte. „Man pflegt“, 

ichrieb er, „bei Beurteilung der verichiedenen Negierungformen 

nicht genug zu beobachten, dak in allen, wie fie auch Heiken, 

Freiheit und Knechtiehaft zugleich exiftiere" *. Die bejonderen 

Verhältniffe des Weimarifchen Staates aber, innerhalb deren 

Goethe lebte, brachten e& mit fich, dak er öfters die monat- 

hijche, antidemofratifche Richtung feiner Urteiläweije hervor- 

fehrte al3 die entgegengejegte. Sein Leben Yang ungertrennlich 

mit einem Fürften von edeffter volfstümlicher Gefinnung ber- 

bunden, Tonnte er fein Verlangen nad) Berfaffungsreformen 

tragen, welche die Beziehungen zwilchen Bolf und Fürft wejent- 

lich verändern mußten, noch ein Aufgehen der deutfchen Einzel- 

ftaaten in einen demofratifch uniformierten Einzeljtaat wün- 

1 MWeftsöftl. Divan, Noten, 7, 93.
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ichen, in welchem Die jtaatSbürgerlichen Pflichten, mit denen 
er eng verwachjen war, fich völlig umgeftaltet hätten. Und 
mm mußte er gerade in diejen aufrichtig liberal regierten 
Staate dag befonders ftarfe Hervortreten demofratifcher Ten- 
denzen beobachten, — vom Erjcheinen der Dfenjchen „Si3“ 
an bis zur Mordtat Sands. Hierdurch wird mancher fcharfe 
Ausipruch verjtändlich, wie beijpielsweije der folgende: „Nie- 
mals Hört man mehr von Freiheit reden, al$ wenn eine 
Partei die andere unterjochen will“!, und ebenjo manche 
Klage gegen zu nachfichtige Handhabung beftehender Gejeke, 
die der Liberalismus aus angeblihen Humanitätsrädfichten 
verschulde?. Wer nur jolche einzelne Äußerungen ins Auge 

faßt, fanır leicht zu dem oft genug gezogenen Schlufje ge- 

langen, Goethe jei ein „NRealtionär“ oder ein „Sürjtendiener“ 

gewejen. Goethe Hat folche Urteile bitter perjifliert in den 

Berjen: 
„Berftanden hat er vieles recht, 
Doc follt’ er ander? wollen; 
Warum blieb er ein Fürjtenfnedyt? 
Hätt’ unjer Knedt fein jollen“ ®. 

E3 gilt auch Hier wie überall bei Goethe, die verjchiedenften 

icheinbar widerfprechenden Aırkerungen zugrunde zu legen und 

erit aus ihrer Totalität einen Schluß zu ziehen. Und wir 

werden auch hier die Grundzüge Goethijcher Anjehauungen 

wiederfinden und Daraus Die Überzeugung hervorgehen jeben, 

dak weder heilige Allianzen noch demofratifche Geheimbünde 

das Wohl der Völker fördern könnten, wie überhaupt feine 

befonderen Mafßregeln und Borkehrungen, jondern einzig und 

allein die jtetige treue Bflichterfüllung eines jeden Staats» 

angehörigen in dem ihm zugewiejenen Berufe, von dem Herrjcher 

an bis zum geringjten Tagelöhner. Das politijche Strebertun 

  

ı Meft-dftl. Divan, Noten, 7, 94. — °? 8. 3. mit Edermann, . 

20. Sehr. 1831. — ° Bahme Kenien, 5, 155. 
17*
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aber! hat er ebenjo wie die Befangenheit in Standesvorurteilen 

mit jcharfer Satire gebrandmarft?. 

18 die verderblichite Seite der modernen Kultur beurteilte 

er die Vielgejchäftigeit und nervöfe Unruhe, das atemlofe 

Vorwärtsitreben und die anftachelnde Konkurrenz der Neuzeit, 

weil fie jene ruhige Vertiefung in Die eigene Pflicht und jene 

fiebevolle Erfüllung derfelden erjchwerten, ja unmöglid) machten. 

„Niemand Fennt fi mehr, Niemand begreift daS Element, 

worin er fehwebt und wirkt, Niemand den Stoff, den er be 

arbeitet. Don reiner Einfalt kann nicht die Rede fein... : 

Zunge Leute werden viel zu friih, aufgeregt und dann im 

Beitenftrudel fortgerifjen. Reichtum und Schnelligkeit tft, was 

die Welt bewundert und wonach jeder jtrebt. Eifenbahnen, 

Schnellpoften, Dampfihiffe und alle möglichen Facilitäten der 

Rommunifation find e8, worauf die Welt ausgeht jich zu über= 

Bilden und dadurd in der Mittelmäßigfeit zu verharren. Und 

das ift ja auch dag Nefultat der Allgemeinheit, daß eine mitt 

Iere Kultur gemein werde; dahin fireben die Bibelgejellfchaften, 

die Zancafterjche Lehrmethode und was nicht alles, Cigent- 

fich ift e8 das Jahrhundert für die fähigen Köpfe, für Teicht- 

faffende, praftijche Menfchen, die mit einer gewiljen Geivandt- 

heit ausgeftattet, ihre Superiorität über die Menge fühlen, 

wenn fie gleich jelbft nicht zum Höchiten begabt find“. „Laß 

ung", fehreibt er an Belter, „joviel al3 möglich) an der Ge- 

finnung halten, in der wir heranfamen; wir werden mit viel- 

leicht noch Wenigen die legten jein einer Epoche, die jo bald 

nicht wiederfehrt” °. 

Beneidenswert erjchien ihm demgegenüber Die Stellung 

1 Mit Efermann, 17. März 1830. Es ift unmöglic, die ganze 

fatirifhe Ausführung herzufegen, die dem politifyen Charakter Goethes 

wichtige Striche Hinzufügt. — ? Zahme Kenien, 5, 142. — 3 An Belter, 

6. Zuni 1825. Nod unter den Nachwirfungen der Romantik hat Goethe 

. bo fchon den fommenden, nüchternen und zugleich veffamehaften 

Charakter deg beginnenden Beitalters mit folder Schärfe erfannt.



— 2361 — 

der Jrauen. „Die frauen haben den Vorteil, daß fie nicht 

nach Außen getrieben und von Außen nicht gedrängt find. 

Es hängt von ihnen ab, wenn fie fich mit ihrem häuslichen 
reife abgefunden Haben, ganz durchaus ein eigenes Selbft 
zu jein“ 

Wie oben die Lancafterfche Methode tadelnd angeführt 

wird, jo fommt Goethe auch fonft mehrfach auf die Schuld 
zu reden, welche ein mechanijcher, nur auf Berjtandesbildung 
abzielender Sugendunterricht an den ernfteiten Sramfdeitz- 
zuftänden Der modernen Zeit mit trage. Die Peftalozzijche 

Erziehungsweife nennt er „vortrefflich nach ernjten Zwed und 

Beltinmung; Das verderblichjte von der Welt, jobald fie aus 

den erjten Elementen herausgehe, auf Sprache, Kunft und 

alles Wiffen angewendet werde, welches notwendig ein Uber- 

fiefertes vorausfege, und wo man nicht mit leeren Bahlen 

und Formen zu Werfe gehen fünne”.... „Und nun gar der 

Dünfel, den das verfluchte Erziehungsweien errege! Da falle 

aller Neipeft, alles weg, was die Menjchen untereinander zu 

Menichen macht... . Und dieje Menfchen wollen ein Volt 

Hilden und den wilden Scharen widerftehen, wenn dieje ein- 

mal fich der elementarijchen Handhaben des DVerjtandes be- 

mächtigt haben, welches num geradezu ducch Peitalozzi unendlich 

erleichtert wird. Wo find da teligiöfe, wo philofophijche und 

moralijche Marimen, die allein jchügen fönnten?"? Neben 

jener faljchen Methode glaubte er aber auch eine gewifle 

Übertreibung in der Bemefjung des Unterrichtsftoffes wahr- 

zunehmen; Unnüges, felbft Schädliches? werde gelehrt. Dies 

Urteil weit auf jenen jchon öfter8 zitierten allgemeinen 

— an Gonta, 25. Sept. 1820. G-Jafıb. XXI, 35. Da Goethe 

vorausgefehen hat, aud dieje bevorzugte Stellung der Srauen Fönne 

nicht dauernd fein, Iaffen „Wilhelm Meifters Wanderjahre” unziveibeufig 

erkennen; daß aber die Frauen jefbft die Vorzüge ihrer Stellung ver= 

i i ü konnte er nicht 
kennen und fie mit Reidenfchaft permerfen würden, n 

borausfehen. _ 2 Mit Boifferee, 5. Aug. 1815. — 3: Sprüche Nr. 591.
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Ausipruch Goethes zurück: „Alles was unfern Geift befreit, 

ohne ums die Herrfchaft über uns jelbit zu geben, ift ver- 

derblih". 
Der Rat, den Goethe diefen Gefahren der modernen 

Kultur gegemüber erteilte, tft derjelbe, defjen Befolgung unjerem 

Zahrhumdert der Arbeitsteilung die Verhältnifie felbft auf- 

gezwungen haben: „Das Vernünftigfte it immer, daß jeder 

fein Metier treibe, wozu er geboren ift und was er gelernt hat, 

und dab er den anderen nicht Hindere das Geinige zu tuen. 

Der Schufter bleibe bei feinem Leiften, der Bauer Hinter dem 

PBfluge umd der Fürft wifje zu regieren. Denn dies ift auch 

ein Metier, daS gelernt fein will, und das fich Niemand an- 

maßen joll, der e8 nicht verfteht"t. Bejonders galt dies lebte 

in Goethes Sinn von der auswärtigen Politif, die ihren 

eigenen Gejegen folgt, die von der BetrachtungSweije de3 

rechtlichen umd ideal gefinnten Mannes jehr weit abweichen. 

Dem Hiftorifer Luden, der eine politifche Zeitung begründete, 

gab er den Nat, „fich nicht in die Ziwifte der Könige zu milchen, 

in welchen doch niemals auf Ihre und meine Stimme gehört 

werden wird“ ?, 

Diefe Worte führen uns wieder auf Öethes Beurteilung 

ipeziell politifcher Fragen zurüd, welche wir nun in chrong- 

fogifehem Fortgange weiter verfolgen wollen. 

Schon während der Befreiungsfriege hatte Gnethe feine 

Gedanken auf die pofitifche Zukunft Deutjchlands, wie fie nad) 

manchen Anzeichen vorauszufehen war, gerichtet. Bejorgnis 

wegen bemerfharer revolutionärer Betrebungen findet fich 

ichon im Sahre 1814 auSgefprochen, wenn über ein damals 

. erfchienenes Flugblatt (wahrfcheinlich den RHeinbund betreffend) 

2 Mit Efermann, 25. Fehr. 1824. — ? Mit Luden, Nov. 1813. 

Goethe felbft Hatte fih von der auswärtigen Politif jchon feit langer 

Zeit zurücgezogen, da er fi mit dem ehrgeizigen md machtbegierigen 

Herzog auf diefem Gebiet nicht verftehen Fonnte.
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geäußert wird: „Hier Haben wir alfo die Selbithilfe vechtlich 

ausgeiprochen und die wejtliche Hälfte von Süddeutfchland 

wenigitens mentaliter revolutioniert! Worauszufehen war 8, 

abzujegen ift e8 nicht; in Gedanfen dem ange der Saden 

zu folgen, Löblic) und rätlich“". Aber wenig }päter fällt Die 

Huherung gegen Boifferde: „es jei feine Ummälzung zu be= 

fürchten, wenn nur die Fürften halbwegs ihren Vorteil fennen 

und einigermaßen den gerechten Wiünjchen entgegentommen 

wollten”? Die beengenden Heinlihen Verhältnifie, welche fchon 

auf dem Wiener Kongreß gejchaffen wurden und in den nächjten 

Sahren fi) noch mehr entwicfelten, erwectten feine jchärfite Miß- 

billigung, die er in manchen epigrammatijchen Gedichten aus- 

jpradd, 3. ©.: 

„Gott Danf, daß uns fo wohl gefchah! 

Der Tyyann fist auf Helena! 

Doc Tieß fi nur der eine bannen; 

Wir Haben jebo hundert Tyrannen, 

Die fehmieden und. gar nnbequem 

Ein neues Kontinentalfyitent. 

Deutjchland foll rein fich ijolieren, 

Einen Peft-Kordon um die Grenze führen, 

Das nicht einjcleiche fort und fort 

Kopf, Körper und Schwanz vom fremden Wort. 

Kir jollen auf umjern Rorbeern ruhn, 

Nicht weiter denen al was wir thun“®. 

Den Länderjchacher des Wiener Kongrefieg verdammen die 

Verje: 

„Berflucht fei, wer nad) faljhem Rat Er fühle jpät, er fühle früh, 

Mit überfrechem Mut €3 fei ein dauernd Redt; . 

DaB, was ber KRorfe-Franfe tat, Som geh’ es troß Gewalt und Müh’, 

Nun als ein Deutjcher tut. Shm und den Seinen jäleht!"* 

DE 

1 An Eichftädt, 7. März 1814. — ? Mit Boifjeree, 7. Oft. 1815 

— 3 Zahme Xenien, 5, 148. Die Verje richten fi zunächit zwar gegen 

pedantijchen Rurismuz der Sprade, eröffnen aber in ihrer alfgemeinen 

Ausprudsweile noch einen viel meiteren Horizont. — 5, 147.
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Nicht zu jenen hier getadelten Fürften gehörte Carl Auguft, 
der auch jchon im Jahre 1816 feinem Lande Eonftitutionelle 
erfaffung und Prehfreiheit verlieh. Aber auch diejes Vor- 
gehen erwecte in Goethe Bedenken, da er, wie fihon oben 
gezeigt, ein entjchiedener Freund des aufgeflärten und mwohl- 
wollenden, des fridericianifchen Defpotismus war. Er rühmte 
zwar die „vaterländifch Tiberalen“ Gefinnungen de3 Groß- 
herzogSt, Tegte aber dennoch feine Bedenken wegen der Kon- 
fitution in manchen heimlichen Werfen nieder; wie: 

„Was die Großen Gutes thaten, Deren außerwählte Weijen 
Sad ich oft in meinem Leben; Nun zufainmen fi beraten, 
Was und nun die Völfer geben, Mögen unj’re Enkel preifen, 

Die’3 erleben!“ ® 

Er jelbft beteiligte fich bekanntlich nicht an den Siungen 
de3 Landtages und entzog fich auch feiner Pflicht der Nechen- 
Ihaftsablegung über die Anftalten für BWiffenfchaft und Kunft 
foviel alS irgend möglich. Seine Rechtfertigung jprach er in 
dem Xenion aus: 

„Warum denn aber bei unfren Eiben Bift dur jo jelten gegenwärtig? 
Mag nicht für lange Weile jhwiten; Ser Mehrheit bin ich immer 

gewärtig”®, 

„Nichts“, Heikt e8 in den Sprüchen, „ift widerwärtiger 
als die Majorität; denn fie befteht aus wenigen Eräftigen Vor- 
gängern, aus Schelmen, die fich affomodieren, aus Schwachen, 
die fich affimilieren, und der Meaffe, die nachtrollt, ohne nur 
im Mindeften zu willen, was fie will", 

Noch viel entjchiedener aber trat er der Prehfreiheit ent- 
gegen, die nach feiner Anficht nur zu leicht tatfächlich in das 
Gegenteil, eine ungemefjene Parteiherrfchaft, einen Terrorismus 
der Parteien umjchlagen Tonnte: 

* An Gerning, Dez. 1816. — 2 Bahme Xenien, 5, 149. — * Ebenda, ©. 150. — + Sprüde Nr. 945. \
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„D Zreiheit füh der Prefje! Konmt lapt uns Alles druden 
Nun find wir endlich froh; Und walten für und für; 
Eie pocdht von Meije zu Dtefje Nur follte feiner mutden, 
In dulci jubilo. Der nicht jo denft wie wirt, 

Nur den Sournaliften, „die das Brod der Brehfreiheit 
ejjen”?, fünne Diejelbe erwünjcht und rühmenswert fcheinen; 
aber gerade diefe Berufsflaffe der modernen Gejellfchaft und 
ihre gejamte Tätigfeit betrachtete er mit großem Widerwillen, 
ja mit Verachtung. „Bei dem Narrenlärm unferer Tagesblätter 
gebt e3 mir wie einem, der in der Mühle jchlafen Iernt; ich 

höre und weiß nicht davon“ ®, 

„Bas Eud) die Heilige Preifreiheit 
Fir Srommen, Vorteil und Früchte beut? 
Davon Habt Fhr gewiffe Erfcheinung: 
Tiefe Verachtung Öffentlicher Meinung ?. 

Was die förmlichen Prefvergehen betrifft, fo wollte Gnethe 

dieje möglichft nur auf polizeilichem, nicht auf gerichtlichen 

Wege geahndet wiffen?. Dies fünnte heute, ivo die Willfhr 

der Polizei bejonder3 peinlich als Widerfpruch gegen den 

Nechtzftant empfunden wird, als Ausfluß bejonder3 dejpo- 

tijcher Gefinnung erfcheinen, bewies aber damals im Gegenteil 

eine humane und tolerante Anjchauung; denn gegenüber der 

mißtrauifchen Strenge, mit Der Die Gerichte aus geringfügigen 

Prekäußerungen das Verbrechen der VBerjchwörung und Em- 

pörung deduzierten und zu ben jchwerften Strafen griffen, 

war die bloß polizeiliche Ahndung eine Kleinigkeit. Einen 

praftijchen Anlaß, über diefe Frage ich ausführlich zu äußern, 

gab Die oppofitionelle Beitfehrift „STi8”, welche der Profeffor 

15 Xenien, 3, 255. — * An Voigt, ©. 390 (1818). — ® An 

Zelter ee 1817. — * Zahme Xenien, 3, 255. €3 ift übrigens 

bei diefer Animofität gegen Die Prehireiheit zu beachten, daß fe bonn 

tatfählih aud eine große Erleichterung ded Nahdrudes edeutete 

wodurch fie den Schriftftelfern viel unbilige Schädigung bradte. — 

> Mit Müller, 26. Dez- 1816. 
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Ofen in Iena (der berühmte Naturforicher) herausgab. Goethes 

Anficht war geweien, fchon fogleich nach der Ankündigung das 

Erjcheinen der Zeitjchrift zu verbieten!. Das war nicht ge 

ichehen, und als num die Zeitjchrift Die Örenzen des Buläffigen 

überfchritten hatte, trrden verjchtedene Vorjchläge über Die zut 

ergreifenden Maßregeln erwogen, wobei aud) Önethe ein Pro- 

memoria dem Großherzog einreichte, in welchem fein feharfer 

Drdnungsfinn fih aufs feinfte mit der Achtung vor wiljen- 

ichaftlicher und perjönlicher Größe verbindet, und welches zıt= 

gleich ein fchönes Beichen feines freimütigen und wilrdigen 

Berhältnifies zu Carl Auguft darbietet. Das Blatt felbft jolle 

völlig verboten, nicht ihm eine bloße Bejchräntung auferlegt 

werden; denn gebe e3 denn eine Örenze des Wahnfinnes, der 

Berwegenheit? aber das Verbot jolle dem Buchdruder zugehen, 

nicht dem Herausgeber Dfen, der überhaupt völlig zu igno- 

tieren fei; nicht folle man ihn einen Verweis erteilen, einem 

Manne von Geift und Kenntniffen, den jich nicht zieme wie 

einen Schulfnaben zu behandeln; auch feine Klage gegen ihn 

anftrengen?, Dieje Natjchläge fanden jedoch nicht Gehör, und 

nach maschen Zivifchenfällen ward Dfen endlich feiner Pro- 

feffur entfegt. Diefe Behandlung fehien Goethe des Mannes 

unwürdig. „Das Genie“, meinte er, „müfje man auch extrem 

behandeln; frei, grandios, impofant. Man hätte Dfen das 

Gehalt Laffen, aber ihn exilieren follen“®. In noch viel ern- 

fterer Weife aber ward gleichzeitig das Großherzogtum in 

politiiche Verwidelungen hineingezogen durch die in feinem 

Gebiet abgehaftene berühmte Wartburgfeier. Auch diejer hätte 

nach Goethes Anficht die notwendige ftaatliche Genehmigung 

verfagt werden follen; doch Hatte er mit feinem Urteil zurüd- 
gehalten, da er diefe ganze Seite der Amtsgefchäfte feinem 

Minijterkollegen Voigt übergeben hatte und überhaupt darauf 

ı An Boigt, 23. Zuni 1817. — ? An Carl Auguft, 5. Oft. 1816. 
— 3 Mit Müller, 16. Juni 1819.
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hatte verzichten müfjen, in den allgemeinen politiichen Fragen 
die Entjchlüfje feines Fürften zu bejtimmen?!. Bald nach der 

Feier aber fchrieb er an Belter: „Sch Iafje den garftigen 

Vartdurger Feuerftant verdunften, den ganz Deutjchland übel 
empfindet... In folchen Fällen muß auch dem Einzelnen, der 

an der allgemeinen Thorheit leidet, erlaubt jein, fich mit 

einiger Selbftgefälligkeit zu fagen, daß er das alls.... 

vorausgefühlt, daß er in den Punkten, die ihm Elar geworden, 

nicht allein widerraten, jondern auch geraten, und zivar daß, 

was alle, da die Sache chief geht, gethan haben möchten"? 

So von manchen Beforgniffen gequält, wandte Goethe Doc 

niemals feine Sympathien jenem Syjtem Der Verfolgung und 

Spionage zu, welches die meilten deutfchen Regierungen da= 

mals befolgten und befanntlich vorzugsweife gegen die treuejten 

Anhänger des Vaterlandes anwandten. „Sm Prinzip das 

Beftehende zu erhalten, Revolutionen vorzubeugen, ftiinme ich 

ganz mit ihnen überein, nur nicht in den Mitteln dazu. Sie 

nämlich rufen die Dummheit und Finfternis zu Hilfe, ich den 

Beritand und das Licht“ ?. Über die Eröffnung der Privat- 

briefe fchreibt er: „Eigentlich müßten fich die Neugierigen 

ichämen, wenn fie jeden, daß mitten in diefen wilden verrüdten 

Welthändeln Freundichait, Siehe und ein höheres Interejje 

waltet, daS noch lange gelten wird, wenn das jegige leiden- 

ichaftliche Treiben Yängft verflungen ift und nur noch einen 

mäßigen welthiftoriichen Anteil aufregen fann“*. Und ala es 

fich um Erlaubnis oder Verbot einer Naturforfcherverfammlung 

Handelt, ichreibt ev: „E23 ift Hug, au einmal die wifjenjchaft- 

Tichen Notabeln einer Nation bei ji zu verfammeln, zu ber= 

fuchen, inwiefern man ihnen- Zutrauen einflößen Töne; man 

wiirde gewiß Vorteil davon ziehen, und wenn man ifnen den 

Hellenigmus nachgäbe, gar wohl bemerken, dak man in neuerer 

ı Mit Mülfer, 5. März 1818. — ? An Zelter, 16. Dez 1817. — 

s Mit grüller, 18. Sept. 1823. — * An Reinhart, 29. März 1824.
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Zeit vor eigentlichen Verjhwörungen und Erjehütterungen bei 

ung wohl gefichert feil"* Dem Hellenismus, dem griechiichen 

Befreiungskriege überhaupt wandte er jelbjt die vollite Sym- 

pathie zu; vor allem zolfte er Byrons Zuge wahrhafte Be- 

wunderung, welche durch das frühe Ende de heldenmütigen 

Dichter? zu tragijchem Mitleid umgewandelt ward. 

Aber mit Bangen erfüllte ihn die Zufunft des befreiten 

Griechenland! „Wäre Byron am Leben geblieben”, meinte er, 

„er würde für Griechenland noch ein Lyfurg und Solon ge- 

worden fein"? Zu der inneren Zerjpaltenheit gejellte jich die 

beftändige äußere Gefahr. „Aus Europa fann man nun einmal 

die Türken doch nicht treiben“, meinte er, „weil feine chrift- 

Liche Macht Konftantinopel befigen darf, ohne Herr der Welt 

zu werden; aber bejchneiden, redutcieren fann man die türfijche 

Macht in Europa, jo weit al8 Die der griechiichen Kaijer in 

den leßten. zwei Sahrhunderten“ ®, 

Bon den älteren eiropätjchen Staatengebilden zogen 
Hauptfächlic Frankreich und England fein Interefie auf fich; 
in England war e8 die herrfeägewaltige Perjönlichkeit des 
eifernen Herzogs, die ihm Bewunderung und Teilnahme ein- 
flößte; das Anrecht des gewaltigen Genies auf unbefchränfte 
Geltung fprach er auch ihm mit vollfter Überzeugung zu. 
Daß man über Wellingtons Omnipotenz al3 Premierminifter 
ichelte, fei abfurd; man jollte froh fein, daß er endlich feinen 

rechten Plag eingenommen; wer Indien und Napoleon befiegt 
habe, möge wohl mit Recht über eine lumpige Infel herrjchen; 
wer die höchite Gewalt befige, Habe Necht; ehrfurchtsvoll müffe 

man fich vor ihm beugen“ *. 

1 An Sternberg, 21. Nov. 1827. — ? Mit Müller, 18. Nov. 1824. 
— 3 Mit demjelben. —- * Mit demfelben, 6. März 1828.
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Mit gejpanntem Intereffe verfolgte er die Berwegungen 
in Frankreich, welche fchlieglich zum Ausbruche der Suli- 
Revolution führten. Das einfchränfende Preigefeg von 1827 
vegte ihn zu der interefjanten Bemerkung an: „Eine Oppo- 
fition, die feine Grenzen Hat, wird platt. Die Einfchränfung 
aber nötigt fie, geiftreich zu fein, und dies ift ein jehr großer 
Vorteil... . Die Nötigung regt den Geift auf, und aus 
diefenm Grunde, wie gejagt, ift mir die Einfehränfung der 
PBrefreiheit fogar Lieb“. Aber die lebten „Drdonnanzen”, 
welche den Aufftand entzündeten, verurteilte er aufs jchärfite: 
„Der Wahnfinn des franzöfifchen Hofes hat den Talisman 
gebrochen, der den Dämon der Revolution gefejjelt hielt“ ?. 
Guizot nannte er einen Mann nach feinem Sinne, folide, von 
aufgeflärtem Liberalismus, über den Parteien ftehend. Und 

in demfelben Gejpräche legte er über fich jelbft das Gejtändnis 

ab, welches als Abjchluß diefer gefamten Unterfuchung hier 

ftehen mag: „Der wahre Liberale, ... . wie e3 alle ver- 

nünftigen Leute find und fein jollen und wie ich es felber 

bin,... ift bemüht, durch ein Tuges Vorfchreiten Die dffent- 

lichen Gebrechen nach und nad zu verdrängen, ohne durch 

gewaltjame Maßregeln zugleich oft ebenjoviel Gutes mit zu. 

verderben. Er begnügt fich in Diejer jtet$ unvolliommenen. 

Welt jo lange mit dem Guten, bis ihn, das Befjere zu er- 

reichen, Zeit und Umftände begünftigen“ ?. — — 

  

ı it Edermann, 9. Juli 1827. — ? Mit Prüller, 5. San. 1831... 

Mit Unrecht wird die befannte Unterhaltung Soret? (bei Edermann). 

2. Auguft 1830 alß ein Beweis von Goethes Gleichgültigfeit gegen die 

Zeitereigniffe aufgefaßt. Allerdings fonnte Goethes wifjenfchaftliches 

Sntereife auch durd; die politifchen Ummälzungen nicht erftickt werden ;. 

aber fehr zahlreiche Stellen in den @efpräcen mit Edermann und 

prüller beweijen fein lebhaftes Intereffe gerade für Die franzöfifche 

Politik. Seine Informationen liebte er freilich nicht aug fortiaufeber 

Geftiire der Tagesblätter zul shöpfen (©. 3. B. an Belter, 5, Di. 10); 

regelmäßige politijche Mitteilungen erhielt er aber bon 2 aktiven 

StaatZminifler von Gersdorff. — ? Mit Soret, 3. Tebr. 1830.
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Nicht weniger interejjant und für unferen Zived nicht 

weniger wichtig al® Die Beurteilung der hiftorifchen Ereignifje 

ift auch die Auffajjung der einzelnen Völfer und ihrer Sndi- 

vidualität, welche aus vielfachen Ausiprüchen Goethes zu ent- 

nehmen ift. Unter den Hauptnationen war e3 vor allem die 

franzöfijche, welche er mit Sympathie und Bewunderung be= 

trachtete. Schon beim Aufkommen Napoleons Hatte er ges 

äußert: „Man hätte vorausjehen müfjen, daß die Höchfte Er- 

icheinung, die in der Gejchichte möglich war, auf dem Gipfel 

diefer fo Hoch, ja überkultivierten Nation hervortreten mußte”. 

Und wie gar nicht auch die Heit der großen Kriege ihn zum 

Stanzofenhak beftimmen Tonnte, ift jchon oben dargelegt 

worden. Aber in feinen fpäteren Lebensjahren wuchs jene 

Bewunderung immer mehr. Ingbejondere war e8 dag geijtige 

Leben, welches ihm in der vieljeitigen und weitblicend ge- 

Ieiteten Zeitjehrift „Le Globe“ entgegentrat, ba3 ihm impo- 

nierte. „So oft die Frangojen ihre Philifterei aufgeben und 

wo fie e8 tuen“, meinte er, „stehen fie weit über uns im 

feitifchen Urteil und in der Auffafjung origineller Geifteö- 

werke"? „Welche unendliche Kultur ift jehon am ihnen vor- 

übergegangen zu einer Zeit, two wir Deutjhe no ungeidjlachte 

Burfchen waren“. „ES ift wunderjam, wie Hoc fid der 

Stanzofe gejefwungen Hat, feitdem er aufhörte, hejchränft und 

ausichließend zu jein“®. Aber auch in politiicher Hinficht be- 

wunderte er Frankreichs Entwidelungsftufe: „Mir it für Die 

Stanzofen in feiner Hinficht bange; fie ftehen auf einer jolchen 

Stufe welthiftorifcher Anficht, daß der Geift auf feine Weije 

mehr zu unterdrüden it... . Die parijer Parteien... - 

stehen auf einer Höheren Stufe welthiftorifcher Anficht al3 die 

Engländer, deren Parlament gegeneinanderwirfende gewaltige 

Kräfte find, die fich paralyfieren, und wo die große Einficht 

ı Ar Snebel, 3. San. 1807. — * Mit Müller, 8. März 1824. 

— 3 An Graf Reinhart, 18. Zuni 1829.
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eines Einzelnen Mühe Hat, Durchzudringen“ '. In anderer Be- 

ziehung freilich ftellte er auch die Engländer fehr hoch; fie 
jeien „vielleicht vor vielen Nationen geeignet, auswärtigen zu 

imponieren. Ihre perjünliche Nuhe, Sicherheit, Tätigfeit, 

Eigenfinn, Wohlhäbigfeit geben beinahe ein unerreichbares 
Mufterbild von Dem, was alle Menfchen fi wünjchen"?. 
„Sie haben eben die Courage, daS zu fein, wozu die Natur 
fie gemacht hat; e3 find immer durchaus fomplette Menfchen” ?, 
Sehr bemerfenswert ift, daß er als politifcher Gegner, und 
zwar jpeziell für Deutjchland, die Engländer als gefährlicher 
anfah, denn die Franzofen: „Dem franzöfifchen Stolze fann 
man beifommen, weil er mit Eitelfeit verbrüdert ift; dem eng- 

Lijchen Hochmut aber nicht, weil er faufmännijch auf der Würde 

des Geldes ruht” ?. . 

Wir gelangen zu den Deutfchen; aus allen Auperungen, 

die Goethe über fie getan, jpricht die tiefe Liebe, das wahre 

und reine Intereffe für jein Boll. ALS defjen Haupteigen- 

ichaft, aus der Fehler wie Vorzüge flöfien, betrachtete ex Die 

jtet8 unter ihm Iebendige und wirfjame Jdee der perfünlichen 

Freiheit... „Die Reformation fam aus diefer Duelle, wie 

die Burfchenverfhwörung auf der Wartburg, Gejcheites wie 

Dummes" 5, Für gewöhnlich trat ihm freilich das Undeilvolle 

mehr entgegen als das Glüdliche; er tadelte, jelbit ivas 

Wiffenichaft und Kunft betrifft, „die jeltfamfte Anarchie, in 

Her wir leben” die ung von jedem eriwinjchten Bwed immer 

mehr zu entfernen fcheint“ 9. Aber er erkannte zugleich an, 

dak die Gejamtheit der für große Schöpfungen notwendigen 

i Suli 2 Karbeniehre, Hiftor. Teil, 

Aids Dt Geennann. 12. rin; I. ln Rebe, 9 wär; 
1814. Aud) diefer Gag ift, wie jo mander über Rußland, den Bejorg 

niffen um Deutichlands Zufunft entfprungen, welche der Verlauf der 

iege i vief. — i 6. April 1829. 
iungäfriege in Goethe wachrief. — 5 Mit Edermann, 

 obentehre, Hifter. Teil, 3, 121, 122. (Qgl. au an B.v. 

Buchols, 14. Febr. 1314). 
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Slemente bei feiner Nation vielleicht fich jo vereinigt fänden, 

wie in der deutfchen. „Die Abgründe der Ahnung, ein ficheres 

Anfchauen der Gegenwart, mathematijche Tiefe, phyfülche 

Genauigkeit, Höhe der Vernunft, Schärfe des Verjtandes, be- 

wegliche jehnfuchtsvolle PBhantafie, Yiebevolle Zreude am Sinn- 

Yichen“?. „E3 ift die Beitimmung des Deutjchen, fich zum 

Repräfentanten jämtlicher Weltbürger zu erheben" °. Für Die 

große Aufgabe, die er den Deutjchen zudachte, mußte ihm aber 

die ängftliche Abjehließung gegen das *remde, die Tünftliche 

Deutfchtümelei, die nach den Befreiungskriegen manche Streije 

ergriff, jede abträglich ericheinen. Bejonders eifrig wandte er 

fich gegen den „Purismug“ der Sprache; das Fräftige Wort 

vom „Wefttordon“ Haben wir jehon oben angeführt. Er warf 

den „Sprachreinigern“ vor, daß fie durch ihre traurigen Mib- 

griffe die deutfche Sprache von Grund aus verdürben, weil 

fie den feineren Sinn für MWortnuaneen, für Shynonymil 

töteten®. „Neinigung ohne Bereicherung erweift fich öfters 

geiftlos ... . . Der geiftiofe Menjch Hat gut rein jprechen, 

da er nichts zu jagen Hat. Wie follte er fühlen, weldes 

fünmerliche Surrogat er an der Stelle eines bedeutenden 

Wortes gelten läßt, da ihm jenes Wort nie Yebendig wat, 

da er nichts dabei Dachte" *. 

Solch, einfeitig Teidenfchaftliche Beftrebungen, die gerade 

unter den Deutfchen immer wieder hervortraten, brachten ihn 

zu den Urteil: „Wir können noch lange warten, bis wir zu 

einer Art von allgemeiner Durchbildung fommen“°. 

Und ähnlich in politifcher Beziehung. Auch Hier Hoffte 

er Bedeutendes, doc erft von einer ferneren Bufunft. 

1 Sarbenlehre, Hiftor. Teil, 3, 121, 122. — 2? An Bühler, 14. 

Suni 1820. ©.-Sahrb. 21, 69. — ? An Sud. Humboldt, 1. Sept. 

1816. — * Deutfche Sprache, Ala, 116. Der Kleinen Schrift von C. 

Nudjtupl „Yon der Ausbildung der deuten Sprache” (neu heraus- 

gegeben Gießen 1890) zollte Goethe feine Beiftimmung. — ® Mit Eder: 

mann, 3. Oft. 1828.
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„Möchten die Deutjchen”, äußerte er nach der Vertreibung 
der Srangojen, „wie jet Die ausländische Sklaverei, fo auch 
den inneren Parteifim . . . . unter einander bejiegen. Dann 
würde fein lebendes Volk ihnen gleich geachtet werden“ 1, 
Eine Beurteilung der politifchen Berjpaltung, ein völliges 
Programm, invieweit die Einigung zu wünjchen jet, hat ung 
Eefermann in einen Gejpräche aus dem Jahre 1828 iber- 
liefert ?. oethe rühmt hier den Kulturftrom, der von jeder 
der Landesrefidenzen, die Wirkungen auf die materielle Wohl- 
fahrt, die von den freien Städten ausgehen. Eine Vernichtung 
der Selbjtändigfeit diefer Gemeinwefen fei nicht zu wünfchen; 
ihnen jei zu danken, daß die VBolfshildung in Deutfchland 
gleichmäßiger verbreitet jei als 3. B. in Frankreich. Eine 
Einigung aber fei zu wünfchen und werde erfolgen. „Deutjch- 
land jei ein gegen den auswärtigen Feind”. E3 fei eins in 
Münze, Maß und Gewicht; e3 fei frei von Zollfchranfen und 
Bapvijitationen. „E38 fei von Inland und Ausland unter 
deutjchen Staaten überall feine Rede mehr”... „Wenn 
man aber denkt, die Einheit Deutjchlands beftehe darin, daß 
das jehr große Neich eine einzige große Nefidenz Habe, jo ift 
man im Irrtum”. 

Zweites Kapitel. 

Konftruftionen. 

Ungefucht hat ung hier die Betrachtung der gleichzeitigen 

Greigniffe zur Qorahnung der künftigen hinübergeführt; aus 

  

i i 23. Oft. 
1 Aphorismen, a. a. D., Febr. 1814. — ? Mit Edermanı, ; 

1828 Dr diejeß Sefpräch erjcheint, wie jo mancdje andere im dritten 

Zeile, al Kompofition, aber im Snhalte dennoch als durchaus zuverläffig. 

f 
18 

Harnad, Goethe. 3. Aufl.
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der Beobachtung und Beurteilung der Gegenwart entjpringen 

ja die Schöpfungen Der Einbildungskraft, welche aud) das 

Kommende jchon zu beitimmen, ja vollendet zu jehen wagen. 

Berjuchen wir ed nun im Zufammenhang mit der bisher ent- 

widelten Hiftorijed-politifchen Anfehauungsweile Goethes das 

Gefamtbild des ihm vorjehwebenden Spealftantes zu zeichnen 

und die Gefege, nach welchen dasjelbe entworfen, nachzuweijen 

und zu begreifen. Auch an diefer Stelle ift wiederum zu be: 

tonen, daß es fi nicht um ein Gebilde Handelt, welches 

irgend einer politifchen Partei als Programm zu Dienen ge- 

eignet wäre; nicht um einen Verjuch praftifcher Löjung poli- 

tifcher Probleme; nur die Srundgedanfen find e8, welche der 

Erwägung des Staatsmannes entjprungen find und der Staatd- 

Teitung als Richtjehnur gelten wollen; die Geftalt aber, zu 

der fie zufammengefügt, ift das Wert des Dichters, welcher 

ohne Küdficht auf die tatfächlichen Verhältnifie, jowohl die 

augenbliclichen als die in Der menfchlichen Gemeinjchat zu 

aller Zeit dauernden, frei gewvaltet und gejchaffen Hat, wie eö 

ihm fir die Darftellung der maßgebenden Sheen dag Zived- 

vollfte und Wirkungskräftigite erjchien. Das vollftändig aus- 

geführte Bild wird ung befanntlich in den „Wanderjahren 

Wilhelm Meifters" entrollt; viele einzelne Ausfprüche aber, 

welche der gleichen Gefamtanjchauung entiprungen find und zu 

ihrer Verdeutlichung dienen, finden fi an den verjchiedenften 

Stellen veritreut. 

Der Grundgedanke, auf welchem fich alle politifchen Kon: 

ftruftionen Goethes erbauen, ift der, daß der Staat durchaus 

nicht Selbftzwect, überhaupt nicht ein Gut von eigenem, it 

fich feldft begründeten Werte fei, daß daher auch Hingabe, 

Begeifterung, Tätigfeit für den Staat als jolhen etwas in- 

Haltleeres fei; der Staat ift vielmehr einerjeit3 ein Produft 

der gemeinjchaftbildenden Natur des Menjchen; (als Tolches 

aber bat der Einzelftaat auf höherer Kulturftufe immer mehr
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hinter dem Begriffe der Meenfchheit als eines Ganzen zurid- 
azutveten); — andererjeit8 — und das ift feine bleibende Be- 
deutung auch für daS vorgefchrittenfte Zeitalter, — ein ge- 

wolltes Mittel zur Erzielung der Höchftmöglichen Kultur 

de3 Individuums wie der Oejamtheit. In diefem Yebteren 
Bufammenhange jcheut fich Gvethe fogar nicht fich NRouffeau- 
jcher Wendungen zu bedienen, welche an die naiven Hifto- 
rischen BVorjtellungen des Contrat Social erinnern ?; jelbit- 
verjtändlich nicht in der Abjicht, Hiermit etwas über die für 
uns unerfennbare und deshalb wertlofe Urgefchichte der Menjch- 
heit ausjagen zu wollen, jondern nur von der Abficht geleitet, 
den Staat in jeiner gegenwärtigen Form als einen Gegenftand 
der menschlichen Willensbetätigung Hinzuftellen, der vernünf- 
tigen Zweden dienftbar zu machen ei, Die hieraus jich er- 
gebenden Anjchauungen Haben jedoch eine tief greifende Wan- 

delung erlebt, jo daß wir von zwei völlig verfchiedenen Pe- 

rioden Goethes zu veden befugt find, von denen wir hier 

unferer Aufgabe gemäß vorzüglich die jpätere behandeln 

werden. Nur des Gegenjages halber fei hier auch auf Die 

vorangehende Hingewiefen. In diefer fat ©nethe die Aufgabe 

de8 Staates nur als eine fchügende, fchirmende auf, welche 

die Aulturtätigfeit der Nation vor allen von außen ein- 

dringenden Hemnijjen und ©efahren zu behüten habe; Die 

Stürme der Nevolutiong- und napoleonijchen Zeit, vor denen 

Goethe, wie wir jahen, immer mehr fich abzuschließen und in 

jeine Zulturelle Arbeit fich zu vertiefen juchte, waren bejonders 

geeignet, diefe Anfchauung zu fördern. Demnach geht Goethe 

fogar jo weit, unter dem napoleonijchen Soche vor allem den 

Berluft des früheren politijch gänzlich indifjerenten Zuftandes 

von Dentjchland unter der Herrjchaft des zerfallenden Reiches 

zu bedauern, jenen Zuftand, in welchem es ihm, Schiller und 

  

ı Mit Müller, 29. April 1818. \9r
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Wilgelm Humboldt möglich war, „uns im äfthetijchen Leben 

zu erhalten und alles außer und zu vergejjen” '. Er jehreibt 

an Zelter: „Vielleicht it das, was wir bei der politijchen 

Veränderung am meiften zu bedauern haben, Hauptjächlic 

diejed, dak Deutfchland, und bejonders da3 nördliche, in feiner 

alten Verfaffung dem einzelnen zuließ, fich jo weit auszubilden 

als möglich, und Jedem erlaubte nach feiner Art beliebig das 

Rechte zu tuen, ohne daß jedoch dag Ganze jemal3 daran 

eine bejondere Teilnahme bewiejen Hätte“ ?. 

Aber feit der neuen Stonjolidierung der politijchen Ver- 

Hältniffe ändert fich Dieje Auffaffung rajch und volljtändig. 

Snmer mehr wird Goethe von den gewaltigen Eindrüden der 

immer vieljeitiger und fomplizierter fich entiviefelnden Arbeitd- 

Teiftung des neunzehnten Sahrhundert3 ergriffen, immer mäd)- 

tiger wirkt auf ihn der Eindruct, dah der einzelne nicht mehr 

als Individuum, als im gejchügten eigenen Bezirk aufwachiende, 

frei fich entfaltende und außbreitende Pflanze gelten Tünne, 

fondern nur noch al® Teil der ungeheuren Arbeitgmajchine 

als gewifienhafter Vollzieher ihm bejtimmt zugeiviejener mecha= 

nifcher Tätigkeiten. Und hieraus ergibt fich bald eine weitere 

Konfequenz. Hat die Individualität des Menfchen völlig 

zurücßzutreten, hat ev nicht mehr das Recht, nach eigenem Out- 

Hünfen feine Tätigkeit zu regeln, jo wird ihn auch bald die 

Fähigkeit abgejprochen, gegenüber der grenzenlos verjchhungenen 

Struktur des ozialen Körpers das Verhältnis feiner Tätigfeit 

zu der der Gefamtheit zu erfennen, mit tiehtigem Blick jeldit 

die Stelle, an welcher er tätig fein will, fich zu wählen; er 

wird einer höheren Macht unterftellt, die für ihn fieht, urteilt, 

ihm den Pla anweift, ihn überwacht, anfeutert und in Schranfen 

Hält, Diefe Macht ift der Staat; der Staatsfozialismus 

das politifche Befenntnis Goethes in feiner legten Lebens- 

1 An Sacobi, 81. Dt. 1794. — ° 27. Zult 1807.
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periode!. Ein Bekenntnis, entjprungen aus Hiftorijch-politijcher 

Neflerion, nicht aus den Herzenswünjchen des Individuums; 
Goethe empfindet Abjchen vor diefer neuen Periode, er ijt 
ftoD, daß er nicht mehr tätig fie mitzuerleben hat und mit 
jeinen Gedanten und Sympathien fich in fein Sdealzeitalter, 

die Epoche vor 1805 zurüctverjegen darf; aber er jieht die 

neue Zeit um fich entftehen, prophetijch erfennt und faht er 

fie tiefer al8 die meiften feiner Zeitgenofen, und gewohnt, 

Nealitäten nie nach feiner Individualität, jondern jtets nad) 

ihren eigenen Bildungs- und Rebenzgejegen zu beurteilen, 

pildet er die gegebenen Grundlagen diejer Nreugejtaltung mit 

äußerjter Konfeguenz zur Vollendungsform aus und ftellt alle 

feine politijchen und jozialen Anfchauungen zielbewußt unter 

den Gefichtspunft diefer Zufunftsgeftalt des Stantslebens. 

Welche Mittel und Wege andererjeit3 das Sndividuum doch 

finden werde, um auc unter den drücfenden fozialen und 

pofitijchen Anforderungen jeine Unabhängigfeit zu behaupten, 

darauf hat fich jein Sernblid nicht mehr erftredkt. 

E3 ift klar, daß eine jo eingreifende Veränderung in der 

Stellung des einzelnen zu Staat und Gefellichaft eine völlige 

Umwälzung in der Erziehung und Heranbildung de3 Stuat3- 

bürger3 zur notwendigen Borbedingung hat. Denn Erziehung 

Heißt „Die Jugend an Die Bedingungen gewöhnen, zu den 

Bedingungen bilden, unter denen man in der Welt überhaupt, 

fodann aber in bejonderen FKreijen exiftieren Tann"? Mit 

  

1 Nehmen wir biefe Anjhauung am deutlichiten in den ion ges 

nannten „Wanderjahren” wahr, jo ilt e8 demgegenüber jehr interefjant, 

die nuc 11 Sahre früher erigienenen „Wahlverwandtichaften zu vers 

gleichen, welche, wo jie joziale Probleme berühren, an dieje ben ber 

Söfung überhaupt noch ger nicht denfen; 3. 8. 20, 296. — er 

„Gabriele, von ‚Johanna Schopenhauer”, 41b, 17.
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vollem Recht jchieft daher Goethe der Darftellung jeines Sdeal- 

ftaates in den „Wanderjahren” die Echilderung einer Erziehungs- 

anftalt in diefem neuen Sinne voraus, d. h. der „pädagogijchen 

Provinz", einer Anftalt indes von fo großer räumlicher Aus- 

dehnung, daß fie nicht ein bloßes Gebäude oder einen Kompler 

von Gebäuden, fondern ein ganzes Landgebiet umfaht, eine 

„Bejellichaft”, einen Staat im einen darftellt und den Zög- 

ling jo von jedem fremden unpädagogijchen Einflufle jern 

Hält. Die häusliche Erziehung ift ftilljchweigend befeitigt. 

Abftrahieren wir völlig von der romandaften, phantaftiichen 
Einfleidung, fuchen wir einzig die Grundzüge zu erfaljen, jo 
finden wir folgende3?: 

ALS allen gemeinfame Grundlage des Unterrichtes werden 
nur die Elementarfenntniffe gelehrt; fofort nach Erlernung der 
felben jondern fich die Zöglinge in die getrennten Abteilungen, 
welche einer einzelnen wirtjchaftlichen, technijchen oder Künit- 
Ierifchen Tätigkeit ihre gefamte Kraft widmen. Bielfeitigfeit 

des Intereffes und Verftändniffes joll allein durch dem gejell- 
fchaftlichen Verkehr der Abteilungen unter einander erzielt 

werden, zu deffen Ermöglichung und Erleichterung (aljo zu 
rein praftiichem Ziwede) ein Iebhafter Unterricht in Den 

Sprachen, deren die einzelnen Zöglinge mächtig find, erteilt 
wird. Die Unterrichtögegenftände in den einzelnen Abteilungen 
find nicht etwa Wiffensgebiete, fondern nur Fertigfeiten, die 
je nachdeın ob fie fich auf das phyfiich „Notiwendige" oder 
auf das „Höhere und Bartere” erftreden, als „Handwerk“ 

oder „Runft“ bezeichnet werden. Ein jeder, auch der fähigfte 

und begabtefte, wird angehalten, die Ausübung feiner Tätig- 

feit nach möglichft feftftehenden und bindenden Gejegen zt 
regeln, da auf diefe Weife allein das Zuftandefommen wahr: 

. Im einzelnen finden fi) hier viele entlehnte Züge, bejonder 
aus Blato fomopt als aus Ariftoteles; das Gejamtbild in jeiner einheit: 
then Ausführung ift aber trogdem eine durdaus originelle Schöpfung.
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haft niglicher Leistungen gefichert werden Tann, der Wert der 

Zeit wird allen aufs jorgfältigite eingeprägt und darauf ge- 

achtet, dal jeder Moment in irgend einem Sinne genübt 

werde. Innerhalb der einzelnen Abteilungen werden die der 

gleichen Tätigkeit gewidmeten Zöglinge in militärijcher Gleich- 

förmigfeit und Pünktlichkeit erzogen und überwacht. 

E3 leuchtet ein, daß bei einer jo früh beginnenden und 

io weit gehenden Spezialifierung des Unterrichts, einer jo 

entjchloffenen Abzielung desjelben auf rein praftijche Bwede 

die allgemein bildende, überhaupt die wahrhaft erziehliche 

Wirkung des Unterrichts aufhört, und es ift deshalb eine 

notwendige Ergänzung des Syitems, welche uns Goethe bor- 

führt, indem ev Diejer technijchen Ausbildung die religiöfe 

Erziehung zur Ehrfurcht in verjchiedenen, ftreng bejtimmten 

und geregelten Stufen zur Seite treten läßt. Welche Hohe 

Bedeutung Goethe Der Ehrfurcht beimaß, ift uns jchon aus 

der Unterfuchung feiner religiöfen Anjchauungen befannt; 

hier jei nur das hervorgehoben, daß die wejentliche Aufgabe 

diefer religiöjen Erziehung darin bejtehen fol, in dem Bög- 

linge die Wertihägung der fittlichen Bedeutung einer jeden 

Einzeltätigfeit zu erweden, den Sinn für das gemeinjante 

Ziel aller Tätigkeiten, für die Verpflichtung, mit feiner Arbeit 

nicht ji jelbit, jondern dem Ganzen, dem er eingeordnet, 

zu dienen, 

  

Auf der Grundlage diejer Erziehung fann fich nını das 

Staatsleben erbauen, welches Goethe als Zdeal vorjehiwedt. 

Wir finden e3 in feinen Hauptzüigen gleichfalls in den „Wander 

jahren“, und zwar in dem dritten Buche derjelben gezeichnet. 

Zwei Hauptgruppen durch eine Sejellicgaftsvertaflung 
ver= 

einigter Individuen, die Bleibenden und die Wandernbeit, 

werden uns vorgeführt. Die erjteren, im enger Perbindung,
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mit der Scholle, auf der fie geboren, empfinden voll und brin- 

gen ung zur Bollempfindung den „hohen Wert des Grund- 
befiges". „Wir find genötigt, ihn als das Erxfte, daS Befte 
anzufehen, was dem Menjchen werden fünne. Finden wir nun 
bei näherer Anficht Eltern und Sinderliebe, innige Ber- 

bindung der Flur- und Staatsgenoffen, foiwie auch das all- 
gemeine patriofische Gefühl unmittelbar auf den Boden ge- 
gründet, dann erjcheint und jenes Exgreifen und Behaupten 

de8 Raumes im Großen und Stleinen immer bedeutender und 
ehrivitrdiger. Ia, jo Hat e3 die Natur gewollt! Ein Menfch, 
auf der Scholle geboren, wird ihr durch Gewohnheit ange- 
hörig; beide verwachjen in einander und zugleich Inüpfen fich 
die jehönften Bande“ t Aber unmöglich konnte gerade Goethe 
auf diejer Stufe ftehen bleiben; feine ganze Anfchauungsweile 
trieb ihn ftet3 zur Wertichägung nicht der Ruhe, jondern des 
Strebenz, nicht des Befiges, jondern des Erwerbeng, nicht der 
Notwendigkeit, fondern des Wollens, nicht des Genuffes, 
fondern der Tat. Und fo fährt er fort: „Wenn das, was 
der Menfch befist, von großem Werte ift, fo muß man dem- 
jenigen, was er thut und Ieiftet, noch einen größeren zıt- 
Ihreiben. Wir mögen daher bei völligem Überfchauen den 
Grundbefig als einen Heinen Teil der ung verliehenen Gitter 
betrachten; die meiften umd Höchften derjelben bejtehen aber 
eigentlich im VBeweglichen und in demjenigen, was durch® be- 
wegte Leben gewonnen wird“ ?. Und fo finden wir die zweite 
Gruppe nicht eva zur Auswanderung, fondern zum Umber- 
wandern im eigenen und fremden Lande gerüftet; da fie in 
der Heimat nicht mehr Raum und Gelegenheit zu fruchtbarem 
Wirken finden, fo ziehen fie hinaus, um überall, wo fich ein 
Feld ihnen auftut, ihre Gaben und Kräfte zu zwechnäßiger 

ı 25, 179. — 2 Gbenda, ©. 180. Bol. aud) die Worte Faufts: 
pen Dur ererbt von Deinen Vätern haft, erwirb e8, um e3 zu be- 
ißen“,
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Tätigfeit anzufpannen und auszubeuten; bald vereinigt, bald 
zerjtreut, immer aber Durch eine geregelte Drganifation „dag 
Band“ in einem gewiljen Zufammenhang erhalten; ungewik 
dejjen, ob jie in das Baterland zurüdfehren, ob fie ewig in 
der zerne bleiben iverden; vo fie aber auch hingelangen, überall 
fich Heimifch fühlend, nach dem echt Goethifchen Spruche: „Wo 
ich wüge, ift mein Baterland“ !. 

Die Lieder Der Wanderer drüden dies aufs TIeb- 

bajtejte aus: 

„Bleiben, Gehen, Gehen, Bleiben Beide nit am Boden Heften; 

Sei fortan dem Tüchr’gen gleich! Frifch gewagt und frifch hinaus! 

Wo wir Nütliches betreiben, Kopf und Arm mit Heit’ren Kräften, 

St der wertefte Bereih?.. . .. Überall find fie zu Haus; 

Wo wir und der Sonne freuen, 
Eind wir jede Eorge 108; 

Daß wir uns in ihr zerjfreuen, 

Darum ift die Welt jo groß“ ®. 

Menden wir ung aber, unferer Aufgabe gemäß, zu der 

feiten und dauernden Staatlichen und gejellfcgaftlichen Drga- 

nifation Hin, die ımter ben Zurücbleibenden bejteht, unter 

den Auswanderern nach gejchehener neuer Niederlaffung ge- 

Bildet werden foll, jo fann es nicht überrajchen, wenn Önethe 

auch hier die Yormen danad) beftimmt, wie fie für Die Er- 

möglichung zwedvoller Tätigkeit aller StaatSglieder am fürder- 

Yichften jcheinen. Manche theoretijche Ausfprüche werden ung 

hier die utopijche Darftellung der „Wanderjahre” ergänzen 

und verdeutlichen. 

Ausgehen dürfen wir von dem Sabe: „Der Deipotismus 

fördert die Autofratie eines Jeden, indem er bon oben bi 

unten die Verantwortlichfeit dem Individuum zumutet und jo 

— 

195, 181. — ? Ebenda, ©. 223. — ? Ebenda, ©. 75.
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den höchften Grad von Thätigfeit hervorbringt"'. Eine un- 

bedingt und unbejchränft jorveräne Obrigkeit ift demnach das 

erite Erfordernis für die Wohlfahrt des Staates, und wir 

dürfen um Hier der entjchiedenen Verehrung erinnern, welche 

Goethe von jeher dem aufgeflärten Dejpotismus gezollt Hat. 

Dak übrigens die Obrigfeit gerade eine monacchijche fein 

müffe, ift hiermit nicht gejagt; bei den Burüchleibenden der 

„Wanderjahre“ fcheint fie eher als eine follegialijche gedacht?. 

Sie wechjelt beftändig ihren Wohnfig; denn die Bildung einer 

Hauptftadt foll, jo lange irgend möglich, vermieden werden‘, 

Shre Hauptaufgabe ift nach allem Bisherigen leicht zu er- 

fennen; einem jeden die Sphäre feiner Berufstätigkeit, den 

Kreis feiner häuslichen und bürgerlichen Exiftenz anzuweilen, 

wie e8 zugleich jeiner individuellen Fähigkeit und den Be- 

dirfniffen des Ganzen entjpricht, Turz Verwertung des Ein- 

zelnen für dag Leben der Gejamtheit; das ftaatsjozialiftiiche 

Prinzip Fann nicht fchärfer ausgeiprochen werden, als e8 3. B. 

in dem Gefang gejchieht, mit dem die Auswandernden ihr 

Oberhaupt begrüßen: 

„Du verteilejt Kraft und Bürde 
Und erwägft e$ ganz genau, 
Siehft dem Alten Kuh und Würde, 
Sünglingen Gejhäft und Zrau”*. 

Der Selbftbeftimmung des einzelnen wird aljo jogar die 
Ehejchließung, die Gründung des Haufe entzogen. Damit 

hängt aufs engite zufammen, daß die gejchloffene Ehe au) 
nicht nach dem Wunfche der Gatten wieder gelöft werden foll. 

Goethe jcheut fich nicht, die Ehe etwas „Unnatürliches" zu 

nennen, aber er preijt zugleich die Umverleglichfeit derfelben 

, ? Sprüche Nr. 280. — ? Sie wird nicht perfönlich bezeichnet. — 
25, 213. — * 25, 224. Hiermit ift nicht gejagt, daß and) die Bapl 

durch die Chrigfeit beftinynt wird, fondern nur, daß die Erlaubnis, ja 
wohl auch die Verpflichtung zur Ehejcjliegung von ifr ausgeht.
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al3 eine Kulturerrungenfchaft von unfchägbarenm Werte, Die 

unter feinen Umjtänden mehr preis zu geben jei; alS ein 
VPojtulat des geordneten ftaatlichen und fittlichen Lebend, — 
nach Goethes Anjchauungen das Höchite, was überhaupt von 
einer Inftitution ausgefagt werden fan. „Man follte nicht jo 
feicht mit Ehejcheidungen vorjchreiten; was liegt daran, ob 

einige Paare fich prügeln, wenn nur der allgemeine Begriff 

der Heiligkeit der Ehe aufrecht. bleibt" ?. 

Eine Kulturerrungenfchaft von gleichem Werte ift ferner 

das Eigentumsrecht, vor allem da3 am Grundbefite. An 

eine Aufhebung des Privateigentums am Boden wird auch in 

den „Wanderjahren“ nicht gedacht. Aber auch Dies Net 

ift im den Dienft der Gejamtheit zu ftellen. Nicht zu 

parzellieren und gleichmäßig zu verteilen ift der Grundbeii, 

wohl aber wird noch unbebautes, der Kultur neu gewonnene 

Sand den Unbemittelten zugewiefen?; nicht als Almofen für 

die Armen ift die bewegliche Habe augzuftreuen, wohl aber 

für fie al3 „Befig und Gemeingut" zugleich zu verwalten ?. 

Negelt die Obrigfeit num jchon all diefe Beziehungen, 

jo noch vielmehr die Tätigkeiten, Die der einzelne zu über- 

nehmen hat. Diejelben find, nach Mahgabe der uns ichon 

“ gefannten Unterrichtsformen, ausichließlich praftifche, „Itrenge“ 

und „freie" d. h. Handwerk oder Kunft. Wer der jtrengen 

Kunft fich widmet, unterwirft fi der jchärfiten Kontrolle. 

„Die Stufen von Lehrling, Gefell und Meifter müfjen aufs 

jtrengite beobachtet werden; auch fünnen in biejen viele ub- 

ftufungen gelten, aber Prüfungen Tonnen nicht jorgfältig 

genug jeitt.. . - Ein einziges Glied, das in einer groben Kette 

bricht, vernichtet das Ganze”*. Auch dürfen wir hierher die 

allgemein gültigen Worte beziehen: „Der größte Neipeft toird 

allen eingeprägt für die Zeit, alg für Die Höchfte Gabe 

a grit Mütler, 7. April 1830. — * 25, ©. 181, 224. — ° 24, 

99. — * 25, 221— 223.
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Gottes und der Natur und die aufmerfjamfte Begleiterin des 

Dafeins ..... Etwas muß gethan jein in jedem Moment; 

und wie wollt’ e8 gejchehen, achtete man nicht auf das Werk 

wie auf die Stunde?" 

Die „freie Kunft kann fol äußeren Negeln freilich 

nicht untertoorfen werden; aber fie joll fich freiwillig jene Vor- 

ichriften der ftrengen zum Mufter nehmen und ihre inneren 

Gefee mit der gleichen Gewifjenhaftigfeit beobachten wie jene 

die Außerlichen?. Aber auch nur jene inneren Öejege und 

feine anderen Schranken, welcher Art fie auch feien, foll fie 

anerfennen, — und ebenjo die Wilfenihaften? Wer der 

höchften geiftigen Tätigfeit fich hingegeben hat, ber joll jede 

Kleinlichfeit, welche die freie Entfaltung hemmen würde, weit 

von fich weijen, und mit jeinen Genofjen in wechjelfeitiger 

Anerkennung der Verdienfte, nicht in Parteifinn fich wider- 

ftrebend, gemeinfam zum höchften Ziele wirken‘. Und aud) 

nicht die Grenzen des Volkes oder Staates, nicht Rüdjichten 

auf die Forderungen beider follen die fehaffende Tätigfeit be- 

engen oder aufhalten. „Es giebt Teine patriotijche Kunft und 

feine patriotische Wiffenfchaft. Beide gehören, wie alles hohe 

Gute, der ganzen Welt an und fönnen nur durch allgemeine 

freie Wechfelwirfung aller zugleich Lebenden, in fteter Rücficht 

auf dag, was ung vom VBergangenen übrig und befannt ift, 

gefördert werden”? „Der Patriotismus verdirbt Die $e- 

ichichte“®. „Der Dichter wird als Menjch und Bürger jein 

Baterland Tieben; aber das Vaterland jeiner poetijchen 

Kräfte und feines poetifchen Wirfens ift das Gute, Edle und 

Schöne, das an feine befondere Provinz und an fein bejon- 

125, 211. — ® 25, 222. — °® Ju den „Wanderjahren” ift bei 
Schilderung de3 Shealftantes von der wifjenjcaftlichen Tätigfeit als 
einer nicht unmittelbar jhaffenden nicht die Nede. — 1 Vgl. Aphorismen, 
a. a. D., ©. 351, Februar 1814. — 5 Sprüde Nr. 485. — 9 Aphos 
rismen, a. a. D., ©. 356. |



  

— 285 — 

deres Sand gebunden ijt, und das er ergreift und bildet, too 
er e3 findet. Er ift darin dem Adler gleich, der mit freiem 
Blick über Ländern Ichwebt” ..... 1, 

Am aber auch jeder „freien“ und jeder „jtrengen“ Kunft 
die Sicherheit zwedvollen und gemeinfchaftfördernden Wirfens 

zu gewähren, dazu ijt die genofjenjchaftliche Verbindung aller 
Stunjtgenofjen notwendig. „Was der Menjch auch ergreife und 
Handhabe, der Einzelne ift fich nicht hinreichend; Gejellichaft 

bleibt eines waceren Mannes höchites Bedürfnis. Alle 

Brauchbaren Menjchen follen in Bezug auf einander ftehen“?. 

Dieje joziale Vereinigung joll fogar über die politijchen 

Grenzen Hinaugreichen und die Angehörigen verjchiedener 

Staaten umfaffen?®. Wir werden auch auf diejen Bund den. 

urjprünglich für die Gemeinjchaft der Wanderer (j. oben) ge- 

brauchten Namen eines „Weltbundes* * beziehen dürfen. Wie 

aber wird neben diefer ftaatlichen und fozialen Gewalt die 

Sgreiheit des einzelnen gewahrt? Goethe antwortet mit der. 

Gegenfrage, was Freiheit jei? Auch diefen Begriff mikt er 

gemäß jeinen Grundanjchauungen an dem der Tätigfeit: wer 

die ihn gemäße Tätigkeit ungehemmt betreiben Tann, Det ist 

frei in der einzig wichtigen und wertvollen Weije. „Hat einer 

nur jo viel Freiheit, um gejund zu leben und fein Gewerbe: 

zu treiben, jo hat er genug”? Das jcheint wenig, ift aber 

viel, wenn man Dagegen Hält, wie oft der empirifche Staat 

der „Sreibeit, fein Gewerbe zu treiben”, Hemmmnifje in den Weg. 

legt. Gerade diefe Art der Freiheit aber findet in dem Speal- 

ftaate Goethes die vollfommenfte und Ichranfentofeite Der 

wirflichung. Im ber Auteilung Der ihm gemäßen Tätigfeit 

  

ı Mit Edermann, März 1832. Sch füge hier noch Hinzu, daß 

emäß gem in der „pädagsgifchen Vroving” beobaljteten Verfahren die 

Schaufpieltunft wohl au aus dem Shealftaat ausgefchlofien ift. _ 

225, 189. — ° Ebenda, ©. 218. — * Ebenda, ©. 188. — ° Mit 

Edermann, 18. Jan. 1827.
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an den einzelnen liegt ja Die Hauptaufgabe des Staates, in 

der Förderung diefer Tätigkeit die Hauptaufgabe des fozialen 

Verbandes. Nücfichten der Geburt oder Anciennität jollen 

niemals den Ausichlag bei Übertragung der Pflichten geben, 

nur Begabung und Tüchtigfeit. Menjhenfenntnis und Fähig- 

feit, Die Individualität zu beurteilen, ift daher eine der wich- 

tigften Eigenfchaften des Herrjchers, und als eines der 

glängendften Beijpiele jolcher Herrjcherbegabung wird, wie wir 

fahen, Napoleon gefeiert‘. 

Gegenüber Widerftrebenden oder Schädlichen muß der 

Staat fein Necht mit Gewalt geltend machen; er tut dies 

durch das Iuftitut der Polizei. Im jedem Bezirk befinden 

fich, Wolizeidireftoren, welche das Necht Haben zu ermahnen 

und zu befeitigen; legtere3 ift die einzige Strafe, welche an= 

erfannt wird; Abjonderung von der bürgerlichen Gefellichaft, 

d.h. Unfehädlichmachung, aljo Abwehr des Berbredhers, nicht 

Sühne des Verbrechens”. Deshalb it auch für eigentliche 

Zuftiz fein Naum?; der Begriff des Biveetmähigen, Heiljamen, 

Notwendigen fteht eben höher ala der Des Nechtes. Doch 

fan die „Abfonderung” auch bis zur Tötung gehen; Önethe 

hielt die Beibehaltung der Todesitrafe für notwendig, und 

zwar wiederum aus praftifcher Erwägung. „Wenn fih die 

Sorietät des Nechtes begiebt, die Todesitrafe zu verfügen, jo 

tritt die Selbfthilfe unmittelbar wieder hervor; die Blutradde 

Hopft an die Thüre”*, 

Sehr eigentümlich ift die Stellung, welche der Staat zur 

Keligion einnehmen joll; einerjeitS fol dieje eine Privatjache 

des einzelnen, ein der freien Betätigung feines Gemütslebens 

überlaffenes, unantaftbares Heiligtum bleiben, anderjeit3 doc) 

auch Staatsreligion fein, von der Staatsraijon gebotene Anz 

a Mit Edermann, 11. März 1828. — ? Wanderjahre, 25, 214. 

Bermögensftrafen werden unter Umftänden auch alS möglich bezeichnet. 
— 3 Ebenda, ©. 212. — + Sprüdje Nr. 479, 480.
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erfennung bejtimmter, für daS Gemeinwohl unentbehrlicher 
Grundjäge Gemeinfam ijt vor allem der öffentliche Kultus; 
ftreng wird darauf gefehen, daß niemand fich von ihm ab- 

fondere; als ein Belenntniß wird er betrachtet, daß man im 
Leben und Tod zufammengehöre: an den Orten wird er ge- 
feiert, wo auch zu anderen Ziwveden, amtlichen und heiteren, 
die Gemeinde fich verfammelt!. Bleibt dagegen „Die eigentliche 
Neligion ein Inneres, ja Individuelles“, da fie „ganz allein 

mit dem Gewifjen zu thun“ Hat, fo wird doch auch hier ein 

Zeithalten an den Grundbegriffen der chriftlichen Religion, 

wie Goethe fie auffaßt, zur Bedingung gemacht; denn aus 

ihr jind die Kulturverhältniffe der Neuzeit, find Die Anjhau- 

ungen von dem Werte einer alle Individuen in gleicher Weije 

fördernden Gemeinjchaft, von den Pflichten der einzelnen gegen 

ein jolches Ganze entfprungen, Anjchauungen, iwelche eben dem 

Bau de3 Gpethijchen Sdealftaates zugrunde liegen. „It diejem 

Simme Yulden wir feinen Juden unter uns; denn ivie follten 

wir ihm den Anteil an der höchiten Kultur vergönnen, Deren 

Urjprung und Herlommen er verleugnet“ ”, — 

So find jchlieglich alle Gemeinjchaftsformen des menjch- 

lichen Lebens, Staat, Gejellihaft?, Kirche in eines vber= 

ichmolzen; eine gewaltige zufammenfafjende Macht leitet das 

Zeben des einzelnen und zwingt e8 in vorgejchriebene Bahnen. 

Wohl mag den Beichauer ein Gefühl beengender und be- 

Laftender Furcht überfommen, im Anblid diejeg mit eijerner 

Sonjeguenz arbeitenden, unentrinnbaren Näderwerfes. Aber 

hei näherer Betrachtung wird dies Gefühl verjchwinden; denn 

diefer ganze ungeheure Apparat regelt md bejtimmt nur das 

7 24, 122. Dap der Staat berehtigt jei, burger hr 

“rei jibri rer Str = 

ee on "die gejellihaftlihen. Ber= 

hände, welche Goethe als Vorbereitung der neuen Staat3ordnung inner- 

nd er, m . sr ind jedenfalls 

x gegenwärtigen Berhältnifie fich entwideln Täßt, fin 

nt, wenn der neue Staat onftitwiert ift, in diejen aufzugeben.
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äußere Handeln, nur die Beziehungen zu der Auhenwelt, das 

gejamte Innenleben, das perfönliche Denken und Fühlen des 

einzelnen wird von ihm nicht nur unbeeinflußt gelajjen, jon= 

dern überhaupt auch gar nicht zu beeinfluffen beanjprudt. 

„Gleichheit in den Hauptjachen, und in läßlichen Dingen einem 

jeden feinen Willen“!, Heißt der Orundjag. Diejer Staat 

macht durchaus fein prinzipielles Necht über das Individuum 

geltend, fondern nur fo viele Einzeltechte, als aus praftijchen 

Gründen notwendig oder doch wünfchenswert erjcheint. Diejer 

Staat verlangt Unterwerfung nur, um etwas leijten zu 

fönnen, und infoweit er etwas leiftet, — Anerfennung nur, 

infoweit er müßt. Und fo erweift fich Diefes ganze Bild 

eines rücfichtslofen Realismus doch jchlieglich als die eigen- 

tümlichfte Schöpfung eines Dichtergeiftes, der nad) außen 

hin um jo mehr Zwang fich auflegen zu laffen bereit ift, 

je mehr er weiß, daß fein perjönlicher wertvollfter Bejis, fein 

Snnenleben, dem gegenüber völlig unangreifbar dafteht, über- 

haupt in einer ganz anderen Sphäre Tiegt, — für den fchließ- 

lich alle vealen Beziehungen des Lebens nur ein Spiel Jind, 

über welches die einzige Nealität, die er anerfennt, Das Leben 

jeineg Geijtes, jouverän jchaffend und bildend unerreichbar 

waltet. 

Kehren wir aber auf den Boden der Wirklichteit zurüd, 

jo ift fogleich erfichtlich, daß jener laftende Drud der Gemein- 

ichaft auf den einzelnen in dem Mae erleichtert und ge 

mildert wird, in den e8 dem einzelnen ermöglicht ijt, jelbit 

beftimmend und leitend mitzuwirken. Das vielumftrittene 

Problem der Volfsfouveränität ift num freilich von Öoethe 

niemals in Betracht gezogen, vielmehr al3 ein praftifch gleich 

gültiges ganz bei Seite gelafjen worden. „Welches Recht wir 
zum Negiment haben, danach fragen wir nicht; wir vegieren; 

1 25, 213.
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ob das Volk ein Necht Habe uns abzujegen, darum befimmern 
wir und nicht; wir hüten uns nur, daß e8 nicht in Ver- 
fuhung fomme, e3 zu thun“?. Eine Heranziehung des Volkes 
zur Mitarbeit mit der Obrigfeit ift aber trogdem nicht aus- 

geichlofjen; jomohl joll die Polizei fich, wo e8 ihr notwendig 
Icheint, durch Gefchiuorene unterftügen Laffen, al® auch der 

Gejeggeber bei jeinem Schaffen da8 Bolf Hören. Aber nicht 
die Majorität der Maffe, jondern eine auserwählte Zahl, 
welche in fich das Ganze des Volkes getreu abfpiegelt, die 
„Bolfheit“, wie Goethe jagt, die den Willen des Bolfes Elarer 
ausjpricht, al8 e3 die Mafje tuen fünnte Mit diefem 
Boltswillen joll jedes Gefeg übereinftimmen. Freilich ift auch 
innerhalb diefer geläuterten Berfammlung die Entjeheidung 

jchließlich der Majorität überlafjen; im empirifchen Weltlauf 

ift eben die Herrjchaft der Zahl nicht zu bejeitigen ?. 

Aber dennoch wird zu der Obrigfeit, unterftüßt von jener 

„Volkheit”, das Vertrauen gehegt, daß fie zwifchen den leiden- 

ichaftlicden Wünfchen, welche die blindwollenden Parteien der 

Mtafje jederzeit bewegen, „awijchen alt und jung, zwijchen 

Snnungsziwang und Gewerbefteiheit, Sefthalten und Berjplittern 

de Grundbodeng” ufw. den vermittelnden und verföhnenden 

Ausgleich finden wird?. 

Wenn nun folcher Friede und folche Einheit aller Be- 

ftrebungen und Stände im Snnern erreicht ift, dann wird 

auch der fo geordnete Staat befähigt fein, nad außen jede 

Gefahr abzuwehren, Sicherheit und Achtung der Nachbarn 

feinen Angehörigen zu verbürgen. Und nur darin beiteht die 

Aufgabe der äußeren Politik, nicht in Eroberung, nicht in 

weitreichender Beeinflufjung der Schickjale fremder Rölfer, 

  

ü _ . Sprüde Nr. 477. Welche 

» Sprüche Mr. ATi a er teimajoritäten 
i Goethe Hinfichtlich der Herriäjaft der Bar eimajoritä 

er Dfe hegte, Haben toir jchon früher gezeigt. — 3 Sprüche 

Nr. 305. 

R 

Harnad, Goethe. 3- Aufl.
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fondern nur in dem Schube der Arbeit und des Aufblühens 

des eigenen Volkes. Goethe wagt zu hoffen, daß dabei die 

Verftändigung und der Ausgleich zwifchen den Nationen jid 

immer weiter entwideln werde, zwar nicht fo, „daß ein all- 

gemeiner Friede dadurch fich einleite, aber doch daß der un- 

vermeidliche Streit nach und nach Fäßlicher werde, der Krieg 

weniger übermütig ...... Eine wahrhaft allgemeine Duldung 

wird am ficherften erreicht, wenn man das Bejondere der ein- 

zelnen Menjchen und Völkerfchaften auf fich beruhen läßt, bei 

der Überzeugung jedoch fefthält, daß das wahrhaft Verdienjt- 

Liche fich Dadurch auszeichnet, dab e3 der ganzen Meenjchheit 

angehört" !. 

2 An Garlyle, 20. Zuli 1827.
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Sehhlter Abfımitt. 

Sufammenfaffung. 

In allen Richtungen, nach denen wir Goethes Anjchau- 
ungen verfolgt, find wir ftetS gleicheriveife auf den Sab ge- 
ftoßen, e3 gebe ein Unerforjchliches, daS den Dingen zugrunde 
liege, dem gegenüber wir uns zu bejcheiden hätten, da wir e& 

mit unferer Erfenntnis nicht erreichen Fünnten, jondern uns 

mit den einzelnen Manifejtationen, dem Abglanz begnügen 

müßten. Wie fehr aber würde man irren, wenn man glaubte, 

dem Dichter Habe die allgemein menjchliche, und — wir dürfen 

fagen — echt germanijche Sehnjucht nach dem Unerforjchlichen 

fern gelegen! Im Gegenteil, — gerade aus der immer 

wiederholten entjchiedenen Mahnung, fi) nicht an da8 Uner- 

reihbare zu verlieren, dürfen wir erkennen, wie nahe ihm 

gerade dieje Gefahr lag, wie mächtig in ihm beftändig die 

Sehnfucht gewejen, die er unabläffig bezwang, um den jeten 

Boden fruchtbaren irdijchen MWirkens nicht unter den Füßen 

zu verlieren. Er £annte den Abgrund im Innern des Herzens, 

in den „es veizend ift Tich Hinabzuftürzen”; er fühlte jenen 

jehnenden Zug zur Unendlichkeit des All2: „Erfüll davon 

dein Herz jo groß e® ift; und wenn Du ganz in dem Gefühle 

felig bift, nenw’® Glück, Herz, Liebe, Gott!" Uber er bes 

Herrjchte diefe Triebe feines Wejens als unfruchtbar, ja als 

henmend für die Verwirklichung der Erdenaufgabe de3 Men- 
1 *
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ichen. Wenn er demnach feinem Denken ein weiteres Vor- 

dringen in da8 Gebiet des Unerforjchlichen verjagte, jo liegen 

doch tatjächlich feinen praftijchen Marimen gewijje Xor- 

ftellungen von dem Unerforjchlichen zugrunde, nach Denen er 

bewußt und unbewußt fich beftimmt. Vor allem ift es Die 

Überzeugung einer jchließlichen Einheit des Unerforjchlichen, 

jo verfchieden auch die Bahnen find, auf denen e3 unjerem 

Streben eine Schranke feßt. Was in unferem Denken als 

Höchfte Sittlichkeit, in unjerem Streben ald höchjte Schönheit 

unerreichbar bald als Leben der Natur, bald als PBerjon, 

bald al8 Idee von uns geahnt wird, das ift jchlieglich Ein 

Ewiges, Unerforjchliches. Dieje Überzeugung ergibt fi) 

indirekt jchon daraus, daß Goethe jene einzelnen grundver- 

ichiedenen Beftrebungen fich doch gegenfeitig unterftügen läkt, 

daß er die Erfüllung der Gefee des Schönen der Erfenntnig 

der Naturgefege, endlich der fittlichen Gejege zugute Tommen 

läßt. Die natırwahre Darftellung ergibt das Schöne, zulegt 

auch das Sittliche; denn in der Natur jeldft waltet eine 

Harmonie, die jenen beiden verwandt ift. Einheit alio, frei- 

{ich eine vielfach verborgene, die nie völlig erfannt werden 

fann, die als ein Poftulat ftilljchweigend gefordert und de3- 

halb geglaubt wird! —! 
Aber auch direkte Zeugnifje Goethes find uns überliefert. 

Gegen einen Freund von abweichender Denfart Hat er jein 

„allgemeines Glaubensbefenntni3" folgendermaßen formuliert: 

„In der Natur ift alles was im Subjeft ijt (a) und etwas 

drüber (y); im Subjekt ift alles was in der Natur ift (6) und 

etwaß drüber (3); b fan a erkennen, aber y durch z nur geahndet 

werden. Das Wejen, das in höchfter Klarheit alle vier zu- 
fammenfaßte, haben alle Bölfer von jeher Gott genannt. Die 
Notwendigkeit der Totalität erfennen wir beide, aber der 

ı Vgl. den Aufjas „Bedenken und Ergebung“, II, 11, 56.
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Träger diefer Totalität muß uns beiden ganz verfchieden vor- 
kommen”! Bon den verjchiedenen Formen, in denen man 
verjucht Habe, dieje Totalität zum Ausdrude zu bringen, be- 
fannte er im Höchiten Alter, er Habe feine Konfejfion gefunden, 
Die ihm völlig genüge: „Nun erfahre ich aber in meinen alten 
Tagen von einer Gelte der Hhpfütarier, welche ziwvijchen 
Heiden, Juden, Chriften geflemmt, fich erflärten, das Beite, 
RBolltommenfte, was zu ihrer Kenntnis fäme, zu jchäßen, zu 
bewundern und zu verehren, und infofern al® es mit der 
Gottheit im nahen Berhältniffe ftehen müffe, anzubeten. Da 

ward mir auf einmal aus einem dunflen Zeitalter ber ein 

frohes Licht; denn ich fühlte, daß ich zeitlebens getrachtet 

Hatte, mich zum Hypfiftarier zu qualifizieren; das ijt aber 

feine Heine Bemühung; denn wie fommt man in der Be- 

fchränftheit feiner Individualität wohl dahin, daß Bortrefi- 

lichjte gewahr zu werden“ ?. 

In jedem jolchen „Vortrefflichiten”, welcher Art e3 auch 

jet, erblickt er je „eine Manifeftation des Urwejens“*. Und 

die einzelnen feelifchen Kräfte des Menfchen, die fähig find 

jene Manifeftationen aufzufaffen, findet er, wenn er fie auch 

meist gejondert betrachtet, Schließlich doch in Harmonijchemn Ver- 

Hältnig zu einem gemeinfamen Mittelpunt, der fein geheimes 

Dafein durch fie offenbart‘. Er empfiehlt die Menfchen für 

alles Gute, Große, Schöne, Wahre empfänglich zu machen, 

um e8 überall aufzufaffen, umd fährt dann fort: „Ohne daß 

fie e3 merften und wühßten, wäre jomit die ©runbidee, woraus 

alfes hervorgeht, in ihnen Tebendig geworden". Das Ent- 

1 An €. H. Schloffer, 1815. Bo. 25, 311. 312. — °® An Boifjeree 

29. März 1831. — 3 Sprücje Nr. 388. Ausgehend von Goeihes Be- 

zeichnung de3 Einzelwejens als „Monade”, würde man diefed Urmejen 

i imitiva‘ i fönnen. — * llber 
tit Zeibniz al® „Monas primitiva“ bezeichnen fönn 

Sunft Stiedemaths Riychofogie, II, 11, 74. — 3 Sprüde Ar. 887. 

Hier it der Einfluß Hegel? unverfennbar.
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Icheidende Gpethilcher Denkweife aber liegt nun darin, dak 
das Lebendigwerden fih erjt darin vollendet, daß der Menfc 

zur eigenen Geftaltung dejjen, was er gewahr geworden, was 
er aufgenommen Hat, gelangt. Hierin liegt die gewaltige 
Lebenskraft, die unerschöpfliche Fruchtbarkeit feiner Anfchau- 
ungen. Stein äjthetijcher Duietismus, fondern überall Tat! 
„Man fol fich alles praftijch denfen”, meint er, „die Mlani- 

feftationen der großen dee“ follen „durch Menfchen zur Er- 
fheinung fommen“!. „Bleibt es doch unfere Pflicht, jelbit 

die dee, infofern e3 möglich ift, zu verwirkfichen!“?. Hierin 
zeigt fich Goethe bei aller Bieljeitigfeit doch jchließlich als 
Künftlernatur im weiteiten und tiefften Sinne des Wortes; 

nicht durch bejondere Schägung der Kunft als einzelner Tätig- 
feit, die für ihn vielmehr nur ein Sulturmittel neben anderen 
ift, jondern darin, daß das ganze Leben alS praftiche Ver- 
wirflichung einer Idee, und damit als vollfommenjtes Kunft- 
werf fich geftalten fol. Das Ewige foll nicht erfannt, nicht 

gejchaut, nicht empfunden, fondern gelebt werden. In Diefer 

Bereinigung des Srdifchen mit dem Ewigen hat man von 
jeher das „Heidnifche” bei Goethe erfennen gewollt, gegenüber 
dem Chriftentum, welches die Kluft zwijchen beiden grell be- 

leuchtet und anfcheinend unüberbrüdbar gezeigt habe. Allein 
wir Haben jchon im zweiten Abjchnitt dargelegt, wie Goethe 
diefen Gegenjag zwifchen „Heidentum“ und „Ehrijtentum" 
überwindet, indem er den Menjchen auf feiner höchtten Stufe 
al Berwirflichung eines göttlichen Gedanfens, nicht als 

Naturproduft und nicht al3 jelbftherrliches Individuum auffaßt. 
Und die Erreichung diefer höchften Stufe ift bei Onethe doch 

ı Sprüde Nr. 338. Hierin Tiegt die Grunddifferenz zwijchen 
Goethe und Spinoza befchloffen; eine auf Erkenntnis und eine auf 
Tätigkeit gerichtete Natur ftehen fich gegenüber. Dem „amor dei in- 
tellectualis“ entfpricht bei Goethe das „Thätige Preifen“ Gottes, — 
° Univerfalgiftorifche Überfiht . ... . von CSchloffer. 41 b, 210.
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immer nur Horderung, eine Forderung, die erfüllt werden 
joll, aber innerhalb der Realität nur in beftändiger Annäherung 
venvirklicht werden kann. E3 liegt das fowohl daran, daß 

unjere Organe die Offenbarungen des Ewigen immer nur un- 
zulänglic) werden auffaffen Fönnen, al3 noch mehr daran, daß 
jene Dfienbarungen innerhalb der realen Welt überhaupt nur 
jeltene Erjcheinungen find. Wir Haben gejehen, wie jelten 

nach Goethes Anficht in der Natur fih da3 Schöne ofjen- 

barte, wir haben gejehen, wie fehwer in der Erforjfung des 

Wahren die Erhebung zur Idee ift, endlich, wie in dem 

Menfchen jener Trieb das Ewige zu verwirklichen, gejtört und 

gehemmt ift durch andere faljche Triebe, die den Menjchen in 

jene jchwanfende Verworrenheit reißen, aus der er nur jchwer 

und ungern fich zum „Dauernden“ zur „Entelechie” erhebt. 

Bor allem aber liegt die Unerreichbarkeit der Forderung 

Goethes darin, daß fie ja, wie wir fahen, nicht nur in der 

Ausbildung des einzelnen Menjchen, fondern zugleich in einer 

fortwährenden Wirkung desfelben nad) außen hin — bejteht, 

um in der gefamten Gemeinjchaft der Menjchen jenes Ideal 

darzuftellen. Ein unermeßliches Gebiet ift jo eröffnet, defjen 

völlige Beherrfchen nur geahnt, nie verwirklicht wird. Und 

auch die bejtändige Annäherung tft nur möglich, wenn mit 

dem Wirken die ehrfurchtuolle Hingabe an Die leitende Macht 

deg Unerforfchlichen und die Empfänglichkeit für ihr Entgegen- 

fommen fi vereinigt. Im höheren, bon ihr fünftig ge- 

währten Dafeinsformen erhofit der dem Ewigen zugeivandte 

Geift weitere Verwirklichung des in ihm lebenden Bollendungs- 

Dranges. 

  

i 
inzelner Stellen 

Noch deutlicher als aus ber Summe einze 1, 

auf die Ir Bisher unjere Darftellung geitübt, werden Die
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Hauptzüge diefer Anjchauungen des Dichters aus dem Inhalte 
der Hauptwerfe jeiner Vollendungsepoche fich erweilen. + 

In den „Wanderjahren“ Wilhelm Meifters? ift die Ber- 
einigung de3 Sdealen und Nealen innerhalb irdijcher zwed- 
voller Tätigfeit und die Organifation von Gemeinfchaftsformen, 

welche diejes Biel fördern, der entjchiedene Grundgedanfe; 
Soenliften und Realiften müfjen die extremen Seiten ihrer 
Berfönlichkeit opfern, um fich fehlieglich in nugbringender Ge- 

meinjchaft zufammenzufinden. Wilhelm muß fich von einem 
ziellojen, willfürfichen Runftbeftreben Iosjagen und einem nırh- 

bringenden, feinen Kräften angemejjenen Berufe fich zumenden?, 

Lothario von einem phantaftifchen politichen Beftreben, das 
ihn über das Meer geführt Hatte, zur Schägung des Nächjit- 
liegenden und zum Wirken in der Heimat: „Hier oder 

nirgends ift Amerika" Hindurchdringen; Sarno muß eine 

fritijch Tieblos fcharfe Verftandesrichtung durch die Anerfennung 
deffen, was Xritijch nicht zu ILöjen ift, durch die Wirrdigung 
einer ganz entgegengejesten Individualität erziehen und frucht- 

bar machen; Lydie dagegen an feiner Seite auS der willen- 
Iofen Abhängigkeit von den Empfindungen ihrer Leidenfchaft 
fie) befreien. AndererfeitS ınuß Therefe aus einer allzu 
nüchternen Auffafjung ihrer praftijchen Tätigfeit durch Die 
idealere Richtung Lotharios emporgehoben werden. Aus 
falfchen, ungejunden Berhältniffen, in Die fie teils durch Schuld 
der eigenen Leidenjchaft, teils auch durch allzu zarte Gewiljen- 
baftigfeit und daraus entftandene Unficherheit geraten find, 
müjjen Leonardo und die Schöne-Gute, Flavio und fein Vater, 

Hilarie und die „Schöne Witve“ erlöft werden, um allmählich 
in freier Sicherheit in die Verhältniffe Hineinzuwachfen, die 

.. * Wir fönnen nicht umhin, Hier auch auf die Lehrjahre zurüdzu- 
greifen. — ? Schiller an Goethe, 8. Suli 1796: „Er tritt von einem 
leeren unbeftimmten deal in ein beftimmtes thätiges Leben, obne die 
ienlifierende Kraft dabei einzubüßen“.
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für fie die normalen find und darum auch mit ihrer Stellung 
in der Gemeinjchaft Harmonieren Tönnen. Selbit Perfonen 
von niederer fittlicher Begabung, wie Philine, werden in diefen 
Kreis aufgenommen und duch ihn geläutert, indem fie auf 
jedes höhere fittliche Wirken verzichtend eine einzelne nügliche 
Tätigkeit ergreifen und durch gewifjenhafte Leitung eine be- 
fcheidene Stelle in den Ganzen ausfüllen’. Diejenigen da= 

gegen, welche diefer ernften Selbftbejchränfung nicht fähig 

find, verfallen den Folgen ihrer Maßlofigkeit, werden für die 

Tätigkeit im Höheren Sinne unbrauchbar, und gehen felbft 

vor umferen Augen zugrunde Werner jehen wir immer 

mehr in Eleinliche Erwerbsfudht und damit in platte Be- 

fchränftheit verfallen, und in jehärfitem Gegenjage zu ihm 

auch die zarte Geftalt der „Schönen Seele" „der Welt nicht 

das fein, was fie unter anderen Umftänden hätte werden 

fönnen“, da „zuviel Beichäftigung mit fi) jeloft und Dabei 

eine jittliche und religiöje Ingftlichkeit" fie Hinderte, zu der 

Welt in ein Elares praftifches Verhältnis zu treten. Örenzen- 

Ioje Hingabe an das Gefühlsleben läßt Aurelie und Mignon 

ihr Leben frühzeitig verzehren, und den Harfner einen frei= 

willigen gewaltjamen Tod fuchen. Von allen Geftalten er- 

fcheint nur Natalie als ihon von Natur zu diefer wdischen 

Rolltommenheit geichaffen, und fie wird als unverdientes Ölüd, 

wie dein Saul das Königreich), dem Helden zu teil, der nichts 

getan, fie zu verdienen, der aber von allen das Shdeal mit 

reinfter Hingebung, mit Hindlichftem Vertrauen gejucht Hatte. 

Der Weg nun, auf welchem alle jene Perfonen zu jenen 

Biele errünichter Husbildung geführt werben, Üt die „Ente 

fagung"“. Die „Wanderer“ jind zugleich „Entjagende", nicht 

im Sinne asfetijcher Weltveradhtung, die vielmehr den igärijten 

Gegenfaß zu Goethes Anihauung Hilden würde, jondern im 

  

1 Bol. Hierzu Benetianihe Epigramme, Nr. 73.
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Sinne der Erziehung; jie entjagen der bisherigen Tätigkeit, 
fie entfagen dem Genuß, um jpäter nüslicher tätig zu fein, 

wärdiger zu genießen, um endlich Schaffen und Genieken 

nicht mehr trennbar noch unterfcheidbar mit einander zu ver 
binden. Sie befchränfen fich auf die Richtung, in welcher der 

Trieb der eigenen Natur mit der Tyorderung des Ganzen 
übereinfommt, und fehreiten in Diejer weiter vor. Sie opfern 

dagegen augenblicklich die bejonderen, perjünlichen Beziehungen 
zu einzelnen Menjchen, auch die genußreichften und wert 
vollften, um mit möglichft Vielen wechjelnd in Verkehr zu 

treten, Verftändnis und Schäßung für jeden zu finden, der 
in irgend einer Hinficht deffen nur wert if. So bereiten fie 

fih Doppelt vor, brauchbare Glieder eines Ganzen zu werden, 

durch eigenes wertvolles Bejtreben und dur richtige Auf- 
faffung ihres Berhältnifjfeg zu allen Mitftrebenden; Ehrfurcht 

vor der eigenen Leiftung, Ehrfurcht vor den Leiftungen anderer, 

Ehrfurcht vor der waltenden ewigen Macht, trete fie fürdernd 
oder hemmend für die Wirkffamfeit hervor, herrfchen unter den 

Gliedern der idealen Gemeinjchaft, die fich darauf vor unjern 
Augen gründet und ordnet. Auf zwei Vorftufen werden twir 

zuerft vorbereitet jie entjtehen zu jehen; auf den Gütern des 

Oheims von Julie und Herfilie jehen wir die Grundfäge 
gemeinnügigen Wirfens, der Durchdringung realen Schaffens 
und idealer Zwede in Fleinerem Maßftabe vorbildlich durch- 

geführt; in der pädagogifchen Provinz jeden wir die Erziehung 

der Sugend danach beftrebt, Bürger in größerer Zahl einem 
folden Sdealftaat zu bilden. Wir diefer felbft fich endlich 

gejtaltet, ift fchon früher gejchildert worden. 
Zu wunderbarem Kontraft aber hat der Dichter in all 

diefes praftiich gefchäftige Treiben eine der ahnungsvolliten 
Schöpfungen jeiner Bhantafie mitten Hineingeftellt, — Makarie, 
die hier daS Begrenzte, Schwanfende, Srdijche unmittelbar mit 
dem Schranfenlojen, Dauernden, Erwigen verbindet. Ihr-Geijt
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weilt nur zugeiten auf der Erde und empfindet fich dazwiichen 

in Bijionen entrüdt als ein Glied in der gejegmäßigen Ord- 

nung der unendlichen Schar der Geftirne, inSbejondere unferes 
Somnenjyjtens. Etwas Doppeltes fcheint dieje Allegorie uns 
mitteilen zu wollen. Zuerft, daß Mafarie, fern von aller 

willfürlichen, gejeglojen Selbftjchägung und Selbftbejtimmung 
ffarer und ficherer, als e8 den Menjchen fonft befchieden, die 
von Natur ihr angewiejene Stellung in dem Organismus der 
Welt in ihr Bewußtfein aufgenommen Hatte. Ferner aber 

dürfen wir wohl aud) daran erinnern, dat Gpethe gerne das 

zufünftige Leben der Seele mit den Geftirnen in Verbindung 

jeßte, und dürfen annehmen, er habe Mafarie als eine Ichon 

gegenwärtig in der Verklärung begriffene, auf der Erde nur 

mehr als Gaft noch weilende darjtellen inolfen. Denn von 

diefer Art ift auch die Wirfjamkeit Mafarien?. Sie durd- 

ichaut alle Verhältniffe, die verworrenften Beziehungen der 

Menjchen mit durchdringender, nie getrübter Klarheit; fie 

feitet überall zur Verföhnung, zur normalen, zugleich fittlichen 

und naturgemäßen Löfung aller Berwidelungen; und fie tut 

dies ohne irgend eine Spur perjönlicher innerer Beteiligung, als 

eine erhabene Bejchügerin, die jelbftfos ift, nicht weil fie ent- 

fagt, fondern weil ihr Selbft jchon in ganz anderen Be- 

ziehungen Iebt. Ihr Segen ruht auf ihren Shüslingen, auf 

deren Werken wie eine verklärende göttliche Weihe. 

Noch viel umfafjender und tiefer aber find die An- 

jchauungen deö Dichter in dem zweiten Teile des Fauft zu 

plaftijcher Darjtellung gebracht. In Zaufts Individualität 

find von Anfang des erjten Teiles an jene beiden Grund= 

triebe: die Sehnjucht nad) Erkenntnis und Empfindung des 

Ülberirdijchen, Unendlichen und der Wille, das Irdijche tätig
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zu beherrjchen, in vollfter Stärke vorhanden, aber getrennt 

und jeder ins Maploje gefteigert, fruchten jie nicht, fondern 
verzehren nur. Der Trieb nach Wahrheit chlägt in unfrucht- 
baren Verzicht auf jede Erfenntnis um, weil er nicht in den 
Grenzen des Menjchlichen fich Befcheidet; der Flug der Phan- 
tafie, „die herrlichiten Gefühle” entarten zur „Sorge“, die 
zwar auch Bilder erjchafft, aber nicht erhebende, jondern nur 
entmutigende, Gefahren, die nicht wirkfich find, Verkufte, die 
nicht bevorjtehen. Der Trieb nach Tätigkeit wird gehemmt, 
weil auf dem erjten Felde, wo fie geübt worden ift, in der 

Heilkunft, die Erfolge nicht den überfpannten Forderungen 
entjprachen, welche ihr Meifter an fie ftellte, — und wenn er 
auch noch die Tat als das Höchlte preift, die Zerftörung 

verabjcheut, jo findet er doch in fich feine Freudigfeit mehr 
zu wirfen, weil ihm alles Wirken vergeblich, alles Elend des 
Lebens unheilbar jcheint. Gejchwunden ift durch diefe Map- 
Iojigfeit jene ehrfurdtsvolle Betrachtung und Stimmung, 
die das Leben eıft Iebensiwert macht, weil fie überall in dem 

Vergänglichen die Äußerung des Unvergänglichen erblickt. Daf 

er überhaupt noch fortlebt, ja fi von Mephiftopheles ge- 
waltfam in dag Leben Hineinftürzen läßt, ift nur eine Wirkung 
de3 injtinftiven Triebes einer in ihrem Kerne gefunden Natur, 
unter allen Umftänden nicht fich felbft vernichten zu wollen, 

jondern vielmehr nach allen Richtungen Hin fi zu äußern 
und auszuleben, auch ohne daß irgend ein Ziel mehr erftrebt, 
ohne daß darum auch irgend eine Befriedigung, ein Genuß 
des Lebens erwartet wird. — Ganz ander aber jehen wir 

zauft im Anfang des zweiten Teiles aus den erfchütternden 
Erfahrungen, die ihm der erfte gebracht, hervorgegangen. Er 

erwacht aus feinem Schlummer mit dem vollen Blick fir die 
mit ihm erwachende Natur, mit der verftändnisvollen Freude 
an ihr und ihrem taufendfachen Leben. Er jchaut begeiftert, 
wie fie allmählich erhellt, durchleuchtet wird von den Strahlen
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der auffteigenden Sonne, aber er will nicht die Lichtquelle 

jelbjt jehauen, jondern begnügt fich mit dem bunten Bogen, 

in welhem fie vom Schaum des Wafferfturzes gefpiegelt 
wird. Und er fpricht es felbjt aus, daß das „menjchliche 
Beitreben” überhaupt hierin abgebildet fei, welches die volle 
Erfüllung des „jehnenden Hoffens“, des „Höchiten Wunfches“ 

nicht ertragen Tönne, fondern fi” mit dem „Wöglanz“ be- 

gnügen und am ihm erfreuen müffe, mit den ihm faßlichen 

Manifeftationen des Ideals innerhalb des Nealen. Allein 

diefe gleichfam als Wegzeiger dem Drama vorangeftellte 

Marime findet tatjächlich nod) Teine dauernde Bewährung in 

Fauft3 Lebensführung, der ja noch Die verjchiedenften Stufen 

innerer und äußerer Erfahrung emporzufteigen hat. Die reale 

Tätigkeit, zu der ihn Mephiftopheles zuerjt an Den Kaiferhof 

führt, ift in feiner Weife vom Ideal durchgeiftigt, eine bloße 

auf Befriedigung der Genußfucht des Hofes gerichtete Täufehung, 

und Fann darum Fauft au Teine Befriedigung gewähren. 

Vielmehr wird er nocd) einmal zu Fünftlichem Suchen eines 

Sdeales, des Sdeales der Schönheit hingeriffen. Wieder Spricht 

fic) die ganze Ölut feiner Sehnfucht nach dem Empfinden 

des Höchften in grobartigen Worten aus: „Das Schaubern 

ift der Menjchheit heites Teil!" So fheut er fi jelbjt 

nicht vor dem verlafjenen, Der Menjchheit unbelannten Lege, 

vor welchem jogar Mephiftopheles ihn warnt, und verfolgt 

ihn, der ihn Hinabführt zu den „Müttern“, zu jenem Reiche 

der Urideen, die allem Seienden zugrunde liegen. Um ın$ 

Goethijcher Ausdrüde zu bedienen, die wirkliche Helena er- 

fcheint in der Tragödie als Die menjchliche Verlörperung der 

abjoluten Schönheit, als ein Urphänomen des Schönen. Sit 

dem aber Zauft im erjten Afte nicht ihre Teibhaftige er 

fichfeit zu gewinnen jucht, fondern on das Neid) en nelden 

fich wendet, greift er noch über das Urphänomen, in on 

der Menfch fich zu beicheiden hat, hinaus — mad) ber Det,
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welche diefem verborgen zugrunde liegt, — und jelbjtredend 

ohne Erfolg. Die Schattengeftalt, die er herborgezaubert, 
Yäßt jich nicht fallen und Halten; er felbit ftürzt bei diejem 
Berjuche wie bliggetroffen zu langer Ohnmacht hin. 

Hatte Mephiftopheles in jeiner Scheu vor dem „Heiden- 
volfe” Zauft zu diefem faljchen Wege verleitet, fo findet diefer 
im zweiten Afte den zuverläffigen Führer zu der perjönlichen 
Helena in dem Homunculus. Freilich ift diefer nur der DVer- 
treter reiner Buchgelehrjamteit, die wohl den Weg zeigen, aber 
nicht den Befig vermitteln Tann. Die entjcheidenden Schritte 

muß Zauft auf eigene Hand tun. Auch Hier jehen wir ihn 

noch die unbedingte Berechtigung des jtürmifchen Sehnen? ge- 

bieterijch rechtfertigen, feinen Vorzug vor anderen damit be- 
gründen. „Geheilt will ich nicht fein; mein Sinn ijt mächtig; 
Da wär’ ich ja wie and’re niederträchtig". Sein Sehnen wird 
erfüllt; aber auch diefe Erfüllung zeigt fich al8 „rotes Gold, 

das ohne Naft, Duedjilber gleich, Dir in der Hand zerrinnt“, 

und endet mit dem „ewigen Gejang: Entbehren follft du! 

jollft entbehren“. Entjcheidend aber ift die hellenijche Epijode _ 

in Faufts Leben für ihn infofern, al3 fie feinem Wefen die 

von Goethe zu allen Zeiten fo Hoch gepriefene Gejundheit 
antifen Dafeins verleiht. Der bisher ziellos ftürmende Über- 
menfch gejundet zu bewuhter Kraft und geflärtem Wollen. 
Einerjeit3 wird durch den Grundcharafter der . griechiichen 

Schönheit da8 harmonijche Maß feiner ganzen Perjönlich- 

feit, und damit auch feinem bisher ungebändigten Sehnen 

und Streben zugeeignet, anderjeit3 wird durch die Heroijche 
Welt, in die er plößlich verfegt ift, fein Tatendrang zum 
erjtenmal zu freudiger und wejentlicher VBerwirklihung ge- 
bracht. Al Herrjcher gebietet er wirkfam den Triegerijchen 
Maffen, und er tut dies, nicht nach phantaftijchem Ziele 

‚jagend, nicht in finnlofen Ungeftüm, jondern in ruhiger 

Sicherheit, um da3 errungene Glüc und die feft gegründete
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Burg desjelben gegen den graufamen und rachfüchtig drohenden 
Seind zu jchirmen. Aber freilich, der fchliekliche Zweck diejes 
Handelns ijt doch nur ein egoiftifcher; den Genuß des „ar- 

fadifch-freien” Glüces ich zu fichern; Darauf zielt alles ab, 

und der in Zaufts Liede wunderbar gepriefene Sdealcharakter 

hellenijchen Lebens erjcheint Hier in der Tat nicht als ftre- 
bend, jondern nur al3 quietijtifche Befriedigung in einem 
göttergleichen Dajein; da8 unerreichbare Ziel wird in Selbft- 
täufchung jchon für erreicht gehalten. Auch diefe Stufe, jo 
wertvoll auch für Fauit fie ift, muß überwunden werden, und 
Faujt wird ihr entriffen durch den plöglichen Tod des Sohnes, 
durch das Wiederverfchwinden der Helena. Er muß erkennen, 

wie flüchtig und täufchend Diefeg Glück geiwefen, muß fich 

zuriichwenden zu der ihm angeiviefenen, ihm verwandten Welt, 

fühlt fich aber nun im neu gewonnenen Straftgefühl gedrungen, 

hier Tohnender, dauernder tätig zu fein. Auf den Fittichen 

des Gerwandes der Helena kehrt er aus Hellas in das Vater- 

land zurücd. ALS Herrfcher will er wirken, aber nicht durch 

„Benießen” „gemein“, als „Sardanapal”, jondern als mäd)- 

tiger Befämpfer der Fulturfeindlichen Naturgewalt, der das 

Unfruchtbare fruchtbar macht, der Der menschlichen Kulturarbeit 

neue Gebiete erjchließt. Finden wir ihn dann endlich in 

vollem Gelingen fein Werf übend, fo jehen wir ihn auch Hier 

noch im Banne des Egoismus, der auch, wo er fürdernd und 

ichaffend wirkt, doch den defpotijchen Willen und feine Befrie- 

digung über alles jchägt. Sndem Mephiftopheles diefem Trieb 

jchmeichelt, gelingt es ihm Zauft nochmal zu jehwerem Un- 

recht gegen jeine Untertanen fortzureißen. Aber dadurch ge: 

fchieht nun auch ber entjcheidende Umjehwung. Snbem er fich 

entichließt auf die Magie zu verzichten, die er einft in blinder 

Berzweiflung herbeigerufen, wird Zauft ganz wieber Menfd), 

ganz wieder er jeldft. Im erjten Augenblid äußert fidh dies 

in jtolz übertriebenem Selbftgefühl, dag jeden Gedanken an
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das Überirdifche al „Torheit“ verwirft. Aber innerlich ift er 
gerade jebt mit dem „Ewigen” jchon untrennbar verbunden, 

Hoch erhaben über die Befriedigung in dein bejchränften Da- 
jein der Gegenwart: „Im Weiterjchreiten find er Dual und 
Süd, Er, unbefriedigt jeden Augenblick!" Mit zwingender 
Gewalt tritt darauf dennoch eine geheimnisvolle, unmenjch- 

liche Geftalt, die er am Tiebjten wegleugnen möchte, an ihn 
heran, die Sorge. Aus dem Rauch des durch feine Schuld 

mit Flammen verwüfteten Haufes fchwebt fie heran. Schon 
im erjten Teile ift fie gejchildert al8 die jchlimmfte Zeindin 
jedes entjchiedenen Aufjchwunges der Seele; bedeutungsvoll 
jhildert fie hier am Schluffe felbft ihre Lähmende, quälende 
Gewalt. Die ganze Kette jedoch von Erxeigniffen, deren Glied 
ihr Erjcheinen hier bildet, erinnert und an jenen Augsjpruch 
der „Wanderjahre": „Das Gewifjen.... ift ganz nah mit 
der Sorge verivandt, die in den Kummer überzugehen droht, 
wenn wir und oder andern durch eigene Schuld ein Übel zu- 
gezogen haben”; eine doppelte, Heilfame und fchädliche, (für- 
dernde und veriwirrende) Wirkung des Gewilfens wird dort 
unterjchieden. Hier jehen wir in der Sorge das Gewifjen 
als jelbftquälerijches, darum die Tat hemmendes perfonifiziert; 
Fauft will fich defien zwar erwehren, feinen Willen Täht er 
nicht beugen; aber er erblindet, und fein Wille kann die Tat 
nicht mehr mit Sicherheit Leiten. FZauft muß erfahren, daß 
wir jelbjt die Dauer und Stetigfeit unfere® Tun hemmen 
durch die Fehler, welche begangen ung den Blicf umnebeln 
und verwirren, und fein großes Werk endet äußerlich jammer- 
voll; einen gewaltigen Kanalbaı glaubt er zu leiten und Teitet 
nur das Schaufeln feines eigenen Grades, Eläglich verfpottet. 
Aber um fo heller ftrahlt in feinem Innern dag Licht auf, 
welches ihm ein neues Gebiet idealen Wirfeng offenbart, dag 
er freilich, wie Mofes das gelobte Land nur noch Schauen, 
nicht mehr betreten fann. Die Befriedigung, die fein Genuß
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ihm gewähren fonnte, ahnt er im Borgefüihl jelbftlos idealen 
Cchafjend. Bon allen Lebensreichtum ift ihm nur der innere 

Sewinn geblieben, der großartige Idealismus einer Natur, die 
jich mühfan Durchgerungen und aus taufendfach verfchlungenen 

Pfaden „den rechten Weg“ doch Schließlich gefunden hat. Kein 
jeldftfüchtiger Wunfch trübt die Reinheit feiner legten Worte: 
„Ein freies Bolf”, glücklich im Gemeinfinn, edel bewahrt 
durch beftändiges Ringen und Arbeiten, das ftellt fich ihm als 

Biel jeines titanifchen Kämpfens und Mühens dar, aber als ein 
nicht mehr zu erreichendes. Erjt an das Ende des Lebens 
ijt aljo hier der Gewinn jener Einficht gejtellt, welche die 
jelbftloje und zweckvolle Geftaltung der Tätigkeit erjt hervor- 
bringen fann, und der weitere Fortjchritt auf diefer Bahn 
wird in daß jenjeitige Leben verlegt, da als fortwährendes 

Empordringen gefchildert wird, angezogen von der Macht der 

ewigen Liebe. In immer höher fteigenden Ringen umgeben 

die Seligen jenen heiligen Berg, der gleich dem Dlymp der 

Sage vom irdifchen Boden bis in Die himmlischen Sphären 

Hineinragt. Engel und befeligte Menjchen vereinigen fich, zu= 

legt exjcheint jelbft die Himmelskönigin, um den Neuaufge- 

nommenen, der in Diefem Sreife erft auf niederjter Stufe 

erjcheint, in immer Höhere Sphären heraufzuziehen. Ward 

aber bisher da3 Bemühen des ftrebenden Menjchen, das ihn 

zur Erlöfung führt, vor allem gejchildert, fo wird im Öegen- 

jage dazu hier die erlöfende göttliche Liebe und die Hingabe 

des Meenjchen an dieje als das Bollendende gepriejen. Die 

allmächtige Liebe offenbart fich in der Natur, fie joll fih auch 

in der menjchlichen Perfönlichkeit offenbaren. Sie vergibt, 

was gefehlt worden, und ihre Gnade verleiht ein jeliges ©e- 

on: ihr aufblickt, der reuig aus dem alten Leben, 
ichief dem, der zu 1 Kan Dienft fich „umzuarten" 

danfend zu einem neuen IN ihrem vn ! lebt Das 

ewillt ift. Nicht das gewaltfame Wollen erring! 3 Macht 

Sheal, jondern die Hingabe an bie hinangiehende Höhere at. 

Harnal, Goethe. 3- Aufl.
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Diefe jelbft aber offenbart jich hier in ihrem eigensten Wejen, 

nicht mehr im Öleichnis; aber auch Hier nicht al3 abtrafte 

Wahrheit, jondern als Leben; da3 „Unbejchreibliche, hier ift 

e3 gethban"... 

Die endliche Bejeligung einer in tieffter Seele ganz von 
der Sehnfucht nach dem Speak erfüllten Perfönlichkeit führt 
auch ein anderes Werk, leider nur ein Brucjjtüd, ung bor: 

Pandora. Epimethens, der in Sehnfjucht qualvoll und nub- 

108 fich verzehrende, von Prometheus, dem tätigen Bruder, 
dem Wohltäter der Menjchheit, mit Necht deshalb getadelt, 
er ift. eg, dem die Gefandte der Götter, Pandora fchlieklich zu 
teil wird, der verjüngt mit ihr emporgehoben wird, während 
Prometheus verftändnislos zur Seite fteht und zurickbleibt. 

Hier, wo die beiden Eigenschaften, die vereint fein follen, in 
Iharfen Gegenfage getrennt find, bier zeigt e8 fich deutlich, 

dab Goethe diejenige, vor der er beftändig al® einer Gefahr 
warnt, doch fchlieglich für unentbehrficher hält, die andere, die 
er praftifch beftändig empfiehlt, dennoch, von jener erften InS- 
gelöft, für ärmer und Eleiner anfieht. 

„Groß beginnet Ihr Titanen, aber Ieiten 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen, 
Sit der Götter Werk; die Iaft gewähren!” — — 

Weit mehr aber als irgend ein einzelnes Werk ift das 
große Lebenswerk des Meifters felbft, ift die Außerung feiner 
gewaltigen, aber geregelten Schöpferkraft während feines ganzen 
Lebens, vornehmlich aber in der Epoche feines hohen umd 
höchjten Alters, geeignet, uns praktisch das Wefen umd die 
Bedeutung feiner Lebensbetrachtung zu veranfhaulichen. Die 
ganze Fülle und Tiefe diefer Anfhauungen, ihre volle Kraft 
und Fruchtbarkeit — offenbart fi nur duch ihre Abfpiege-



— 3507 — 

fung in der jchaffenden Tätigkeit des Dichters jelbit. Erft 
in Verbindung mit Diefer für ung fat unbegreiflichen, jo un- 

endlich vieljeitigen und doch Itet3 fonjequent fortjchreitenden 

Tätigfeit erhalten jene Anjchauungen die überzeugende Kraft, 

welche allein der Gewalt der Tatjachen innewohnt. Der 

Mann, welcher mit den Höchften geiftigen Gaben ausgerüftet, 

dennoch nicht verfchmähte, fich in den Dienst eines minimalen 

Staates zu ftellen, welcher um die tiefjten Probleme des 

Lebens innerlich ringend jo groß war, ihre praftifche Zöjung 

in der gewifjenhaften Bearbeitung der profaiichiten Aufgaben 

einer beengten Landesverwaltung zu jehen, welcher, nachdem 

er jih in Nom zum eriten Male in feinem Leben glüdlic, 

fein inneres Sehnen gejtillt gefühlt, dennoch) zurüdfehrte, um 

in feiner engen, ihm fajt al Berbannungsort erjcheinenden 

Heimat weiter zu ichaffen, — diejer Dann ift jelbft ein Vor- 

bild fir die Durchdringung des Nealen mit dem Idealen, für 

das Verehren des Ewigen in der „Forderung de3 Tages". 

Schwer ward Dieje Vereinigung ihm, nur Durd) eine beitän- 

dige Selbftübenwindung, ein heitändiges Entjagen nad) den 

verjchiedenften Seiten Hin, war jie möglich. „Man hat mich 

immer als einen vom Glüd bejonders Begünftigten gepriejen; 

auch will ich mich nicht beflagen und den Gang meines 

Lebens nicht jchelten. Allein im Grunde ift e3 nichts als 

Mühe und Arbeit gewejen, und ich Tann wohl jagen, daß 

ich in meinen 75 Sahren feine vier Wochen eigentliches Be- 

Hagen gehabt. &83 war das ewige Wälzen eines Stein?, ‚ber 

immer von neuem gehoben jein wollte... . . Der Anfprüce 

an meine Thätigfeit, fowohl von außen als innen, waren zu 

viele. Mein eigentliches Slüf war mein poetijces Sinnen 

und Schaffen. Allein wie fehr war diejes duch meine Stel- 

fung geftört, bejehränft und gehindert!" * Auf welche Weile 
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er feine Kräfte zufammenzuhalten gejucht, wie entjchieden er 
fi in allen Beziehungen auf das, was mit feiner Tätig- 
feit in Verbindung Stand, zu bejchränfen gewußt, fo daß er 
dadurch oft fogar eng und eingezogen erjcheinen Tonnte, ift 

befannt und auch von uns fchon früher hervorgehoben. Aber 
nur auf Diefe Weife war eine fo vieljeitige Arbeit3leiftung zu 
ermöglichen. Denn vielfeitig blieb diefe ja auch, nachdem er 
in höherem Alter feine Teilnahme an den PVerwaltungs- 
gefhäften auf ein Geringes befchränft Hatte; feine geiftige 

Arbeit, feine Literariiche Tätigkeit, "die dichterifche wie die 
wiffenjchaftliche, geftaltete ich gerade damals immer weit- 
greifender umd reichhaltiger. Aber auch hier ift vor alleın jene 
Selbitbeherrfchung des Geiftes beiwundernswert, Fraft deren 
jede Tätigkeit die anderen nicht hemmt, jondern ftets fördert, 
— bewunderndwert, wie Kunfttheorie und Naturforjchung, 
Dichtung und Wahrheit, Produktion ıumd Reflerion in ein- 
ander greifen und dem gemeinjamen Ziel verbunden näher 
rüden: der allfeitigen Ausprägung und Verewigung einer 
einzigartigen Perfönlichfeit zum dauernden Nußen der Finf- 
tigen Gejchlechter. Was das Leben bot, was auch hemmend 
und Hindernd entgegenzutreten jchien, — Diejer jtetige Wille 
verftand alles zur Förderung feiner wejentlichen Bivedfe zu 
verwerten, ihm gelang e3 an allem feine Fähigleiten und 
Kräfte zu fteigern, weil er an nichts fich jemal8 verlor, fon- 
dern alles mit innerer Freiheit beurteilte und benugte. Aus 
feinem Leben verjchwand allmählich der Gegenjab zwijchen 
Arbeit und Genuß, Anftrengung und Erholung, da es von 
einem ftetigen, gleichmäßigen, nur durch feine Vielfeitigfeit 
wechjelvollen Beftreben gänzlich ausgefüllt ward. Aber mit 
Diefer Strenge und Folgerichtigfeit vereinigt die Geftalt 
Goethes etwas Gropartig- Friedliches, Auhig-Verföhnendes, 
weil fein Tun immer ein unabhängiges Schaffen in der Welt, 
nieht ein Belämpfen feindlicher Bejtrebungen war. Indem er
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auf feinem Wege unbeirrt fortjchritt, „Anfeindungen nur ge 
fteigerte Thätigfeit entgegenjeßte”, gewann er jene Heiterkeit 
und Stlarheit des Geiftes, die feine lebten Sahre durch- 
leuchtet... . Er vollbrachte ruhigen Schaffens fein Werk, 
und durfte endlich, alS er den Kaujt abgefchlofjen, „tein 
ferneres Leben als Gefchenf anjehen”. „Die Pyramide feines 
Dafeins" war „vollendet”; glüdlich, wer fo „das Ende jeines 
Lebens mit dem Anfang in Verbindung jegen Tann!”
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